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    Im 12. Jahrhundert fragte der Gelehrte Alanus:


    Wo ist ein Ort innerhalb der Grenzen des Christenreiches, zu dem die beflügelten Lobpreisungen des Briten Artus noch nicht gelangt sind? Geht und verkündet, dass Artus tot sei. Ihr werdet kaum unbeschädigt davonkommen, ohne von den Steinen eurer Zuhörer zerschmettert zu werden.


    


    


    Für Andersweltreisende


    


    

  


  
    I:


    Lanze und Pferd


    


    Es war stockfinster. Das helle Geräusch aufeinanderschlagender Holzstäbe, das angestrengte Atmen der beiden Männer und ihre tanzenden Schritte waren die einzigen Konturen der Dunkelheit. Jedem, der den Raum zufällig betreten hätte, wäre der Atem gestockt vor Angst über die bodenlose Finsternis. Doch diese Gefahr war gebannt. Niemand würde die Kämpfenden stören, denn ein Zauber des Vergessens versiegelte den lichtlosen Raum. Die Schläge der blinden Krieger verdichteten sich zu einem Trommelwirbel, um dann in lauernder Stille zu versinken, bereit für einen neuen Angriff. Ein kurzer, stöhnender Laut folgte dem erneuten Schlagen der Stöcke. Verletzter Stolz eher als körperlicher Schmerz.


    „Schaffst du noch eine Runde?“ Die Stimme klang sanft und sie wusste das Schweigen ihres Gegenübers als Zustimmung zu deuten. Einzelne kraftvolle Schläge eröffneten den neuen Kampf.


    Der alte Dielenboden trug seine federnden Schritte, der einzige Halt, den die Blindheit ihm ließ. Seine Hände umklammerten den Stock und seine ganze Konzentration richtete sich auf den Geist seines Gegenübers. Er wusste, dass auch dieser ihn nicht sehen, sondern nur spüren konnte, obwohl sein Gegner selbst die nachtschwarze Finsternis heraufbeschworen hatte. Artus lauschte und wartete. Sein Atem ging ruhig und er bemühte sich, die nächste Bewegung des Freundes zu erspüren, ohne die eigene Absicht offenzulegen. Aber auch sein nächster Angriff wurde pariert. Das Klingen der Hölzer ähnelte dem Lachen unsichtbarer Zuschauer. Gereizt setzte er nach und seinem elften Schlag folgte das polternde Fallen eines Stockes auf den Eichenboden. Lächelnd hob Merlin seinen Stab auf.


    „Du hast viel gelernt!“ Ehrliche Bewunderung schwang in seiner Stimme. „Halte die Hände vor die Augen, ich werde die Dunkelheit jetzt aufheben.“


    „Hast du mich wieder gewinnen lassen?“ Zweifelnd blinzelte der König von Camelot zwischen den Fingern zu seinem Freund. Die Strahlen der Frühlingssonne leuchteten warm durch die kleinen Fenstergläser und malten helle Streifen auf das dunkle Holz. Bevor der junge Zauberer ihm antwortete, verbeugten sie sich voreinander, um den Kampf zu beschließen.


    „Ich war unachtsam und du verbesserst deine Konzentration und Voraussicht beinahe täglich. Ich bin wirklich stolz darauf, wie gut du geworden bist. Kein anderer im ganzen Königreich könnte in diesen Übungen ohne magische Kraft bestehen, Artus.“


    Der König lächelte zufrieden und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Wer weiß, vielleicht hat deine Zauberkraft ja im Laufe der Jahre auf mich abgefärbt, immer wenn ich deine Gedanken berühre.“ Merlin lachte.


    „Sagen wir einfach, die Übergänge zwischen den geistigen Kräften, die ich dich lehre und wahrer Magie sind fließend.“ Er warf die beiden Kampfstäbe in die Luft und ließ sie an ihren Platz in einer Ecke des Saales schweben. Dann wandte er sich seinem Freund zu, „wie lauten deine königlichen Befehle für den Rest des Tages?“


    Artus schmunzelte. Merlin verstand es mühelos, aus der Rolle seines Lehrmeisters der geistigen Kräfte zurück in die Rolle des königlichen Dieners zu schlüpfen, die er so viele Jahre, als Zauberer unerkannt, an seiner Seite innegehabt hatte. Im Herbst waren es drei Jahre, seit der Freund dem sterbenden König seine magischen Kräfte offenbart und ihn den Klauen des Todes entrissen hatte. Ihre gemeinsame Zeit auf Avalon, der Insel der Göttin, gehörte zu seinen schönsten Erinnerungen. Artus glaubte noch heute, den süßen Duft blühender Apfelbäume zu riechen, wenn er an Avalon und Viviane, die höchste Priesterin der Insel, dachte, der er seine Unterrichtsstunden bei Merlin zu verdanken hatte. Es geschah immer seltener, dass diese Erinnerungen von einem stechenden Schmerz unter seinem Herzen begleitet wurden. An der Stelle, an der noch immer sechs der neun Splitter des magischen Schwertes steckten, dessen Stich ihm beinahe das Leben gekostet hatte.


    Gwen küsste sie jeden Abend, die neun Narben, welche sich unterhalb des Herzens bis zur linken Seite seiner Brust zogen. Drei fein und silberweiß, für die Prüfungen, welche er bereits bestanden hatte. Sechs weitere matt und von rötlicher Farbe für die Prüfungen, die ihm noch bevorstanden. Doch es war über zwei Jahre her, dass eine der Narben sich zu einem Wulst erhob und pochend und schmerzend eine neue Prüfung der Göttin ankündigte.


    Auch ihre gnadenloseste Feindin, die Herrin des Schattenreiches, Meisterin der Kriegskunst, Scathach, die Dunkle, war nach dem letzten Sieg der beiden Freunde über die Finsternis wie vom Erdboden verschwunden. Doch sowohl Merlin als auch Artus wussten genau, dass sie wartete wie der lauernde Stab im lichtlosen Dunkel, um genau dann anzugreifen, wenn die Söhne des Lichtes es am wenigsten erwarten würden.


    Merlin nahm den roten Mantel der Ritter Camelots von einem Haken neben der Tür und legte ihn dem König um die Schultern. Dann schloss er sorgsam die goldene Fibel und glättete die Falten des Umhangs. Er würde lieber sterben, als die Stellung des königlichen Dieners einem anderen zu überlassen. Artus hingegen hatte ein beträchtliches Maß an Selbstständigkeit erworben, denn seit er wusste, dass sein Freund ein mächtiger Zauberer war, übertrug er ihm häufig andere Aufgaben, als in den königlichen Gemächern für Ordnung zu sorgen. Daher antwortete er seinem Diener:


    „Ich treffe mich mit Tristan an den Stallungen, um die Kampftauglichkeit der Pferde für das bevorstehende Turnier zu überprüfen. Wenn die Sonne über dem Südturm steht, beginnen die Kampfübungen zu Pferd. Das würde dich ohnehin nur langweilen.“ Er lächelte, obwohl er seinem Freund dessen Unverständnis für die ritterlichen Kampfspiele noch immer übelnahm.


    „Gwen hat mir heute Morgen unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht weiß, wie sie all die zu bewältigenden Arbeiten bis zu Beginn des Festes ohne Zauberkraft bewerkstelligen soll.“ Er zwinkerte seinem Freund zu. „Vielleicht solltest du der Königin deine Hilfe anbieten? Ich wäre dir sehr dankbar dafür.“


    Die Flügel der schweren Eichentür schwangen lautlos auseinander, die beiden jungen Männer traten hinaus auf den breiten Flur und machten sich in entgegengesetzten Richtungen auf den Weg. Merlin wandte sich noch einmal um: „Ruf mich rechtzeitig, wenn ihr euch wieder gegenseitig die Rippen zertrümmert!“


    Der König verzichtete auf eine Antwort und eilte die ausgetretenen Steinstufen einer Wendeltreppe hinunter zum Burghof.


    Camelot glich einem Bienenstock. Auf den Fluren, Treppen und Gängen der Burg schwirrte es von Burgfrauen, Kammerdienern, Küchenjungen, Mägden und Knappen. Nach dem langen Winter mit seinen dunklen Tagen und den eintönigen Arbeiten mit Holz und Wolle, deren einzige Farbtupfer die Geschichten der alten Spinnerinnen und Stallmeister waren, sehnten sich die Bewohner Camelots nach lebendigem Ruhm. Frei von Schichten aus Staub und Ruß. Lachend summten die Mägde die Balladen der Barden und die Knappen trommelten auf umgedrehten Holzeimern zum Kampf. Gwydion warf Sir Kai einen flehenden Blick zu. Zur Strafe für ein Gefecht mit zwei Schürhaken waren er und sein Freund dazu verdammt worden, die Schweineställe auszumisten, anstatt mit den anderen Knappen die Rüstungen der Ritter zu polieren und ihre Waffen für das Turnier zu richten.


    „Sir Parcival wird mich aufspießen, wenn ich meine Pflichten versäume. Können die Schweineställe nicht noch zwei Tage warten? Ich verspreche Euch, dass wir alle Ställe in ganz Camelot misten werden.“ Der blonde Junge hatte ein Knie gebeugt und die Augen niedergeschlagen. Doch Sir Kai war unerbittlicher als ein Fels.


    „Willst du mir den Gehorsam verweigern?“ Erschrocken schüttelte Gwydion den Kopf. Ungehorsam war ein weit größeres Vergehen als ein durch unbedachte Kampfhandlungen zerbrochener Milchkrug.


    „So macht euch an die Arbeit. Heute Abend werde ich mich persönlich von eurem Fleiß überzeugen.“


    Niedergeschlagen trollten sich die beiden Knappen davon. Die Schweineställe lagen quer über die Obstwiesen hinter den Stallungen der Pferde. Nicht einmal die Fanfarenklänge würden sie hier hören können. Der vertraute Geruch von Heu und Pferdemist wehte ihnen entgegen, als sie zwischen zwei Strohballen hindurchschlüpften, um den Weg abzukürzen. Gwydions helle Augen leuchteten. Sein Ritter prüfte gerade die Eisen seines Braunen auf ihre Festigkeit.


    „Parcival!“ Der hünenhafte, junge Ritter schlug seinem Knappen freundschaftlich auf die Schulter. Seit Gwydion ihm nach einer Verletzung durch einen vergifteten Pfeil das Leben gerettet hatte, gab es kaum eine Bitte, die er ihm abschlug. Aber als er ihm anbot, nach den Reiterübungen beim Misten der Schweineställe zu helfen, wehrte der blonde Jüngling erschrocken ab.


    „So weit wird es noch kommen, dass du meine schändlichen Strafen teilst! Sorge nur dafür, dass ich morgen beim Turnier an deiner Seite bin“, und flüsternd fügte er hinzu, „und wenn du Sir Kai dafür heute dreimal aus dem Sattel heben und seinen Helm zerbeulen musst, will ich es dir nicht übel nehmen.“


    Parcival riss seinem frechen Knappen mit einer einzigen raschen Bewegung die Arme auf den Rücken und zwang ihn in die Knie. „Ab zu den Schweinen mein Freund, wir sehen uns morgen vor dem Turnier. Ich verspreche es dir!“ Der Widerspruchsgeist seines Schützlings war in den letzten beiden Jahren ebenso gewachsen wie sein Mut und seine körperlichen Kräfte. Doch seine Ehrlichkeit und seine Treue würden ihm eines Tages einen Platz an der Tafelrunde König Artus sichern.


    Der König hatte in der Zwischenzeit mit dem jüngsten seiner Ritter die Pferde begutachtet. Tristan verstand sich wie kein anderer darauf, anhand der Stellung ihrer pelzigen Ohren, dem Glanz ihrer Augen und der Spannung unterschiedlicher Muskeln ihres kraftvollen Körpers, Denken und Wollen der Vierbeiner zu lesen und darauf zu antworten. Er kannte den Charakter jedes einzelnen Tieres und hatte sie in den langen Wintermonaten hingebungsvoll versorgt. Außerdem konnte er reiten wie ein kleiner Dämon. Gawain und Gareth behaupteten schamlos, er sei schon im Sattel zur Welt gekommen.


    Während Tristan an Artus Seite die Pferde über den Burghof führte, trat Sir Simeon zu ihnen. Seine Hände umschlossen eine Rolle dicken Pergaments.


    „Die Liste der Teilnehmer, mein König. Nahezu alle namenhaften Ritter des Landes werden an dem Turnier teilnehmen. Außerdem eine Hand voll junger Männer aus den Südlanden. Der Frühlingswind wird ihnen den Kopf verdreht und ihren Übermut gereizt haben, mein König. Ich vermute den meisten unserer Knappen wächst schon ein dichterer Bart als diesen Jünglingen.“ Artus lächelte.


    „Wer zwanzig Sommer zählt, darf teilnehmen. So lauten die Regeln. Wie alt warst du bei deinem ersten Turnier, Simeon? Hast du das schon vergessen?“


    Sie hatten den Kampfplatz erreicht. Der König lehnte sich über die Holzbrüstung und seine blauen Augen glitten über das Pergament. Plötzlich stockte er und seine rechte Hand griff unwillkürlich nach der Schriftrolle.


    „Culim und Cartos, Söhne des Grafen Orlog aus dem Königreich Minsk im hohen Norden des Reiches.“ Erstaunt blickte er auf. „Wie mögen sie Kunde von dem Turnier erhalten haben? Das Königreich Minsk liegt viele Tagesritte entfernt. Keiner meiner Boten ist so weit nach Norden vorgedrungen.“


    Der Ruhm Camelots und Euer Name, mein König, strahlt weiter als die vier Winde des Himmels. Es gibt kaum einen Mann edler Abstammung, den sein Weg nicht eines Tages an Euren Hof führt.“ Artus nickte nachdenklich. Nach einer blutigen Schlacht hatte sein Vater einst einen Friedensvertrag mit dem König der Nordprovinz ausgehandelt und eine Schar seiner Krieger bewachte bis zum heutigen Tag die Grenzposten.


    „Ich werde mein besonderes Augenmerk auf unsere weitgereisten Gäste richten. Bitte Sir Tomos, ihnen eines der Gästezimmer im Westflügel der Burg richten zu lassen. Jetzt lasst uns mit den Kampfübungen beginnen.“


    Meleas tänzelte, als Artus sich in den Sattel schwang. Der königliche Hengst sehnte sich ebenso nach Kampf und Spiel wie sein Reiter. Alle waren sie hungrig und durstig nach Abenteuer und Gefahren, so sehr sie die Zeiten des Friedens genossen. Artus veranstaltete die Turniere nicht nur, um sich und seinen Rittern den ersehnten Genuss des Kampfes zu gönnen und sie ihren Mut unter Beweis stellen zu lassen. Er traute dem Frieden nicht und je länger er andauerte, desto unruhiger wurde er.


    „Gawain, ich fordere dich heraus!“


    Artus wusste, dass der verwegendste seiner Ritter ihn nicht schonen würde. Er trat ihm in jedem Kampf als gleichwertiger Gegner gegenüber, der es jederzeit darauf anlegte, ihn zu besiegen.


    Die beiden Reiter brachten ihre Pferde in Position. Gawain grinste, ehe er den Helm über seine braunen Locken stülpte. Dann preschten die beiden Pferde aufeinander zu. Sand und Kiesel stoben in alle Richtungen und Meleas schnaubte ungestüm. Jeder der Reiter trug eine lange, stumpfe Stechstange, mit der er seinen Gegner aus dem Sattel zu stoßen versuchte. Artus wich dem ersten Stoß seines Gegners geschickt aus, doch auch seine Stange streifte lediglich Gawains Flanke. Beim zweiten Ansturm legten es beide darauf an, all ihre Kraft in den entscheidenden Treffer in der Mitte des Brustpanzers zu legen und ihrerseits den gegnerischen Stoß auszuhalten.


    Der Aufprall der Stechstangen auf dem eisernen Panzer hatte die zerstörerische Kraft einer Schneelawine, die von den höchsten Zinnen der Türme in den Burggraben stürzt. Artus und Gawain rangen nach Atem. Trotz aller Polsterung unter dem Brustpanzer, die das Überleben des Ritters bei diesem beliebten Spiel sicherstellen sollte, waren Rippenbrüche und plötzliche Todesfälle keine Seltenheit. Jeder junge Ritter fühlte sich unsterblich. Wer mochte bei Reiterspielen an den Tod denken? Die Gefolgschaft seines Schattens in Kriegszeiten war bedrückend genug.


    „Und, schaffst du noch einen dritten Angriff?“, brüllte Gawain quer über den Platz.


    „Jederzeit, ich weiß doch wie gern du im Sand spielst“, konterte Artus, sobald er zu Atem gekommen war.


    Auch diesmal gelang es keinem der beiden, den anderen aus dem Sattel zu heben. Gawain hielt sich die linke Seite und auch Artus stöhnte laut auf, als die stumpfe Lanze des Freundes ihn traf.


    „Unentschieden!“ Sir Simeon vermerkte die Punkte auf einer Holztafel und schickte die nächsten beiden Reiter auf den Platz.


    „Ich weiß, warum ich lieber an deiner Seite als gegen dich kämpfe.“ Gawain lachte. Solch ein Lob seines Königs hörte er nicht alle Tage, kurz darauf entgleisten seine Gesichtszüge vor Schmerz. Artus packte ihn am Arm und zog ihn in eines der Turnierzelte, die rund um den Kampfplatz wie bunte Pilze aus dem Boden schossen. Als er dem Freund die Armschienen gelöst und den Brustpanzer abgenommen hatte, runzelte er die Stirn.


    „Du hast die Polsterung vergessen.“ Kopfschüttelnd fuhren seine Finger über die Blutergüsse an seiner Brust. Mindestens drei Rippen waren gebrochen.


    „Hör mir gut zu, Junge. Heute kann Merlin dich heilen, aber während des Turniers ist der Einsatz von Magie strengstens verboten. Wer verwundet ist, scheidet aus. Ich rate dir daher dringend, alle erlaubten Vorkehrungen zu treffen.“


    Artus gab seinem Freund noch einen Schlag mit dem ledernen Handschuh über die zerzausten Locken, dann verließ er das Zelt, um seinen Magier zu holen.


    


    


    


    


    Die Ritter des Nordens


    


    Als habe der Sonnengott selbst seine Teilnahme an dem Turnier zugesagt, stachen die Lanzen Lughs an diesem Frühlingsmorgen aus wolkenlosem Himmel auf die Zinnen der Burg. Die meisten der Teilnehmer waren bereits am Vortag des Turniers angereist. Farbenprächtige Banner wehten zwischen den zahlreichen Zelten und die Luft war erfüllt vom Wiehern der Pferde, dem Geschrei der Menge und den trötenden Tönen der Gaukler und Musikanten.


    Gwydion und sein Freund Elion stapften mit leuchtenden Augen zwischen den Zelten umher. Noch bei Kerzenlicht hatten sie in den Ställen geschuftet bis sie kaum mehr den Mistkübel heben konnten und selbst Sir Kais Mitleid erregten. Sie hatten sich ihre Teilnahme an dem Turnier wahrlich hart erarbeitet.


    Lachend ließ sich der Knappe von einer jungen Küchenmagd mit rotblonden Locken einen süßen Pfannkuchen zustecken. Nicht nur die Ritter nutzten die Turniere, um die Gunst schöner Frauen zu erwerben. Das nächste Beltanefest kam so sicher wie der Mond sich wieder runden würde und es konnte nie schaden, sich rechtzeitig eine Schönheit auszusuchen.


    Der kleine Elion stieß seinen Freund in die Seite und deutete auf die kunstvollen Banner. Da gab es Einhörner mit diamantenbesetztem Zaumzeug, dreiköpfige Adler, Schneeleoparden und Stiere mit Hörnern aus purem Gold.


    Das Drachenbanner des Pendragon wehte kühn und siegesbewusst von den Zinnen der Burg. Für die beiden Knappen war es das Prächtigste von allen. Gwydion schloss verzückt die Augen und sog den Duft frisch gebackener Zuckerkuchen ein, da ergriff Elion seine Hand.


    „Sieh nur. Wer mag das sein?“


    Gwydion öffnete die Augen und folgte dem Blick seines Freundes. Zwei Ritter bahnten sich auf ihren Pferden einen Weg durch die Menge. Ihr Ziel war zweifellos das große Empfangszelt am oberen Ende der Festwiese, in dem die Neuankömmlinge von König Artus persönlich begrüßt und ihre Namen von Sir Tomos in einem großen Buch verzeichnet wurden. Neugierig folgten die Jungen den beiden Rittern. Sie hatten ihre Helme abgenommen und grüßten freundlich lachend in die Menge. Zwei Knappen mit je einem Packpferd an ihrer Seite folgten den Neuankömmlingen.


    „Sieht beinahe so aus, als wollten sie länger bleiben“, raunte Gwydion seinem Freund zu. Elion zuckte die Schultern. „Mir gefallen die beiden.“


    „Willkommen auf Camelot, Sir Culim und Sir Cartos“, war die Stimme des Königs zu vernehmen. Wenig später traten die beiden Ritter wieder aus dem Zelt. Elion und Gwydion hatten sich in den Schatten eines blauweiß gestreiften Rundzeltes mit dem Banner eines kämpfenden Löwen zurückgezogen und musterten neugierig die neuen Teilnehmer des Turniers. Die beiden Männer waren jung und von stattlicher Größe. Ihre einnehmend hübschen Gesichter ähnelten einander, obwohl das eine von dunklem und das andere von hellem braunem Haar umrahmt wurde. Zweifellos waren sie Brüder.


    „Wie zwei Götter“, murmelte Elion träumerisch. „Wenn sie so kämpfen, wie sie aussehen, werden es unsere Helden nicht leicht haben.“


    „Halt deinen Mund, Kleiner. Artus lässt sich so leicht nicht besiegen und Parcival und Gawain ebenso. Und jetzt komm. Unsere Pflicht ruft.“ Gwydion zog ihn fort und die beiden Knappen verschwanden in der Menge.


    Als die Sonne am höchsten stand, verkündeten die Fanfaren den Beginn des Turniers. Auf den Rängen rund um die Arena tummelten sich die Zuschauer. Die Adeligen hatten auf den vorderen Rängen Platz genommen, während sich die Bauern und Handwerker, Händler und Spielleute auf den übrigen Plätzen drängten. Die Frauen hatten ihre schönste Tunika angelegt und selbst die einfachen Mägde trugen bunte Spangen und Bänder im kunstvoll geflochtenen Haar.


    Das Turnier war auf drei Tage angelegt und wurde mit den Reiterspielen eröffnet. An den darauffolgenden Tagen sollten die Ritter ihre Kunst im Schwertkampf unter Beweis stellen.


    Im Gegensatz zu anderen Herrschern erlaubte König Artus nur den Gebrauch stumpfer Waffen. Turniere waren nicht der Ort, Kampfhandlungen auszutragen, und er konnte es sich nicht erlauben, seine besten Ritter in der Arena zu verlieren. Noch heute fühlte er einen Stich in der Brust wenn er an zwei Freunde dachte, die im Kampfe gegen zwielichtige Gestalten ihr Leben gelassen hatten. Niemals würde er einem Ritter, der seinen Harnisch verschlossen hält oder auf den Einsatz scharfer Waffen besteht, die Teilnahme an einem seiner Turniere gestatten.


    Dalos und Merlin hatten alle Hände voll zu tun, während die Schatten der Banner immer länger wurden. Das Geschrei der Menge, ein auf und abschwellendes Jubeln und Stöhnen, ließ den alten Heiler und seinen jungen Freund den Turnierverlauf mühelos nachvollziehen. Je nachdem, ob ein Ritter lediglich hart getroffen oder in voller Wucht aus dem Sattel gehoben wurde, stöhnte die Menge unterschiedlich. Außerdem waren die meisten der Gestürzten, die in das Zelt des Heilers gebracht wurden, noch durchaus in der Lage, Auskünfte über den Stand der Wettkämpfe zu geben.


    „Jetzt sind nur noch die beiden Ritter des Nordens, der König und Ritter Gawain auf dem Platz“, stieß ein junger Südländer unter Schmerzen hervor, während Merlin behutsam die Schnallen seines Brustpanzers löste. Er drückte seinem Patienten einen Becher gewürzten Wein zur Beruhigung der Nerven in die Hand, als die Planen am Eingang energisch zur Seite gerissen wurden und Sir Simeon eintrat. Er fasste Merlin am Arm und zog ihn mit sich.


    „Komm, das musst du dir anschauen.“ Der Ritter des Königs schob ihn zu dem Zelt mit dem Drachenbanner und nickte ihm zu. Der König stand in der Mitte des kleinen Raumes. In der einen Hand hielt er den Helm, in der anderen einen Becher mit frischem Quellwasser. Sein Gesicht glühte und seine Augen funkelten, als wolle er jeden, der sich ihm näherte mit einem einzigen Blick zur Strecke bringen. Erst jetzt sah Merlin die tiefe Delle in seinem Brustpanzer unterhalb der rechten Schulter.


    „Zeig her.“ Aber Artus ließ ihn nicht an sich heran.


    „Ich brauche einen neuen Panzer und zwar jetzt. Hatte ich dir nicht den Auftrag gegeben, alles vorzubereiten? Eine Ersatzrüstung gehört immer dazu. Immer!“


    Merlin legte die Stirn in Falten und sah ihn an. Er fühlte sich plötzlich um Jahre zurückversetzt, zu den Zeiten, als Artus noch Kronprinz war und er selbst nichts weiter als sein unerfahrener, tölpelhafter Diener. Was mochte in ihn gefahren sein, dass er sich so vergaß? Ohne zu antworten, bückte sich Merlin, murmelte einen leisen Zauber und zog einen glänzenden Panzer unter der gepolsterten Liege hervor, die dem müden Kämpfer zum Ausruhen dienen sollte.


    „Danke. Du kannst gehen.“ Die Stimme des Königs klang müde. Merlin zögerte.


    „Es ist ein Spiel, Artus. Du kannst nicht immer der Sieger sein.“ Und lächelnd fügte er hinzu, „Dein größter Sieg wäre es, einmal nicht zu gewinnen.“


    Damit ließ er ihn allein. Der junge Zauberer mischte sich unter die Zuschauer und ließ seinen Freund keine Sekunde mehr aus den Augen. Artus war verletzt und er würde im Finale gegen einen der beiden Söhne des Fürsten Orlog reiten.


    Gawain und Ritter Culim saßen bereits im Sattel. Ihre Rösser schnaubten und Gawains Stute tänzelte unruhig. Jetzt galoppierten die beiden Kontrahenten mit erhobener Stechstange aufeinander zu. Der unausweichliche Zusammenprall stand kurz bevor und Merlin zwang sich dazu, seine Augen offen zu lassen. Holz schlug krachend auf Metall und Gawains Lanze fiel in den Staub. Der gegnerische Stoß hatte ihn mit voller Wucht an der rechten Schulter getroffen und nach links geschleudert. Mit beiden Armen umklammerte er den Hals seiner Stute. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als könne er sich wieder in den Sattel ziehen, doch plötzlich erlahmte sein rechter Arm und er stürzte zu Boden. Sofort stand er wieder auf, riss sich mit der linken Hand den Helm vom Kopf und verbeugte sich lächelnd vor seinem Gegner und der jubelnden Menge. Nur Merlin sah, dass sein rechter Arm schlaff herabhing und seine Lippen weiß waren vor unterdrücktem Schmerz.


    Er musste es Dalos überlassen, ihn zu versorgen, denn schon brachten Artus und Ritter Cartos ihre Pferde in Startposition. Meleas schien den Zorn seines Reiters zu spüren, denn er preschte voran, als sei es ein Pferderennen und kein Tjost. Allein seine Geschwindigkeit würde der Stange Stoßkraft verleihen. Merlin sah sofort, dass Artus die Waffe kaum halten konnte und auch seinem Gegner entging die Schwäche nicht. Gnadenlos rammte er ihm seine hölzerne Lanze in dieselbe Stelle rechts neben dem Brustbein. Aber Artus verlor weder sein Gleichgewicht noch seine Waffe. Blitzschnell griff er mit der linken Hand zu und packte die fallende Stange. Merlin konnte nicht verhindern, dass sich ein Gefühl von Stolz und Bewunderung in seinem Herzen breit machte, als Artus auch nach dem zweiten Ansturm noch fest im Sattel saß. Diesmal war es ihm gelungen, dem feindlichen Angriff geschickt auszuweichen. Er würde lieber sterben, als vor den Augen ganz Camelots von einem wildfremden Ritter vom Pferd geworfen zu werden.


    Erneut stoben Sand und Kies und die Menge hielt den Atem an, als die Pferde aufeinander zu jagten. Der König hielt seine Lanze jetzt in der linken Hand und Merlin wusste, dass sein einziges Ziel darin bestand, im Sattel zu bleiben. All seine Willenskraft würde nicht ausreichen, den Gegner mit dem linken Arm vom Pferd zu stoßen. Artus Lanze traf den Gegner zielgenau in der Mitte der Brust. Doch Ritter Cartos hatte die eigene Stange hochgerissen und seinem Gegner wie zufällig an eben dieselbe Stelle gestoßen wie zuvor. Meleas fiel in einen leichten Trab und Artus hatte Mühe, sich aufrecht im Sattel zu halten.


    „Akzeptiert ihr ein Unentschieden?“


    Die Stimme Sir Tomos klang wie ein einzelner Sonnenstrahl in der Dunkelheit eines Wintertages und Merlin hoffte inständig, der König möge einlenken. Und tatsächlich. Wie zuvor Gawain, riss sich auch Artus mit der linken Hand den Helm vom Kopf und grüßte die jubelnde Menge.


    Ritter Cartos war von seinem Pferd gesprungen und führte es auf den König zu. Dann beugte er das Knie und schenkte seinem Herausforderer ein bezwingendes Lächeln. Merlin wunderte sich darüber, dass Artus nicht ebenfalls vom Pferd stieg und ihm die Hand reichte, bis er begriff, dass der König vor Schmerzen kaum atmen, geschweige denn allein vom Pferd steigen konnte. Rasch schlüpfte er zwischen dem jubelnden Volk hindurch und eilte zum Königszelt.


    „Hol Dalos, sofort!“, befahl er Tristan, der beruhigend auf Meleas einredete und nahm ihm die Zügel aus der Hand. Wenig später erschien der alte Heiler gefolgt von der Königin, Sir Simeon und Parcival im Zelt des Königs. Wortlos nahm Artus einen Schluck des schmerzlindernden Trankes, den Dalos ihm reichte. Hirschzungenpulver in warmem Wein. Geruch und Geschmack erinnerten ihn an eine der schwersten Zeiten seines Lebens, an Lähmung, Blindheit und Schmerz. Merlin war der einzige, der ihm damals zur Seite gestanden hatte, ganz ohne Magie. Vielleicht wehrte er sich deshalb nicht, als Merlin ganz selbstverständlich damit begann, ihn aus den verschiedenen Schichten seines Panzers herauszuschälen.


    Es ist halb so schlimm, log er in der Gedankensprache und Merlin erwiderte ebenso unhörbar, du kannst mir nichts vormachen. Ich spüre es immer, wenn du schwer verletzt bist. Der Preis, den sie für die Erkenntnis dieser wertvollen Gabe bezahlen mussten, war hoch gewesen. Aber weder Merlin noch Artus wollten diese kostbare Zeit missen, zumal die Gabe der Gedankenverbindung ein Geschenk Avalons war. Artus zuckte zurück, als Merlins Finger sacht über sein rechtes Schlüsselbein glitten.


    „Ist es gebrochen?“ Dalos beugte sich über seinen königlichen Patienten und fühlte ihm den Puls. Merlin nickte stumm. Er sparte sich jede Wertung und jeden Vorschlag. Der beste Freund des Königs wusste genau, was nun folgen würde und er hatte sich nicht geirrt.


    „Mach mir einen stabilisierenden Verband und gib mir so viel von deinem bitteren Gebräu, dass ich den morgigen Tag überstehe, Dalos.“ Und zu Merlin gewandt fügt er hinzu, „du weißt, dass die Anwendung von Magie gegen die Turnierregeln verstößt.“


    „Ganz genau.“ In diesem Augenblick betrat Gawain das Zelt. Sein rechter Arm hing in einer Schlinge.


    „Wer verletzt ist, scheidet aus. Deine Worte, mein König. Und so wie es aussieht, trifft es nun uns beide!“


    Sir Simeon pflichtete ihm bei und Dalos fügte bedauernd hinzu, dass ein gebrochenes Schlüsselbein jede Teilnahme an einem Schwertkampf unmöglich mache.


    „Raus hier! Alle.“ Artus war aufgesprungen und der Tiger in seinem Inneren fuhr sämtliche Krallen aus.


    „Ich dulde es nicht, dass ihr meine Befehle missachtet und meine Entscheidungen anzweifelt. Lasst mich allein.“


    Sofort leerte sich das Zelt. Aber nicht alle gehorchten dem zornigen Aufruf. Merlin und Gwen warfen sich einen entschlossenen Blick zu und die Königin verstand es auf ihre Art, Artus Mund zu besänftigen, ehe sich sein Zorn erneut einen Weg über die Lippen bahnen konnte.


    Ich würde ihn lieber in einen Karpfen verwandeln und in ein leeres Gurkenfass stecken. Damit wäre die Teilnahme am Schwertkampf auch vom Tisch, ging es Merlin durch den Kopf. Taktvoll wandte er sich ab. Er hasste diese immer wiederkehrenden Auseinandersetzungen um Anstand und Ehre. Seiner Meinung nach war es höchste Zeit, dass sein Freund lernte, einmal einen Kampf auszuschlagen. Entschlossen drehte er sich zu ihm um. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, den König mit Samthandschuhen anzufassen. Es war Zeit für klare Worte und Merlin war durchaus ein Mann klarer Worte.


    „Du hast genau zwei Möglichkeiten“, begann er seine Erklärung, „entweder, du führst diesen Kampf und wirst vor den Augen ganz Camelots schmachvoll unterliegen. Denn mit deiner Verletzung dürfte es dir schwer fallen, auch nur gegen einen einzigen deiner Ritter zu bestehen, geschweige denn einen unbekannten, starken Gegner wie Cartos oder Culim zu schlagen. Oder“, er blinzelte Gwen zu, „du lässt deinen Leibarzt verkünden, eine schwere Knochenverletzung verbiete dir die weitere Teilnahme an diesem Turnier und gönnst es dir, die Schwertkämpfe von der Königstribüne aus zu verfolgen.“


    Artus biss sich auf die Lippen. „Triff deine Wahl.“ Merlin nickte ihm zu und verließ das Zelt.


    


    


    


    


    Der Spion


    


    Das Klirren der Schwerter wurde nur hin und wieder von einem entsetzten Stöhnen der Menge oder einem wütenden Schrei unterbrochen. Keines der Gefechte war von langer Dauer und keinem einzigen der Ritter Camelots gelang es, Sir Culim oder Sir Cartos zu besiegen. Der König verfolgte mit zusammengekniffenen Augen von der Tribüne aus das Turnier. Er hatte sich dem Rat seines weisen Freundes gebeugt. Innerlich focht er jeden der Kämpfe mit und Gwen musste seinen verletzten Arm festhalten, um ihn zur Ruhe zu zwingen.


    Die Geschwindigkeit, mit der die beiden Brüder ihre Schwerter tanzen ließen, ihren Gegner verwirrten, überraschten und zuletzt entwaffneten, war atemberaubend. Merlin und Dalos hatten an diesem Tag lediglich ein paar Prellungen zu versorgen. Den verletzten Stolz zu heilen, war weitaus schwieriger. Sir Simeon, Sir Parcival, Sir Gareth, Sir Finnigan, Sir Tristan – einer nach dem anderen unterlagen sie den Söhnen Orlogs.


    Endlich verkündeten die Fanfaren das Ende der ersten Runde. Die Kämpfe würden ruhen, bis der Schatten der Turnierstange das Königszelt berühren würde. Der Wind hatte sich gelegt und das Drachenbanner hing matt und kraftlos herab, als Artus eintrat. Merlin reichte Tristan gerade einen Becher mit warmen Wein. Johanniskrautblüten trieben golden auf seiner Oberfläche. Keiner wagte es, dem König in die Augen zu sehen. Nur Merlin suchte seinen Blick. Die blauen Augen des Königs glühten vor Begeisterung und Leidenschaft. Aus dem Gedächtnis analysierte er jedes einzelne Gefecht, mahnte, tadelte, erklärte, gab ihnen Ratschläge und neun Mut. Sein letzter Satz ließ Merlin aufhorchen und er erschrak.


    „Wir werden Ritter Culim und Ritter Cartos nicht eher ziehen lassen, als bis sie jeden von euch ihre Kampftechnik gelehrt haben.“ Und leise lächelnd fügte er hinzu, „bis ich sie besiegt habe. Einen solchen Gegner sollten wir uns zum Freund machen.“ Er hob den linken Arm, „Für Gerechtigkeit und Frieden, für die Liebe für Camelot!“


    Dann verließ er das Zelt.


    


    Die kommenden Wochen wurden zu den schwersten in Merlins Leben. Ritter Cartos und Ritter Culim gelang es, durch ihr einnehmendes Wesen, ihre brillante Kampftechnik und ihre Fähigkeiten als Lehrmeister, die Gunst aller Ritter der Tafelrunde zu erwerben, allen voran die Gunst und Freundschaft des Königs. Artus erklärte Merlin nach kurzer Zeit, seine zusätzlichen Unterrichtsstunden bei Culim und Cartos machten es ihm unmöglich, seine Übungsstunden in Meditation und Achtsamkeit fortzusetzen. Er bat nicht, er entschied es einfach als König. Der junge Zauberer war so fassungslos, dass er ihm keine Antwort gab. Weder in Worten noch in Gedanken. Die oberste Priesterin Avalons hatte dem König diese Übungen auferlegt und seinen Gehorsam Merlin gegenüber gefordert. Bis zum heutigen Tag hatte Artus sich diesem Gebot allezeit treu und willig ergeben. Vielleicht war es dieser Augenblick, in dem Merlin sich der drohenden Gefahr, die die beiden jungen Ritter für den König darstellten, bewusst wurde.


    Nur die Ritter der Tafelrunde kannten Merlins Geheimnis. Für alle anderen Bewohner Camelots war der junge Zauberer nichts weiter als der persönliche Diener König Artus, der hoch in seiner Gunst stand. Als Diener bewegte sich Merlin frei in den Gemächern der Burg. Sollte jemand an seinen Arbeiten Anstoß nehmen, konnte er auf den Schutz des Königs bauen, immer.


    Eines Vormittags, zur Zeit der Kampfübungen, schlich Merlin sich heimlich in die Gemächer der beiden Gäste aus dem hohen Norden. Er war gerade dabei, die Schubladen einer Kommode mit ihren persönlichen Habseligkeiten nach einem Hinweis zu durchsuchen, als er unsanft zurück gerissen wurde. Ritter Cartos stand über ihm und seine sonst so freundlichen Züge waren zu einem gehässigen Grinsen verzerrt. Ohne ein Wort packte er den Eindringling am Kragen und schleifte ihn vor den König.


    Artus stand zusammen mit Sir Simeon, Sir Culim und fünf weiteren Rittern in seinem Audienzzimmer. Erschrocken starrten alle auf Merlin, den Ritter Cartos vor dem Lehnstuhl des Königs zu Boden stieß. Nur das Flirren des Sonnenlichts, das zarte Streifen auf die Eichendielen malte, war zu hören, nachdem Cartos seine Anklage erhoben hatte.


    Was für eine Lüge hast du ihm erzählt?


    Merlin wertete es als gutes Zeichen, dass Artus die Gedankensprache verwendete.


    Überhaupt keine, Artus, er hat mir bisher keine Fragen gestellt.


    Dann hoffe ich für dich, dass du eine gute Erklärung für dein Verhalten hast. Erwarte nicht von mir, dass ich meine Freunde anlüge. Wenn du schon spionieren musst, dann tue es gefälligst als Zauberer.


    Merlin biss sich auf die Lippen. Er wusste, dass es ohne den Rückhalt seines Freundes keine zufriedenstellende Erklärung gab. Er hätte sich ohrfeigen können für seine Dummheit.


    „Was hattest du in unseren Gemächern zu suchen, du Lümmel? Rede!“ Merlin zögerte. Er wusste, dass Artus eine einfallsreiche Lüge von ihm erwartete, andernfalls würde er ihn umso härter bestrafen müssen. Er entschied sich für die Wahrheit:


    „Ehrenwerte Ritter, als Diener sehe ich es als meine Pflicht an, meinen König vor allem Übel zu bewahren. Ich wollte ausschließen, dass ihr eure übermenschlichen Fähigkeiten magischen Hilfsmitteln verdankt. Ich habe mich geirrt und bitte euch um Vergebung.“ Merlin wagte es weder Artus noch seinem Ankläger in die Augen zu sehen. Er wusste, dass sie ihn bestrafen würden.


    Das nennst du eine gute Erklärung?


    Es ist die Wahrheit, entgegnete Merlin, ohne aufzublicken.


    „Das ist eine infame Beleidigung, mein König. Ich fordere eine angemessene Bestrafung, um unserer Ehre willen. Dreißig Peitschenhiebe am Pranger wären noch eine milde Strafe.“


    Keiner der Anwesenden sprach ein Wort. Selbst die Gedanken schwiegen. Dafür, dass er ihn in diese Lage gebracht hatte, hätte Artus seinen Freund am liebsten drei Tage an den Pranger gestellt. Aber nicht einmal Culim und Cartos würden ihn dazu bringen können, ihn auspeitschen zu lassen. Außerdem spürte Artus die Blicke all seiner Vertrauten wie Dolchspitzen auf seiner Brust. Zum Glück kam ihm der vorlaute Gawain zu Hilfe.


    „Im rauen Norden mögt ihr solch harte Strafen verhängen, mein Freund. Bei uns wird Treue nicht mit dem Pranger bestraft.“


    Artus war ihm dankbar für seinen Einwand, auch wenn er ihn zum Anlass nehmen musste, den vorlauten Ritter gleichermaßen zurechtzuweisen.


    „Du wirst Merlin zu Sir Kai bringen, Gawain. Ihr meldet euch beide zum Ausheben der Latrinen. Und jetzt verschwindet, ehe ich es mir anders überlege.“


    Es kostete Artus all seinen Charme und all seine Diplomatie, die erhitzten Gemüter seiner neuen Freunde zu besänftigen. Merlin hingegen musste sich eine geschlagene Stunde lang seine Strafpredigt anhören, während er die stinkenden Kübel über die Wiese hinter den Schweineställen schleppte.


    Ohne Einsatz magischer Hilfsmittel, hatte der König ihm beim Verlassen des Saales zugeflüstert und zum ersten Mal hatte Merlin ihre Gedankenverbindung verflucht.


    Artus, ich spüre die Gefahr, die von den beiden ausgeht wie einen stinkenden Kadaver, unternahm Merlin einen letzten verzweifelten Versuch, seinen Freund zu warnen. Schicke sie fort oder hilf mir dabei, ihr Geheimnis zu ergründen. Merkst du denn gar nicht, wie sehr du dich veränderst?


    Du bist eifersüchtig, das ist alles, Merlin. Du erträgst es nicht, dass ich neue Freunde gefunden habe, die mich herausfordern und meine Fähigkeiten als Ritter schätzen und fördern, die…


    Die dir im Gegensatz zu mir von morgens bis abends Honig ums Maul schmieren, Merlin wurde jetzt richtig wütend.


    Wenn du die Anwesenheit meiner Gäste nicht erträgst, Merlin, so halte dich von uns fern. Ich verbiete dir, uns auf gemeinsamen Unternehmungen zu begleiten. Geh zu deinem Zaubermeister und lerne ein paar neue Tricks, solange ich Kampftechniken übe. Das ist mein letztes Wort.


    Damit verschloss der König seine Gedanken und überließ Merlin seiner schändlichen Strafe.


    


    


    


    


    Um ein Haar


    


    Gawain hatte sich geweigert, Merlin die verbleibende Arbeit allein verrichten zu lassen. „Du kannst Artus ausrichten, ich denke nicht daran, hier zu verschwinden, und für diese Befehlsverweigerung lasse ich mich gerne am Pranger auspeitschen!“


    Sir Kai, der den Auftrag hatte, ihn zur Mittagsstunde zum Kampfplatz zu schicken, grinste. König Artus hatte keine andere Antwort erwartet.


    Die Verzweiflung des jungen Zauberers hingegen wuchs von Stunde zu Stunde. Weder die Treue Gawains noch die wärmende Berührung der Morgensonne vermochte seine Gedanken aufzuhellen. Nie zuvor hatte er sich derart verlassen gefühlt. Gawain, der kein Blatt vor den Mund nahm, hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass keiner seiner Freunde an der Integrität der beiden Ritter, Culim und Cartos, zweifelte.


    „Sie mögen vielleicht eine raue Art im Umgang mit ungezogenen Dienern haben, aber ich versichere dir, Merlin, deine Sorgen sind unberechtigt. Die beiden sind Prachtkerle und wir können uns glücklich schätzen, wenn sie sich der Tafelrunde anschließen.“


    Ein glühendes Eisen in der Brust wäre Balsam gewesen gegen diese Worte.


    Am Abend des zweiten Tages seiner Strafe traf Merlin in den Stallungen den jungen Tristan. Der Pferdemeister prüfte sorgsam die Hufe und Fesseln seiner Schützlinge. Merlins Stute Fionna schnaubte und tänzelte in freudiger Erwartung eines Ausrittes, als er an ihre Seite trat.


    „Was hat er vor, Tristan? Sag mir die Wahrheit.“ Merlin ging zu Artus Hengst Meleas und half Tristan dabei, seine Hufe mit Fett einzureiben. Der junge Ritter zögerte und Merlin vermutete, dass Artus ihm verboten hatte, darüber zu sprechen.


    „Bei Sonnenaufgang“, murmelte er matt und Merlin schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


    Der junge Zauberer flog hoch. Er war froh, dass die ersten Schwalben zurückgekehrt waren und er das liebste seiner Federkleider endlich wieder anlegen konnte. Die Flügel des Windes waren sein Element. Auf ihren Schwingen ging das Gefühl unbegrenzter Macht Hand in Hand mit grenzenlosem Leichtsinn, einer Gefahr der Verwandlung, die Merlin allzu gerne vergaß.


    Die sechs Reiter hatten den Waldrand erreicht. Durch die geschlossenen Knospen der Laubbäume war es der kleinen Schwalbe ein Leichtes, den König und seine Ritter zu erkennen. Seit ihrem letzten Gespräch hielt Merlin seine Gedanken sorgsam verschlossen. Er wusste, dass Artus sofort wahrnehmen würde, wenn er die Gestalt wandelte, und bisher hatten weder Merlin noch Artus den Schatten gespürt, der ihre Verbindung trübte.


    Der Vormittag verlief ohne besondere Vorkommnisse. Die Jäger erlegten zwei Rehe, mehrere Hasen und Rebhühner. Es ärgerte Merlin beinahe, dass sie auch ohne seine Hilfe so erfolgreich waren.


    Von der Krone eines Waldahorns beobachtete die kleine Schwalbe, wie die Männer sich am Ufer eines Baches aus dem Sattel schwangen und ein Feuer entfachten. Tristan und Gareth kümmerten sich um die Zubereitung einer Mahlzeit, während Sir Cartos, Sir Culim, Artus und Parcival sich im trockenen Laub ausstreckten.


    Merlin tauschte sein Federkleid gegen das rostrote Fell eines kleinen Eichhörnchens, das erste Tier, dessen Verwandlung sein Zaubermeister ihn gelehrt hatte. Bedauerlicherweise war Merlins anfängliche Scheu, sobald er den roten Pelz trug, einer drängenden Neugier gewichen, die dem flatterhaften Leichtsinn der Schwalbe in nichts nachstand. Er wollte das Gespräch der vier Männer belauschen, jedes einzelne Wort.


    „Ihr seid nicht nur ein hervorragender Schwertkämpfer, sondern auch ein begnadeter Jäger, König Artus“, hörte er Ritter Culim sagen und jedes einzelne Schwanzhaar sträubte sich ihm bei seinen schleimigen Worten.


    „Ihr solltet uns zu den Hochebenen, einen Tagesritt nördlich von Camelot, begleiten, mein König, dort gibt es nicht nur zahmes Wild.“


    Ritter Cartos lachte und Merlin kletterte auf eine tieferliegende Astgabel, um ja nichts zu versäumen. Artus wollte den Mund öffnen, um etwas zu erwidern, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er sah nämlich, wie sein Gegenüber blitzartig einen Stein schleuderte, aufsprang und im nächsten Augenblick triumphierend ein kleines Eichhörnchen am Schwanz in die Höhe hielt.


    Artus war vor Schreck wie gelähmt. Sein Herz setzte einen Schlag aus und keinem der Anwesenden entging das blanke Entsetzen auf seinem Gesicht.


    Merlin regte sich vorsichtig. Der Stein hatte nur seine Brust getroffen, aber er war von dem Sturz ganz benommen und am Schwanz in die Höhe gehoben zu werden, war schmerzhaft und demütigend zugleich.


    „Ich kenne eine schmackhafte Art, die kleinen Nager zuzubereiten. Fangen wir zehn weitere und eure Köchin wird uns daraus eine köstliche Pastete zaubern“, versprach Ritter Cartos mit einem unschuldigen Lächeln.


    Weder Merlin noch Artus waren in der Lage zu handeln. Doch Tristan und Gareth war der allgemeine Tumult nicht entgangen und beide erfassten augenblicklich den Ernst der Lage. Bevor Ritter Cartos seine Beute gegen den Stamm einer Buche schmettern konnte, hatte Gareth einen Sack über das Tier gestülpt und ihn dem verblüfften Jäger entrissen.


    „Der kleine Racker ist für die Prinzessin, mein Herr. Ich habe Niniane schon lange ein zahmes Eichhörnchen versprochen und es ist verdammt schwierig, sie lebendig zu fangen.“


    Ritter Cartos wollte ihm den Sack unwirsch aus der Hand nehmen, um ihn in seiner Satteltasche zu verstauen, als endlich Leben in Artus kam.


    „Danke, Gareth. Das ist ein wunderbarer Einfall. Gib mir den Beutel, ich passe darauf auf.“


    Merlin spürte, wie seine Hände zitterten, als der König ihn in seinem dunklen Gefängnis behutsam an Meleas Sattel band.


    Sie sprachen kein Wort miteinander, bis die sechs Jäger die Königsburg erreichten. Merlin hatte die dampfende Wärme des Hengstes gespürt, der ihn trug. Er hatte das wilde Rauschen der Frühlingsbäche vernommen, begleitet von dem Geräusch trabender Hufe in feuchtem Laub und den widerstreitenden Gefühlen seines Freundes, sobald er dessen Bewusstsein streifte.


    Artus verabschiedete sich eilig von seinen Gefährten, nur Gareth begleitete ihn unter dem Vorwand, der kleinen Prinzessin das Eichhörnchen selbst übergeben zu wollen. Der König war ihm für seine Lüge dankbar und schickte ihn zu Dalos, um eine Salbe gegen Prellungen und einen schmerzlindernden Trank zu holen.


    Wenige Zeit später saß Merlin mit gesenktem Kopf auf einem Hocker in den Gemächern des Königs und ließ alle Fürsorge und Vorwürfe seines Freundes stumm über sich ergehen.


    „Ich danke dir“, Merlins Stimme klang niedergeschlagen. Schweigend reichte Artus ihm sein Hemd, nachdem er seine Brust mit Arnikasalbe eingerieben hatte. Nach den Ereignissen des Tages war Merlin fest davon überzeugt, dass es kein Zufall war, dass Cartos ihn beinahe getötet hatte. Umso verzweifelter musste er feststellen, dass Artus nach wie vor auf diesem Ohr taub war. Für ihn war es Merlin, der sich durch seine krankhafte Eifersucht, seinen Ungehorsam und seine unbegründete Verdächtigung zweier ehrenwerter Ritter in größte Gefahr gebracht hatte.


    Merlin spürte, dass Artus mit einer Entscheidung rang und nie hatte er das Urteil des Königs mehr gefürchtet.


    „Ich gebe dir für einen Monat Urlaub“, begann Artus vorsichtig. „Es ist für uns beide das Beste, glaube mir. Ich möchte dir weder täglich neue Bestrafungen auferlegen noch fortwährend mitansehen müssen, wie du meine Gäste und Freunde ausspionierst und dich dabei entweder lächerlich machst oder in Gefahr begibst.“


    Merlins fassungslosen Gesichtsausdruck übersah er einfach.


    „Du wirst morgen bei Tagesanbruch aufbrechen, Merlin. Besuche Viviane, deine Feen, die Unterirdischen oder was auch immer einem Zauberer in seinem Urlaub in den Sinn kommt. Tu, wozu du Lust hast, aber kümmere dich einen Monat lang nicht um meine Angelegenheiten.“ Er versuchte zu lächeln, was ihm gründlich misslang.


    „Ich werde deine Abneigung gegen die beiden Ritter bei meiner Entscheidung, sie in die Tafelrunde aufzunehmen berücksichtigen.“ Er schwieg und seine Finger spielten mit dem silbernen Siegelring seiner Macht.


    Merlins Hände umklammerten die Stuhlkante. Er hatte Angst, das Gleichgewicht zu verlieren. Die Konturen des Raumes verschwammen vor seinen Augen und seine Kehle brannte, obwohl er Dalos schmerzlindernden Trank nicht angerührt hatte.


    Du schickst mich fort? Niemals hätte er sprechen können.


    „Ach komm schon, Merlin. Was hättest du früher darum gegeben, einen Monat Urlaub zu bekommen?“


    Artus schien sich gefangen zu haben. Er trug wieder die Maske, die sie ihm vor die Augen gebunden hatten. Der Spiegel, in den Merlin ihn immer blicken ließ, lag zerbrochen zu seinen Füßen.


    


    Gefühle sind widerborstig und wandelbar. Merlins Fassungslosigkeit wich Trauer und seine Trauer wich Zorn. Und Zorn war schon immer seine größte Herausforderung und der erbittertste Feind seiner Weisheit gewesen. Solange sein Zorn das Zepter schwang, triumphierte sein Stolz über seine Sanftheit und seine Weitsicht wurde zur Sturheit eines Maultieres.


    Es war Gwens Pech, dass Merlin Fassungslosigkeit und Trauer bereits hinter sich gelassen hatte, als Gareth ihn mitten in der Nacht aus den Federn riss und zu einer kleinen Kammer in einem abgelegenen Flügel der Burg führte.


    Die Königin hatte einen wollenen Umhang über ihr Nachtgewand geworfen und ihr offenes Haar schimmerte wie Kupfer im Mondlicht. Kaum waren sie allein, stand Gwen auf und ergriff Merlins Hände.


    „Du hast nicht wirklich vor, seinem verrückten Befehl zu gehorchen, Merlin?“ Ihre Stimme zitterte noch mehr als ihre Hände.


    Merlin schwieg und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


    „Artus ist nicht er selbst! Sie verzaubern ihn und du und ich sind die einzigen, die es erkennen, Merlin. Ich flehe dich an, verlasse ihn nicht!“


    Merlin kaute auf seiner Unterlippe. Er trat in die Dunkelheit, damit das Licht des Mondes nicht in sein Gewissen fiel.


    „Er hat den Bogen überspannt, Gwen. Ich ertrage viel, aber nicht alles. Und was die Verzauberung angeht, so bin ich anderer Meinung.“


    Wäre er ein Drache gewesen, so hätte sein Atem Funken gesprüht, bei jedem einzelnen Wort.


    „Sie verführen ihn und sein freier Wille erliegt all seiner Schwäche, die zu überwinden er längst gelernt hat. Irgendwann wird er erwachen, Gwen, aber ich fürchte, es wird ein sehr schmerzhaftes Erwachen werden, das weder du noch ich ihm ersparen können.“


    Ihr Gesicht spiegelte die gleiche Fassungslosigkeit, die Merlin vor wenigen Stunden empfunden hatte, aber er erkannte sie nicht.


    „Vielleicht komme ich früher zurück, Gwen, und ich versichere dir, dass ich spüren werde, wenn er mich braucht, aber morgen früh werde ich Camelot verlassen und Artus ist der einzige, der mich daran hindern könnte.“


    Gwen war auf einen Stuhl gesunken und kämpfte darum, nicht an ihren Tränen zu ersticken.


    


    


    


    


    Die Falle


    


    Merlin hatte das Glück, dass selbst der glühendste Zorn seine inneren Stimmen nie vollständig zum Schweigen bringen konnte. Die kleine Schwalbe flog unbewusst zu dem Ort, an dem seine Wunden heilen konnten. Zu dem Ort, zu dem seine Sehnsucht ihn trieb.


    Die Kraft des ewig Weiblichen ist stark in dir, Merlin. Von Zeit zu Zeit musst du ihre Nähe suchen, um diese Kraft zu erneuern. Eine Anweisung seines Zaubermeisters, der Merlin sich allzu gern beugte.


    Seine Füße berührten das feuchte Moos in den ersten Lichtsäulen der Morgensonne, die wie die Pforten eines Tempels zwischen den Tannen standen. Ein Umhang aus Seide schmiegte sich als einziges Kleidungsstück um seine Schultern und Merlin spürte, dass er erwartet wurde. Harfenklänge und ein milder Wind, begleitet vom Duft wilder Rosen, wiesen ihm den Weg. Nur drei Tage, oder vielleicht sieben. Nie zuvor hatte sich Merlin so sehr nach ihrem Trost gesehnt.


    Die Feen lachten über seinen unersättlichen Hunger, seine fordernde Lust und eine ungestüme Wildheit, die sie an ihm nicht kannten. Dann wieder konnte er stundenlang träumend an ihrer Brust liegen, die süßen Früchte essen, die in ihren Gärten wuchsen, in sprudelnden Quellen baden, sich ihrer Zärtlichkeit hingeben und die Welt vergessen.


    


    Artus setzte sein Vorhaben, Culim und Cartos zu den nördlichen Ebenen zu begleiten, bereits am zweiten Sonnenaufgang nach ihrem Streit um. Vielleicht, weil er weder Gwens vorwurfsvolle Blicke noch Merlins Abwesenheit ertrug. Ein paarmal war er der Versuchung nahe, sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Aber seinen neuen Freunden gelang es mühelos, die Aufmerksamkeit des Königs zu fesseln.


    „Kennt Ihr die Felsen von Ferdun, mein König? Wenn wir Glück haben, könnt Ihr Eurer Königin ein dickes Bärenfell oder sogar einen Luchs als Jagdtrophäe mitbringen!“ Ehrliche Begeisterung leuchtete aus den Augen des jungen Ritters.


    Der Himmel strahlte in königlichem Blau und die ersten Schwalben flogen so hoch, dass sie Artus gute Laune nicht zu trüben vermochten. Sie ritten den ganzen Tag, verbrachten die Nacht in einem dichten Waldgebiet und brachen am nächsten Morgen vor Tau und Tag auf. Schon bald hatten sie ihr Ziel erreicht und die Ritter des Nordens wussten genau, an welcher Stelle sie sich auf die Lauer legen mussten. Der raue Atem des Winters hatte den Wald noch nicht verlassen. Weder Blüten noch Knospen durchdrangen das tote Laub und ein eisiger Wind heulte durch die schroffen Felsen.


    Artus fröstelte und presste sich dichter an die harte Wand seines Verstecks, von dem aus er den Eingang zur Bärenhöhle genau im Blick hatte. Culim und Cartos wachten nur einen Steinwurf entfernt. Aber die Höhle war leer.


    Der mächtige Grizzly tauchte so unerwartet hinter ihm auf, dass Artus keine Zeit blieb auszuweichen. Mit Todesverachtung rammte er dem gewaltigen Bären sein Schwert in den Leib und stieß einen wilden Schrei aus. Im nächsten Atemzug schlug der verletzte Gegner ihm mit einem wütenden Schlag seiner Pranke das Schwert aus der Hand und schleuderte ihn zu Boden. Sein Kopf schlug gegen eine Felskante und das Letzte, was er sah, waren die gefletschten Zähne des Bären, dann schwanden ihm die Sinne.


    Die Sonne hatte den Zenit überschritten, als Artus seine Augen öffnete. Auf seiner Stirn lag feuchtes Moos und neben ihm brannte ein kleines Feuer. Culim half ihm dabei, sich aufzurichten.


    „Vergebt mir, mein König, dieses Abenteuer hätte um ein Haar ein böses Ende genommen. Der Göttin sei Dank, dass wir Euch gerade noch rechtzeitig zu Hilfe eilen konnten.“


    Artus lächelte und drückte seine Hand. Welch tapfere Gefährten er hatte! Ein Platz an der Tafelrunde war das Mindeste, das er ihnen anbieten konnte. Wenige Fuß neben ihrem Lager war Cartos damit beschäftigt, dem Bären das Fell abzuziehen.


    „Lasst uns den Umweg über die östlichen Hochwälder nehmen, wo ihr die Luchse vermutet. Wenn wir gleich aufbrechen, können wir dort die Nacht verbringen und morgen Abend wieder in Camelot sein.“


    Gesagt, getan. Die Luft war klar und die untergehende Sonne spielte mit den Farben des Himmels. Die drei Reiter waren so versunken in die Betrachtung glühender Wolkenränder und der unendlichen Weite des Horizonts, dass sie den Hufschlag nahender Pferde erst wahrnahmen, als die fünf Reiter unmittelbar vor ihnen aus dem Gebüsch preschten. Vier der Krieger waren klein und trugen eine schwarze Rüstung mit geschlossenem Helm. Der fünfte hatte eine Kapuze übergezogen und war größer als seine Gefährten. Ohne innezuhalten, griffen sie an.


    Die drei besten Schwertkämpfer Camelots wehrten sich tapfer, aber es gelang ihnen nicht, ihren wendigen Feinden eine Verletzung beizubringen. Plötzlich spürte Artus einen brennenden Schmerz im Arm. Sein Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen und flog in einem hohen Bogen zu dem Kapuzenmann. Die letzten Sonnenstrahlen brachen sich in den Klingen dreier Schwerter, dann senkte sich glühender Nebel über den Kampfplatz. Mit Schaudern sah Artus, wie seine beiden Begleiter auf die gleiche unheimliche Weise entwaffnet worden waren. Jetzt zügelte der Anführer sein Pferd, ritt auf ihn zu und zog die Kapuze vom Kopf.


    Artus bebte. Im gleichen Augenblick spürte er, dass seine Muskeln ihm nicht länger gehorchten.


    Es war grauenvoll, Artus, er hatte all meine Macht gebunden und ich war seiner Willkür und seiner Grausamkeit schutzlos ausgeliefert…diese Worte seines Freundes kamen ihm jetzt in den Sinn.


    Merlin!


    „Gib dir keine Mühe, König Artus, dein kleiner Freund wird dir nicht beistehen. Diesmal wirst du meine Gastfreundschaft in vollen Zügen auskosten.“


    Artus sah, wie die gepanzerten Männer seinen beiden Begleitern schwarze Säcke über den Kopf zogen und ihre Arme auf den Rücken banden. Er selbst wurde aus dem Sattel gerissen. Der Magier war ebenfalls abgestiegen. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Artus wollte den Blick senken, aber selbst dies gelang ihm nicht. Der Magier steuerte jede seiner Bewegungen.


    Artus erinnerte sich an Merlins Worte an den Abend in der Schuhkammer und nicht einmal der Magier konnte verhindern, dass sich seine Augen mit Tränen füllten. Mit Tränen der Reue, die ihn vor dem Schlimmsten bewahren würden: Dem Verlust des eigenen Willens.


    Die unsichtbare Macht, die seine Bewegungen lenkte, warf ihn zur Erde, bis seine Lippen den Staub berührten. Wie bedrohlich seine schwarzen Stiefel vom Boden aus wirkten. Sie erinnerten Artus an Türme einer Festung. Bilder seiner dunkelsten Träume. Schatten, die seine Seele streiften wie Krähenschwingen. Der Magier mochte seinen Körper quälen, soviel er wollte, seine Gedanken gehörten ihm ganz allein und sein Wille würde sich ihm nicht beugen


    Nachdem der Gehilfe Scathachs seiner grausamen Spiele überdrüssig geworden war, zogen sie Artus ebenfalls einen Sack über den Kopf und banden ihn auf sein Pferd. So konnte er weder sehen, wie seine beiden Begleiter von Sack und Fesseln wieder befreit wurden, noch wie sie seinen Todfeind mit freundlichem Lächeln begrüßten.


    Er sah nicht den Weg, der sie durch Wald und Tal, über Berg und Fluss bis zu den dichten Nebeln eines Moores führte. Im Mondlicht schien er dichter als Eis. Spätestens an dieser Stelle hätte Artus den Arm vor die Augen gelegt, um nicht mitansehen zu müssen, wie die Pferde, eines nach dem anderen, in den Nebel ritten und in den schwarzen Wassern versanken.


    


    Anders als ein Mensch, den die Feen in ihr Reich lockten, war Merlin der Vergänglichkeit der Zeit nicht unterworfen. Die Gefahr, nach dem Genuss ihrer Liebe in eine Welt zurückzukehren, die um viele Jahre gealtert war, bestand für ihn nicht. Selbst die Feen teilten die Verantwortung seines Schicksals und wussten genau, welche Rolle ihnen dabei zu Teil wurde.


    „Du musst gehen, Liebster“, vernahm Merlin eine sanfte Stimme neben seinem Lager.


    „Warum, Luthia?“, hörte er sich fragen, noch ganz benommen von ihrer Liebe.


    „Dein Schicksal ruft“, sie legte ihre Hand auf sein Herz. „Hörst du es nicht? Folge der Kraft deines Herzens und verirre dich nicht!“


    Zum Abschied bedeckte sie seinen ganzen Körper mit Küssen. In dem Augenblick, in dem ihr Mund seine Augen berührte, erwachte der junge Zauberer.


    


    Sieben Tage waren vergangen seit er Camelot verlassen hatte und die Burg war in hellem Aufruhr. Sein Instinkt führte ihn direkt in die Gemächer der Königin. Zu seinem Glück stand eine der Fensterluken offen und Merlin flog ungehindert hinein.


    „Mama, sieh nur, ein Vogel!“ Die kleine Niniane hatte in einer Ecke des Raumes mit ihren Puppen gespielt und Gwen beeilte sich, ihre Pflegetochter der Amme zu übergeben.


    Merlin erwartete sie voller Ungeduld. Seinem wachen Blick war nicht entgangen, dass Artus Bett unberührt war.


    „Was ist geschehen?“


    Gwen fuhr sich mit der Hand über die Augen und Merlin erbleichte, als er ihrem vorwurfsvollen Blick begegnete.


    „Artus ist vor sieben Tagen nur in Begleitung unserer beiden Freunde zur Jagd zu den nördlichen Hochebenen aufgebrochen, Merlin. Spätestens nach drei Tagen wollten sie zurück sein. Vor drei Tagen habe ich einen Suchtrupp losgeschickt, hörst du, Merlin.“


    Merlin hörte sie kaum. Er hatte sich auf einen Stuhl sinken lassen und versuchte, Artus Gedanken zu berühren. Nach einer Weile schüttelte er hilflos den Kopf.


    Gwen ergriff seine Hand, „bist du noch immer zornig auf ihn?“


    Merlin lächelte. Die Weisheit einer liebenden Frau übertraf die eines Zauberers bei weitem. Gwen wusste wenig über Magie und dennoch hatte sie ihm genau die richtige Frage gestellt. Er war sogar sehr wütend, dass Artus es gewagt hatte, allein mit Cartos und Culim auf die Jagd zu gehen. Damit hatte er nicht nur sein Versprechen gebrochen, sich nicht in Gefahr zu begeben, wenn Merlin ihn nicht ausreichend schützen konnte, sondern all seine Warnungen in den Wind geschlagen. Der junge Zauberer schloss die Augen: Ein klarer Bach, der von den Bergen herabsprang und selbst Felsen zu glätten vermochte. Apfelblüten. Mondlicht über einem See. Artus Blick, als er nach Tagen der Blindheit wieder die Augen öffnete.


    Zuerst war es nur ein leises Wimmern, dann ein Rauschen wie Wind, der die Nacht stört. Endlich vertraute Gedanken. Wund waren sie von den Wänden ihres Gefängnisses und dunkler Erinnerung.


    Wo bist du, Artus? Was ist geschehen?


    Die Stimme des Freundes klang dünn, wie von dichtem Nebel verborgen.


    Wir wurden überfallen. Sie haben mir einen Sack über den Kopf gezogen. Ich kann dir nicht sagen, wohin sie uns gebracht haben. Seine Stimme zitterte und Merlin spürte seine Angst. Der schwarze Magier, Merlin. Er ist hier.


    Merlin schauderte. Dem Gehilfen Scathachs verdankte er die grausamsten Stunden seines Lebens.


    Was hat er dir angetan? Eine Frage seiner Angst, die er nur schwer zu bändigen vermochte.


    Das Übliche. Ich ertrage es. Merlin vermied es, sich Qualen schildern zu lassen, die er lieber für sich behielt und fragte den König nur das, was er wissen musste, um ihn zu befreien. Ihre Verbindung war schwach und oft konnte er Artus Antworten mehr raten als hören. Erst nach einer Weile begriff er, dass der Freund all seine Kraft aufwenden musste, um sich wach zu halten.


    Du musst versuchen, bei Bewusstsein zu bleiben und nicht aufzuhören, mich zu rufen, hörst du?


    Es ist stockfinster hier, Merlin. Ewige Nacht.


    Hab keine Angst, Artus, ich werde dich finden, wo auch immer du bist!


    Er umarmte Gwen, dann flog er wie ein Pfeil nach Norden.


    


    


    

  


  
    II:


    Die Festung im Moor


    


    Die Feen hatten seine Wunden geheilt. Merlin vermochte es mühelos, seine Konzentration so stark zu bündeln, dass er jede Berührung des Windes unter den Federn spürte, den Stand der Sonne hinter den Wolken, das Rauschen der Bäche tief unter den Tannen und jedes lebende Wesen, das seinen Weg kreuzte. Es wunderte ihn, dass es dem Magier nicht gelang, ihre Verbindung zu unterbrechen. Immer wenn Artus vor Erschöpfung beinahe das Bewusstsein verlor, versuchte Merlin, ihn wachzuhalten und wenn er einschlief, gelang es ihm dennoch, die Richtung zu spüren, in die er fliegen musste. Merlin verspürte keine Müdigkeit. Die ersten Sterne leuchteten am Himmel, die Jäger der Nacht erhoben sich in die Lüfte, aber die kleine Schwalbe flog unvermindert weiter.


    Mitternacht war längst vorbei, als der junge Zauberer am Fuße des Moores landete. Ein kalter Mond schien auf die Nebel, die wie sichtbar gewordene Angst über die schwarzen Wasser tanzten. Merlin schauderte. Etwas an diesem Moor ließ seinen Mut erstarren. Zwei widerstreitende Gefühle regten sich in seiner Brust. Der Wunsch, diesen Ort zu fliehen, stritt mit dem Ruf, in den Wassern dieses Moores zu versinken. Gleichzeitig wies ihm seine innere Stimme, dass er angekommen war. Der Flug der Schwalbe endete an den Ufern dieses Moores.


    Merlin hatte seine menschliche Gestalt angenommen und ging langsam auf das Ufer zu. Er kannte die Nebel und spürte ihr Geheimnis. Sie würden den Reisenden weder zu einem blühenden Apfelhain noch zu träumenden Schönheiten führen. Diese Nebel bargen nur Angst und Dunkelheit. Was würde es ihn kosten, sich dem schwarzen Wasser zu übergeben?


    Merlin hockte sich an den Rand des Moores und sammelte seinen Mut. Artus schlief. Er konnte ihn nicht rufen, um Merlin die schweren Schritte zu erleichtern. Eine Eule hockte in den Zweigen einer knorrigen Eiche und blickte stumm auf den zögernden Zauberer hinab. Etwas Aufforderndes lag in ihren teichgroßen Augen. Endlich erhob sich Merlin, schloss die Augen und ging, ohne ein einziges Mal innezuhalten durch Moor und Nebel.


    Wie er es vermutet hatte, spürte er weder Wasser noch Schlamm. Trotzdem umgab ihn eine Beklemmung und Angst, die wie zehn Zentner Moorschlamm auf seiner Brust lagen. Er befand sich in einem dunkeln Gang. In weiter Ferne ahnte er einen fahlen Lichtschein. Ohne Zweifel hatte das Moor ihn in einen Teil der Anderswelt geleitet, den weder er noch Artus aus freien Stücken je gesucht oder gefunden hätten. Selbst die Luft war faulig und seine Lungen atmeten sie nur widerwillig ein.


    Der Gang endete am Fuße eines Gebirges aus grauem Gestein, das Merlin an die erkaltete Lawa auf der Vulkaninsel erinnerte. Eine karge, leblose Wüste erstreckte sich zwischen ihm und einer gewaltigen Festung. Drei spitze Türme ragten wie Drachenzähne in den wolkenverhangenen Himmel. Weit und breit war kein lebendes Wesen zu sehen, kein Tier, kein Baum, kein Strauch. Selbst die Vögel schienen den Ort zu meiden. Ein leerer Himmel, an dem ein grauer Morgen dämmerte, ohne Sonne und ohne Mond. Niemals würde es ihm gelingen, die Festung unbeobachtet zu erreichen. Den Zauber zur Überwindung von Zeit und Raum hatte sein Meister ihm strengstens verboten und als Insekt wäre die Entfernung endlos.


    Plötzlich verdunkelte sich der Himmel, als sei die Nacht zurückgekehrt. Ein Schwarm Krähen zog über den Himmel und bildete eine Brücke zwischen Festung und Berg. Merlin zögerte nicht einen Atemzug, das Gewand der Todesboten anzulegen. Krächzend reihte er sich in den Strom ein. Noch während er zwischen ihnen flog, der Luftzug ihrer Schwingen ihn streifte, wurde seine Vermutung zur Gewissheit: Jeder seiner Begleiter war ein Erdgeborener.


    Wachsam beobachtete Merlin ihre Verwandlung. Ein Fehler und er wäre verloren. Genau in dem Augenblick, in dem ihre Krallen den Steinboden berührten, wandelten sie ihre Gestalt. Die Krieger in den schwarzen Rüstungen erinnerten ihn an riesenhafte Mistkäfer oder zu klein geratene Ritter. Für einen Spion war die Tarnung perfekt. Jeder Mann glich dem anderen und selbst die Farbe ihrer Augen war hinter ihrem geschlossenen Harnisch nicht zu erkennen.


    Merlin atmete auf und folgte ihrem zielstrebigen Schritt. Jeder schien genau zu wissen, was zu tun war und Merlin wagte kaum, sich umzublicken. Erst jetzt fiel ihm auf, dass keiner der eiligen Knechte seit seiner Verwandlung auch nur eine Silbe gesprochen hatte. Das Dröhnen ihrer eisenbeschlagenen Stiefel auf dem felsigen Boden und der Wind, der um die Türme der Burg heulte, waren die einzigen Zeugen des Lebens an diesem trostlosen Ort.


    Die Gruppe, der Merlin sich angeschlossen hatte, bewegte sich auf ein vergittertes Tor zu, hinter dem ein Gang ins Innere der Erde hinab führte. Die ganze Festung weckte bei dem Spion Camelots den Eindruck eines riesenhaften Zahnes, der sich aus dem Erdinneren an die Oberfläche gearbeitet hatte. Die Wände bestanden nicht aus gemauertem Stein, sondern aus glattem Fels.


    Sie waren mehrere hundert Fuß in den Schlund des Berges vorgedrungen, da wandte der Anführer ihrer Gruppe sich um. „Fünf Männer zu den westlichen Verließen, der Rest folgt mir.“ Die Stimme des Mannes hallte hohl und entbehrte jeden menschlichen Klang.


    Merlin spürte die Nähe seines Todfeindes, noch bevor der Saum seines Umhanges um die Ecke wehte, und er betete inständig, die Wahrnehmung des Magiers möge weniger sensibel sein. Mit klopfendem Herzen folgte er ihm in dritter Reihe und gab sich alle Mühe, Atem, Schritt und Geist seinen Kameraden anzugleichen.


    Der Kerkermeister entriegelte eine eisenbeschlagene Tür tief unter der Erde. Die Luft war feucht und kalt wie in einem Grab. Merlin stockte der Atem. Ein greller Lichtstrahl blendete den Gefangenen, der in einer Ecke des Raumes kniete. Sie hatten ihn mit den Handgelenken an die Wand gekettet. Nicht eine Hand voll Stroh wärmte den Boden seines Gefängnisses.


    Artus hatte die Augen geschlossen und Merlin spürte seine Angst. Eine flache Schale und ein Wasserkrug zwei Schritte vor dem Gefesselten auf dem Felsboden zogen seinen Blick an. Er kannte das Spiel und fragte sich mit Schaudern, wie lange sein Freund nichts mehr getrunken hatte.


    Jetzt nahm der Anführer den Krug und füllte die Schale randvoll mit Wasser. Der Burgherr stellte sich mit spöttischem Lächeln unmittelbar davor. Ein anderer Mann hatte den Gefangenen von der Wand gekettet und seine eisernen Fesseln auf dem Rücken zusammengebunden. Der Magier hatte die Kraft seines Lichtstrahls gemindert, damit Artus ihm in die Augen sehen konnte.


    „Trink, mein Freund. Wenn du heute nichts trinkst, wirst du verdursten.“ Merlin kämpfte gegen seinen Hass, dem der Klang dieser Stimme Kraft und Gestalt verlieh.


    Artus hob den Kopf. Er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten und sein Blick flackerte unruhig. „Wann kommst du wieder?“


    „Ich stelle hier die Fragen.“ Der Magier sah ihn scharf an und der Gefangene wand sich vor Schmerz. Merlin wusste aus eigener Erfahrung, wie gut sich der Schwarzgewandete auf diese Art der Folter verstand.


    Artus zitterte am ganzen Körper, aber er richtete sich wieder auf. „Beim nächsten Mal werde ich trinken.“ Seine Stimme klang ungebrochen wie die eines Königs, der gerade eine Entscheidung verkündete.


    Der Magier lachte spöttisch. Dann spitzte er seine Lippen und spuckte in die Schale vor seinen Füßen. „Gut, aber glaube nicht, dass du beim nächsten Mal frisches Wasser bekommst.“


    Die Männer lachten und Merlin hörte zum ersten Mal, dass sie eine Stimme hatten.


    „Wir werden sehen, wie stark dein Wille noch ist.“ Spott und Lust sprachen aus jeder einzelnen Silbe.


    Merlin bebte. Er durfte auf keinen Fall die Beherrschung verlieren. Sein Hass würde ausreichen, die ganze Burg in Asche zu legen, um ihnen ein gemeinsames Grab zu errichten. Ist es das, was du willst, Merlin? Ist es das, was Tuatha dich gelehrt hat?


    Auf eine Handbewegung ketteten sie Artus wieder an die Wand und der Magier erhellte die Ecke des Kerkers. Das Vergnügen, der Folterung eines Königs beizuwohnen, bot er seinen Getreuen nicht alle Tage.


    Artus schloss die Augen und nur Merlin roch den Duft blühender Apfelbäume. Ihre Übungen im Raum der Stille waren nicht umsonst gewesen. Merlin wagte es, seinen Geist zu öffnen und Artus Traumbilder vermochten es, auch seinen Hass zu besänftigen.


    Der Magier war zäh und unnachgiebig und Merlin spürte, wie Artus Kräfte nachließen. Eine fette Ratte huschte durch den Lichtkegel und verschwand in der Ecke hinter dem Gefangenen. Artus hatte sich auf die Lippen gebissen und einzelne Blutstropfen fielen auf den Fels. Sie versickerten, als wäre es Sand.


    Der Magier näherte sich seinem Opfer, bückte sich zu ihm hinab und wischte ihm einen Blutstropfen von der Lippe. Wie einen kostbaren Diamanten, dessen Wert er zu schätzen sucht, hielt er ihn vor die Augen. Merlin verfluchte sich dafür, die Geheimnisse der schwarzen Magie nie umfassend studiert zu haben. Mit Schaudern beobachtete der junge Zauberer, wie sich der Knecht Scathachs in den Finger stach, sich dunkles Blut mit dem roten Blut des Königs mischte und er dem Freund ein blutiges Mal auf die Stirn zeichnete. Artus zuckte zusammen, als hätte er ihn gebrandmarkt.


    „Jetzt werden wir sehen, ob die Pforte deiner Gedanken mir verschlossen bleibt.“ Er steckte den blutigen Finger zwischen seine Lippen und lächelte zuckersüß.


    Merlin hatte den Augenblick der Ablenkung genutzt, um sich unbemerkt in eine lichtlose Ecke des Raumes zurückzuziehen. Er überwand seinen Ekel und im nächsten Augenblick huschte eine zweite Ratte über den Kerkerboden. Ihre scharfen Augen durchbohrten den Magier.


    Die Verwandlung in ein bisher unerprobtes Tier war stets ein Wagnis. Es galt, sich nicht von den unbekannten Trieben des Tierbewusstseins überwältigen zu lassen. Ein boshafter Gedanken nach dem anderen huschte durch sein verwandeltes Herz. Die Lust, zu quälen, zu rächen und zu vernichten wurde übermächtig. Es war Merlins Glück, dass Artus ihn rief.


    Ein leiser, verzweifelter Ruf.


    Die Ratte huschte hinter den Gefangenen und streifte sein Bein. Sofort wurde sein Atem ruhiger, der Schmerz ließ nach und die Pforte seiner Gedanken hielt stand.


    Merlin war bisher der einzige gewesen, dessen Geist der Magier nicht zu brechen vermocht hatte. Dass Artus sich selbst seiner dunkelsten Magie nicht beugen wollte, verwirrte ihn. Niemals würde er sein Scheitern zugeben. Daher beendete er plötzlich sein grausames Spiel und flüsterte mit einem schlangenähnlichen Singen in der Stimme: „Ich gewähre dir Gnade, wenn du dein Wort hältst, noch heute zu trinken.“


    Artus nickte. „Du hast mein Wort.“


    Sein Peiniger beugte sich dicht an sein Ohr. „Schon morgen wirst du dich deiner neuen Herrin unterwerfen und ihrer Macht kannst selbst du nicht trotzen.“


    Seine Drohung hallte noch durch die Finsternis, als er mit seinem Gefolge längst verschwunden war.


    


    


    


    


    Verrat


    


    Merlin wartete lange. Er huschte zur Tür und nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Draußen war alles ruhig und er wagte es, einen zarten Lichtschein erblühen zu lassen. Wortlos löste er Artus Ketten und ließ ihn Wasser aus seiner hohlen Hand trinken. Den anderen Arm hatte er ihm um die Schulter gelegt. Artus trank und trank und die magische Quelle in Merlins Hand versiegte nicht.


    „Ich habe damals sofort getrunken, um ihn zu verwirren“, flüsterte er seinem Freund zu.


    „Du warst schon immer weiser, als ich es je sein werde.“ Artus hatte endlich genug getrunken und drückte Merlins Hand. „Oh, Merlin, ich…“


    „Nicht jetzt.“ Merlin legte seinen Finger auf die Lippen. „Ich will jetzt nichts hören. Wir reden später.“ Er wirkte seine Zauber und gab dem gefolterten und erschöpften Freund seine Lebenskraft wieder. Das Mal auf seiner Stirn war verschwunden.


    „Hättest du wirklich getrunken?“ Artus nickte. „Ich bin bereit, für meinen Stolz zu leiden, Merlin, aber nicht, für ihn zu sterben. Ich wusste von Anfang an, dass ich trinken würde, bevor ich verdurste.“ Und lächelnd fügte er hinzu, „mein Leben gehört mir nicht, schon lange nicht mehr.“


    Merlin bückte sich und spähte in das Loch im Fels, wo die fette Ratte verschwunden war. Er richtete sich wieder auf und überlegte, wie er Artus zu diesem Fluchtweg überreden konnte, da ergriff der Freund seine Hand.


    „Merlin, ich bitte dich, lass uns nicht ohne Culim und Cartos von hier verschwinden.“ Merlin erstarrte, aber in Artus flehendem Blick lag nur die Sorge um zwei Freunde, die dasselbe Schicksal erlitten hatten wie er selbst.


    Der junge Zauberer geriet ins Wanken. Er hatte keine Beweise für ihre Mitschuld an Artus Gefangennahme außer seinem Instinkt. Sollten sie wirklich in einem anderen Verließ schmachten, wäre es seine Pflicht, sie zu befreien. Zögernd willigte er ein, sie zu suchen und Artus ließ sich bereitwillig wieder in Ketten legen. Kaum hatte Merlin die Fesseln geschlossen, hörten sie, wie der eiserne Riegel behutsam zur Seite geschoben wurde. Sofort legte Merlin sein räudiges Fell an und kauerte sich in eine Ecke.


    Die Tür öffnete sich einen Spalt breit und ein Mann schlüpfte hindurch. Er trug einen schwarzen Umhang und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ein Schlüsselbund rasselte und Merlin vernahm eine bekannte Stimme:


    „Gepriesen sei die Göttin, dass wir Euch gefunden haben, mein König.“ Es war Culim und Merlin spürte, wie sich sein Fell sträubte. Auf welche Weise würde er Ratten wohl zubereiten?


    „Es ist uns gelungen, unsere Wächter zu überwältigen. Außerdem konnten wir ein Gespräch ihrer Anführer belauschen. Der Magier hat mit einem Großteil der Männer die Burg verlassen und wird erst in den Abendstunden zurückkehren. Ein geheimer Gang führt direkt zu den Stallungen und gleich dahinter erstreckt sich ein dichter Wald. Wir müssen sofort fliehen.“


    Merlins spitze Nase konnte den Verrat förmlich riechen, obwohl er ihn noch nicht verstand. Artus war blind und gebunden an diesen Ort gebracht worden. Seine Augen hatten nicht gesehen, was Merlin gesehen hatte: Eine magische Festung der Anderswelt, aufgestiegen aus dem Inneren der Erde, bewacht von einem dunklen Heer namenloser Krieger. Niemals konnte ein Sterblicher ohne Magie oder Verrat hier unbemerkt entkommen. Niemals.


    Doch Artus leuchtender Blick zeigte ihm, dass es sinnlos wäre, ihn zu überzeugen. Sein Vertrauen in Culim und Cartos war ungebrochen. Merlins verzweifelter Kampf ging weiter.


    Verrate mich nicht, Artus! Du bist verdurstet und schwach, vergiss das nicht. Niemand darf wissen, dass ich hier bin. Hörst du! Ich bleibe in deiner Nähe. Schweren Herzens nahm er ihm einen Teil der gespendeten Kraft. Artus war ein verdammt schlechter Schauspieler. Aufs Töten verstand er sich weit besser als aufs Lügen. Wahrscheinlich, weil seine Hand weiter vom Herzen entfernt war als seine Zunge.


    Culim löste die Ketten mit dem Schlüssel des Kerkermeisters und Merlin huschte durch das Rattenloch in die Tiefe des Berges.


    Sie trafen sich bei den Stallungen. Vier der gepanzerten Krieger lagen erschlagen im Stroh, als die Ratte unbemerkte zwischen die verstaubten Heuballen kroch. Keinem Pferd in ganz Camelot würde Tristan solch einen Fraß vorsetzen.


    Cartos hatte die Pferde gesattelt und die drei Flüchtlinge führten sie durch einen unbewachten Hof auf den Wald zu. Die Flucht war so erbärmlich in Szene gesetzt, dass Merlin sich fragte, ob Artus nicht doch einem Zauber unterlag, der seinen Verstand benebelte. Wie konnte er ernsthaft glauben, dass Scathach ihren wertvollsten Gefangenen so leicht entwischen ließ?


    Merlin folgte den Flüchtenden als Eichelhäher, Buchfink, Lerche und Bussard. Seit seinem letzten Aufenthalt bei Tuatha war er ein Meister der Verwandlung und liebte es, damit zu spielen. Nie wieder würde er in Gegenwart der beiden Brüder seinen buschigen Schwanz tragen.


    Ohne eine einzige Pause trieben die Söhne Orlogs ihre Pferde durch den Wald. In diesem Teil der Welt stand der Winter vor der Tür. Ein eisiger Wind entriss den Bäumen die letzten Zeugen vergangenen Lebens. Nackt und schutzlos würden sie ausharren, bis der erste Schnee ihnen ein neues Gewand verlieh. Artus Hände gruben sich in Meleas Mähne, um seine Kraft und Wärme zu spüren. Seine Retter hatten ihm nur einen dünnen Mantel um die Schultern gelegt und Merlins Mitleid mit ihm hing davon ab, welches Federkleid er gerade trug.


    Die Herbstnacht schickte ihre Nebel zwischen die Bäume, um ihr den Weg zu bereiten und das letzte Tageslicht aufzusaugen. Plötzlich wandte Culim sich um und flüsterte Artus zu: „Der Übergang in unsere Welt ist nah. Bleibt dich an meiner Seite. Meine Stute findet den Rückweg, wohin auch immer ich mich verirrt habe.“ Welch schamlose Lüge! Und doch reichte sie aus, den König in Sicherheit zu wiegen.


    Der kleinen Maus, die zu Meleas Hufen der Nebelspur folgte, schenkte niemand Beachtung. Die Nacht verwischte die letzten Spuren zwischen den Welten. Artus kämpfte darum, sich aufrecht im Sattel zu halten und die Erschöpfung des Königs entging seinen Rettern nicht. Fürsorglich lenkten sie ihre Pferde in eine geschützte Mulde und richteten ihnen ein Nachtlager. Cartos und Culim banden die Tiere zwischen dicht stehende Tannen, während Artus Satteldecken und Felle auf dem Waldboden ausbreitete. Die Finsternis verbarg den Bussard, dessen wachem Sinn kein Flüstern entging.


    „Gib ihm eine ordentliche Portion Schlaf, damit wir ein Feuer entzünden und ungestört reden können“, raunte Cartos und Merlin sah, wie Culim ein Fläschchen aus der Tasche zog und seinen Inhalt in Artus Trinkflasche schüttete. Ein Grinsen entstellte sein hübsches Gesicht. Am liebsten hätte der Bussard ihm die Augen ausgehackt für seinen Verrat. Stattdessen wob er einen geheimen Zauber und die Flasche füllte sich mit frischem Wasser.


    Artus, hör mir gut zu und tue, was ich dir sage! Die Unruhe in Merlins Stimme entging Artus nicht und sein schlechtes Gewissen zwang ihn, dem Freund zu gehorchen, ohne zu widersprechen. Folgsam trank er das Wasser, stellte sich schlafend und lauschte mit gespitzten Ohren der Unterhaltung der Brüder.


    „Schläft unser Freund?“ Cartos schnippte vor den geschlossenen Augen des Königs mit dem Finger, ohne dass dessen Züge sich regten. Er schnippte abermals und eine grelle Flamme beschien sein friedliches Gesicht. Culim lachte und entzündete ein Feuer dicht neben ihrem Lager. „Schau ihn dir an, den großen König. Er frisst uns aus der Hand.“


    Cartos spuckte in die Flammen und zwei Funken landeten beinahe auf Artus Stirn.


    „Jetzt sind wir Helden und Lebensretter-. Er wird uns die Füße küssen und seinen treulosen Zauberer zu Balor in die Unterwelt jagen.“


    „Was hat ihm die Kraft gegeben, sich der Magie des Finsterfürsten zu widersetzen?“ Sein Fuß berührte Artus Haar. „Doch nicht dieser verdammte Zauberer, den er wie einen ungezogenen Diener fortgejagt hat. Ich kann nicht glauben, dass wir seinetwegen das ganze Spiel von vorn beginnen müssen.“


    „So lautet unser Auftrag. Wir machen genau an der Stelle weiter, an der wir aufgehört haben. Der König wird uns die Aufnahme in die Tafelrunde nicht länger verweigern können. Sein Diener wird ihm damit drohen, Camelot zu verlassen. Artus ist zu stolz, um sich ihm in einer solchen Entscheidung zu beugen. Dieser Zwist wird ihre Bande soweit schwächen, dass wir leichtes Spiel haben werden.“ Cartos schlug seine Zähne in eine Hasenkeule und schmatzte genüsslich. „Wie freue ich mich auf den Tag, an dem er seinen Irrtum erkennt und sich gebunden zu unseren Füßen windet.“


    Culim war aufgesprungen und hielt einen brennenden Knüppel zwischen Büsche und Äste. Merlin war froh, dass er ihn auf seinem luftigen Versteck nicht entdeckt hatte.


    „Was hast du? Suchst du Eichhörnchen?“ Cartos schleuderte einen Stein in die Dunkelheit. Culim stand unschlüssig zwischen den Bäumen und starrte in die Nacht. „Wir sollten schlafen. Ich traue der Nacht nicht. Die Pforte der Welten ist zu nahe und jenseits der Nebel wird es nicht lange dauern, bis sein Leibwächter ihn aufspürt.“ Cartos murmelte noch etwas Unverständliches, dann löschte er das Feuer und rollte sich in seine Decke. Culim häufte Laub, Steine und Moos auf die Stelle, um seine Spur zu verwischen. Bald waren die Brüder eingeschlafen.


    Merlin konnte nicht verhindern, dass sich ein Gefühl der Genugtuung in ihm breit machte. Der Bussard hatte kein Mitleid mit dem Freund, der sich alle Qualen des Kerkers zurückwünschte, um sein Gewissen zu besänftigen. Erst in der Mitte der Nacht nahm Merlin seine menschliche Gestalt an und setzte sich neben den König. Artus lag flach auf dem Bauch, die Stirn auf die Hände gepresst. Der Gedanke, bis in alle Ewigkeit so liegen zu bleiben, hatte etwas Verlockendes.


    Ich werde dir deine wahren Freunde entgegenschicken. Sieh zu, dass du deine Rolle gut spielst, bis sie bei dir sind, Artus. Schlaf jetzt. Wir reden morgen.


    Damit legte er ihm seine Hand auf den Rücken und ließ ihn einschlafen.


    


    


    


    


    Das Spiegelkästchen


    


    Sie hatten die Pforte der Welten noch nicht durchschritten. Jedes Wort war eine Lüge. Jede Geste, jeder Blick. Es fiel Artus schwer, seine Abscheu zu verbergen und er fragte sich, wie falsch das Lächeln auf seinem eigenen Gesicht wirkte. Der König war dankbar für die Morgennebel, die ihren Weg säumten und jedem unachtsamen Wanderer die Grenze der Welten verbargen. Aber Artus kannte den Wald und seine Sinne waren beinahe so wach wie die eines Zauberers. Der Morgenruf der Zilpzalpe und Buchfinke entging seinem Ohr nicht. Ihr Gesang tönte erst jenseits der Nebel und zauberte ein Lächeln auf das Gesicht ihres Königs. In der Welt des Finsterfürsten waren die Stimmen der Vögel verstummt.


    Allein die Nennung seines Namens hatte ihn in der vergangenen Nacht schaudern lassen. Kaum ein anderer Name hätte dem Schatten Scathachs besser zu Gesicht gestanden. Finsterfürst, – wie viel Dunkelheit hatten seine Knechte ihn trinken lassen? Genug, um den besten Freund von seiner Seite zu jagen. Artus spürte ein Brennen in seiner Brust und gab sich keine Mühe, den Schmerz zu betäuben.


    „Ihr Teufelskerle! Wo in aller Welt seid ihr gewesen?“


    Die Überraschung in Gawains Stimme klang so echt, dass Artus sich fragte, wie viel Wahrheit Merlin seinen Rittern verraten hatte. Die Ritter Camelots kamen wie Boten der Göttin durch den Wald geprescht und begrüßten die wiedergefundenen Freunde überschwänglich. Tristan und Sir Simeon nahmen Artus in ihre Mitte und ritten voraus, während Gawain, Parcival, Gareth und Finnigan die beiden Brüder umringten und mit Fragen bestürmten.


    „Merlin hat uns alles erzählt“, flüsterte Tristan ihm zu und berührte seinen Arm. Artus nickte stumm und Tristan und Sir Simeon verstanden sein Schweigen. Sie würden ihrem König die beiden Verräter vom Leib halten und ihm die Zeit geben, die er brauchte.


    Als der Wald sich lichtete und den Blick auf die sonnenbeschienenen Zinnen Camelots freigab, spürte Artus für den Bruchteil eines Gedankens eine Woge von Dankbarkeit und Glück, die ihn zur Sonne emportrug und im nächsten Atemzug wieder zu Boden sinken ließ. Er zwinkerte Tristan zu, schnalzte mit der Zunge und Meleas und die beiden Wallache stürmten los.


    Culim und Cartos schöpften keinen Verdacht. Gwen warf sich ihrem Mann in die Arme und küsste seine erstarrten Lippen. Sie schmeckten nach Kälte und Blut. Mit entschlossener Miene entführte sie ihn in ihre Gemächer, während Parcival und Gawain die Brüder zu einem ausgiebigen Gelage schleppten, bei dem sie ihre Lügengeschichten wieder und wieder zum Besten geben mussten.


    Die Westzinnen der Burg schimmerten golden im Abendlicht, als Artus zu Merlins Kammer hinabstieg. Er war noch ganz berauscht und beschämt von ihrer Liebe, die er nie mehr ersehnt und nie weniger verdient zu haben glaubte als heute. Der Gedanke, dass Merlin ihm nicht so leicht vergeben würde, stimmte ihn beinahe froh. In dem schmalen Gang vor der Kammer des altern Heilers, vernahm er Stimmen.


    „Ich könnte weinen, wenn ich nicht so wütend wäre, Dalos!“


    Merlin saß mit seinem alten Freund vor einer Schüssel Gerstensuppe mit Speck. Zwischen ihnen brannte eine Kerze und an der Decke hing eine kleine Laterne. Plötzlich wurde die Tür mit einem gewaltigen Ruck aufgerissen und Artus trat in den Raum. Sein Blick flackerte noch unruhiger als die Flamme der Kerze.


    „Sei wütend!“


    Er hatte die Tür hinter sich geschlossen und war einen Schritt in den Raum getreten. Er stand dort so verloren wie die letzte Figur auf einem Schachbrett, den vernichtenden Schlag erwartend. Dalos erhob sich und führte den König zu seinem Platz. Dieser murmelte eine Entschuldigung und schickte den alten Heiler zur Königin. Dann waren sie allein. Artus seufzte, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und ließ den Kopf in seine Hände sinken.


    „Sag alles, was du mir sagen willst. Ich werde dich nicht unterbrechen.“


    Merlin verzog das Gesicht. Was konnte er ihm sagen, das er nicht schon längst wusste? Die Finger seiner linken Hand gruben sich in die Tischplatte, als wäre sie der nackte Hals Ritter Culims. Artus spürte die gerechte Wut seines Freundes und wünschte sich, sie würde endlich aus ihm herausbrechen. Da erinnerte sich Merlin an Gwens Worte und er fragte mit eindringlicher Stimme:


    „Ich will wissen, ob du das Gefühl hast, in irgendeiner Weise einem Zauber unterlegen zu sein?“


    Artus hob den Kopf. Der Blick seiner Himmelsaugen erschütterte Merlin. Niemals zuvor hatte er eine solche Verzweiflung in ihnen gesehen.


    „Nein, Merlin. Keine mildernden Umstände. Ich trage die volle Verantwortung für meine Entscheidungen.“ Und nach einer Pause fügte er leise hinzu, „du kannst mich bestrafen.“ Er starrte in die Flamme und ihr tanzendes Licht verschwamm vor seinen Augen. „Verwandle mich in einen Hund - oder in eine Ratte, ich habe es verdient.“ Sein Blick sank zu Boden, als erwarte er, sich im nächsten Augenblick dort wiederzufinden.


    Merlin lachte bitter. Allein die Überwindung, die es ihn gekostet hatte, das räudige Fell anzulegen, wäre eine Vergeltung wert. Er war aufgestanden und hatte damit begonnen, in dem kleinen Raum auf und abzugehen. Zwei Sterne standen wie Zeugen ihres Gespräches am Himmel. Er begriff nicht, warum es ihm diesmal so schwer fiel, ihm zu vergeben.


    „Du hast ihre Worte gehört…. Es ist kaum nötig, dich in einen Hund zu verwandeln!“ Es geschah selten, dass Merlin Lust daran hatte, grausam zu sein und er bereute es im selben Atemzug. Artus hatte sich zu ihm umgewandt und Sternenlicht spiegelte sich auf seinen Wangen.


    Seine Tränen würden den schwarzen Fels der Festung ebenso ungehindert durchdringen wie sein Blut, ging es Merlin durch den Kopf. Schweigend stellte er seinen Schemel neben den König. Artus ließ seine Stirn auf die Schulter des Freundes sinken. Sein Kopf war schwerer als der Schädel eines ausgewachsenen Drachen und Merlin begriff, dass er ihn verlieren würde, wenn er ihm nicht half, die Last zu tragen. Stumm legte er ihm eine Hand auf die Schulter.


    „Was sollen wir nun tun?“ Die Unsicherheit in Artus Stimme war unüberhörbar und seine Hilflosigkeit rührte Merlin. Es würde allein seine Aufgabe sein, eine Lösung zu finden und eine kühne Idee sprang wie ein Kobold durch seine Gedanken.


    „Ich muss herausfinden, wer sie sind, Artus, und dazu brauche ich deine Hilfe. Ich hätte es schon viel früher gewagt, aber Dalos hat sich geweigert, mir beizustehen und dich konnte ich nicht bitten.“


    „Was hast du vor?, rede!“


    Merlin spürte seine Unruhe und er wählte seine Worte sehr sorgfältig. „Ich werde meinen Körper verlassen und in ihre Kammer gehen. Du wirst hier bei mir wachen und mich zur Not zurückrufen.“


    „Worin besteht die Gefahr, Merlin? Warum hat Dalos sich geweigert, dir dabei zu helfen und welche Bedingungen hat dein Meister dir bei dieser Übung auferlegt?“


    Verflixt, er hatte geahnt, dass Artus nicht so leicht zu besänftigen wäre. Merlin kaute auf seiner Unterlippe. Endlich murmelte er: „Dalos Sorgen sind unbegründet. Er befürchtet, sie könnten über magische Kräfte verfügen und meine Anwesenheit wahrnehmen.“


    Er schwieg und starrte auf die Wachstropfen, die wie Honig auf die zerbrochene Kachel tropften. Da er den bohrenden Blick des Freundes spürte, fügte er hinzu, „ich habe Tuatha versprochen, meinen Körper nur zu verlassen, wenn du oder ein anderer Mensch meines Vertrauens, ihn bewachen.“


    „Warum?“ Zum Henker, wie konnte er auf einmal so besorgt sein…


    „Es ist ein wunderbares Gefühl körperlos zu sein Artus. So leicht und flüchtig und unbesiegbar…nicht immer fällt mir der Rückweg so leicht. Aber wenn du mich rufst und mir eine kräftige Ohrfeige verpasst, bin ich im Handumdrehen wieder zurück.“


    „Versprochen?“


    „Versprochen!“


    Sie übten es dreimal, ehe Artus bereit war, das Wagnis einzugehen. Dass es tatsächlich eine Möglichkeit gab, einen körperlosen Geist zu fangen, hatte Merlin dem Freund verschwiegen, vielleicht, weil er selbst nicht daran glaubte.


    Nie zuvor war Merlin körperlos durch die Flure, Hallen und Gänge der Königsburg gewandert. Mauern und Türen vermochte er mühelos zu durchdringen und mehrere Male konnte er der Versuchung kaum widerstehen, in die ein oder andere Kammer hineinzuspähen. Die fehlende Erdverbundenheit schien seinen Geist zu ähnlichem Übermut zu treiben wie ein Federkleid. Wundersam, dass auch Vorsicht und Gewissen dem Körper verbunden waren. Ihre Gedankenverbindung erlaubte es Artus, Merlin zu führen und zu verhindern, dass er sein Ziel aus dem Auge verlor.


    Ich begebe mich nun in ihre Kammer. Sei still und warte, bis ich zurück bin, befahl Merlin dem Freund und glitt durch die Tür in die Gemächer der Söhne Orlogs.


    Artus saß neben Merlins Körper und zählte die Kreise, die der Mond auf seine Brust malte. Bei jedem Atemzug änderten sie ihre Form. Würde Merlin herausfinden, warum die beiden Ritter der dunklen Herrin gehorsam waren? Welchen Lohn mochte sie Ihnen versprochen haben und von welcher Aufgabe hatten die beiden gesprochen?


    Die Worte der Priesterin von Mirdad gingen Artus durch den Kopf und eine dunkle Ahnung streifte ihn wie der Flügel einer Krähe. Es dauerte lange, bis er begriff, dass es nicht seine eigene Angst war, die er spürte, sondern die seines Freundes. Zu lange.


    Hilf mir, Artus! Sie haben ein Spiegelkästchen, du musst Dalos…da verstummte die Stimme des jungen Zauberers. Artus rief ihn bei seinem Namen, er bat, flehte und drohte ihm, doch auch zehn Ohrfeigen vermochten ihn nicht zurückzuholen. Merlins Körper regte sich nicht und seine Stimme schwieg.


    


    


    


    


    Schonungslose Wahrheit


    


    Verzweifelt eilte der junge König zur Tür und spähte in die nächtlichen Gänge der Burg. Auf der Wendeltreppe, die von den Schlafkammern der Ritter zu den unteren Fluren führte, vernahm er Schritte. Dann sah er einen Schatten. Riesenhaft tanzte er über die Mauersteine und erinnerte Artus an den Geist eines Ritters, den ein Fluch dazu verdammt hatte, auf ewig in den Mauern seiner Burg umherzuirren. Doch in Camelot gab es keinen Geist und der federnde Schritt des Schattens verriet seine wahre Gestalt.


    „Gareth!“ Der junge Ritter wandte sich erschrocken um, die linke Hand schützend um die tanzende Flamme einer Kerze gelegt. Verunsichert trat er aus dem Turm und ging auf die schemenhafte Gestalt am Ende des Ganges zu.


    „Merlin, bist du es?“


    Anstelle einer Antwort löschte Artus die Kerze, legte ihm einen Finger auf den Mund und zog ihn in die Kammer. Gebannt lauschte der junge Ritter den Anweisungen seines Königs. Er war dankbar, nicht für sein nächtliches Umherstreifen zur Rechenschaft gezogen zu werden. Außerdem spürte er seine Angst und wenn Artus sich fürchtete, musste der finsterste Dämon in die Mauern Camelots eingedrungen oder Merlin in ernster Gefahr sein.


    Mit klopfendem Herzen eilte Gareth zu den Gemächern der Königin. Artus war zu dem leblosen Körper seines Freundes zurückgekehrt und wartete. Jeder Atemzug schnitt eine Kerbe in sein Herz. Er hatte die Hände gefaltet, um sich daran zu hindern, Merlin weitere Ohrfeigen zu verpassen. Obwohl er den Freund dafür verfluchte, zur Untätigkeit verdammt zu sein, wusste Artus, dass er diesen Ort um nichts in der Welt verlassen würde. Wenn es darauf ankam, vermochte er, eine Gefahr in einem Atemzug zu erkennen, zu beurteilen und zu bekämpfen. Er hatte die Befehle erteilt, jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, dass die Figuren die ihnen zugedachten Züge ausführten.


    Es dauerte nicht lange, bis er ein zaghaftes Klopfen und das Flüstern einer vertrauten Stimme vernahm. Artus schob den hölzernen Riegel zur Seite, zog die in einen dunklen Umhang gehüllte Gestalt in den Raum und schloss sie in seine Arme. Er spürte das Heft des Schwertes unter ihrem Kleid, als er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Behutsam zog er es zwischen ihren Brüsten hervor. Es beruhigte ihn ungemein, beide bei sich zu wissen. Gwen ebenso wie sein Schwert. Ein waffenloser König war so nackt und schutzlos wie ein Wurm auf dem Burghof zur Mittagsstunde.


    „Gwen, bist du jemand begegnet? Wie hat Dalos die Nachricht aufgenommen? Weiß er, wonach er suchen muss?“ Er gab sich keine Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen.


    Die Königin löste sich aus seiner Umarmung und lief zu der hölzernen Liege, auf der Merlins Körper lag. Mit zwei Fingern berührte sie seine Hand, als fürchte sie, den Schlafenden zu wecken.


    „Niemand hat mich gesehen, Artus. Dalos Gesicht wurde weißer als sein Haar und er hat geschworen, euch beide eigenhändig zu verprügeln, wenn Merlin wieder in der Lage ist, Schmerzen zu spüren.“ Sie blickte nicht auf, aber Artus spürte, dass sie mit den Tränen kämpfte.


    In diesem Augenblick brach in den Fluren der Burg ein Tumult aus und Artus warf Gwen einen triumphierenden Blick zu. Die Figuren betraten das Spielfeld und befolgten seine Befehle. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass Culim und Cartos sein Spiel mitspielten. Artus Hand umklammerte das Heft seines Schwertes bis seine Knöchel weiß wurden. Gut, dass er zu Wache und Untätigkeit verdammt war. Den Tiger in seinem Inneren vermochte er kaum zu bändigen. Er würde ihnen ihre verräterischen Zungen aus dem Hals schneiden, statt an ihrer Seite zu kämpfen.


    Es war Artus Glück, dass seine Ritter selbst die verrücktesten Befehle ihres Königs gehorsam ausführten.


    Atemlos, barfuß und das Hemd halb in die Hose gestopft, hämmerte Tristan an die Kammer der Söhne Orlogs.


    „Kommt rasch, ich brauche eure Hilfe. Es geht um Leben und Tod!“ Erst auf der Treppe zu den unteren Stockwerken erklärte er ihnen, dass Gawain sturzbesoffen aus der Taverne gekommen sei und jedem mit dem Tod drohe, der ihm zu nahe kam.


    „Ihr seid die einzigen, die Gawain entwaffnen können, ohne ihn zu verletzen. Parcival ist nirgends zu finden und den König möchte ich mit dieser Schande auf keinen Fall belästigen!“ Die Unschuldsmiene, mit der Tristan ihnen seine Lügen auftischte, hätte Artus einen Schauer über den Rücken gejagt. Jeder seiner Ritter log besser als er selbst. Aber schließlich hatte keiner von ihnen einen König zum Vater gehabt. Während Tristan mit seinen Begleitern, dem Klirren aufeinanderschlagender Schwerter folgend, durch die nächtlichen Flure der Burg eilte, schlüpfte Dalos unbemerkt in die Kammer der Verräter.


    Er wusste, wonach er suchen musste. Peinlich darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen, öffnete er Schubladen und Truhen, spähte in Kisten und Schränke. Nichts. Gebannt lauschte der alte Heiler dem nächtlichen Theater und erschrak über die plötzliche Stille, die wie der Geist eines Lindwurms durch die Flure der Burg kroch. Er musste von hier verschwinden. Verzweifelt hob Dalos die seidenen Kissen und schlug die zerwühlte Decke zurück. Ein kleines Kästchen, ganz aus Spiegeln gefertigt, zog seinen Blick magisch an. Mit zitternden Fingern öffnete er den Verschluss, raunte dem befreiten Geist eine grimmige Verwünschung zu und legte das verschlossene Kästchen zurück an seinen Platz.


    Keinen Atemzug später vernahm Dalos Schritte und Stimmen. Sie würden den Flur betreten, bevor er das Zimmer verlassen konnte. Hilflos blickte er sich nach einem Versteck um. Da ertönte ein ohrenbetäubendes Scheppern, dem ein eiliges Trappen laufender Füße folgte. Ohne sich umzublicken, schlüpfte Dalos in den leeren Flur und hastete zu seiner Kammer.


    


    Merlins Lächeln verschwand so rasch, dass Artus meinte, er habe es sich nur eingebildet. Der befreite Zauberer hatte Dalos in die Arme geschlossen.


    „Hast du diesen Lärm verursacht, Merlin? Es klang, als wütete ein hungriger Drache in der Burgküche.“


    „Hätten sie dich überrascht, wäre alles umsonst gewesen, Dalos“, und mit eindringlicher Stimme flüsterte er: „Sie dürfen niemals erfahren, dass ihr Gefangener entwischt ist.“


    Sein Blick streifte die Königin. „Ich möchte mit Artus allein reden. Morgen sollt ihr alles erfahren.“


    Wortlos verließen Dalos und Gwen die Kammer. Merlin besaß die Gabe, in Schweigen gehülltes Geheimnis zwischen seine Worte zu setzen, das alle Fragen verstummen ließ. Die beiden Sterne wachten noch immer über sie und ihr Licht fiel bis in die Tiefe seines Gewissens.


    „Ich weiß jetzt, wer sie sind, Artus.“ Die Verzweiflung in seinen Augen erinnerte den König an jenen Tag in Mirdad, an dem sie zum ersten Mal der Herrin der Finsternis gegenüberstanden und er erschrak.


    „Ihre wahren Namen sind Cet und Cuar.“ Er schwieg. „Erinnerst du dich?“


    Scathach, die Schattenhafte, ist eine berühmte Kriegerin. Sie lebt im Tal der Schatten und kann mit ihren drei Augen die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft sehen. Sie führt eine Schule für die Künste des Krieges, die von den früheren Helden ausnahmslos besucht wurde. Einer davon war Setanta, der Sohn des Sonnengottes Lugh. Die Herrin der Finsternis hat eine Tochter, Uathach, die Schreckliche und zwei Söhne, Cet und Cuar. Sie erscheint oft in einer Eibe.


    Diese Worte hatte Eila, eine Priesterin Mirdads, den beiden Freunden nach ihrer ersten Begegnung mit Scathach vorgelesen. Ihre Erklärungen hatte sie mit Worten beendet, die beiden jetzt als glühende Mahnung im Herzen brannten:


    Die Saat ihrer Angst darf nie in euren Herzen Wurzeln schlagen, das Gift ihrer Pfeile euch nie entzweien und die Dunkelheit ihrer Gedanken euren Geist nicht verfinstern.


    Wund und zerschlagen hatten sich beide zu Boden sinken lassen. Stumm suchten ihre Augen Trost in der Dunkelheit. Eine Ahnung von Schuld streifte Merlins Gemüt und er schlug die Hände vor das Gesicht, um sie nicht sehen zu müssen.


    Artus lag jetzt auf den Knien, die Stirn auf die Fäuste gepresst. Wenn man vor Reue sterben könnte, müsste ich um sein Leben fürchten, dachte Merlin und legte seine Hand auf den zitternden Berg, der der Rücken seines Freundes war. Das Schicksal, jedes verdammte Gefühl bis ins Unermessliche auskosten zu müssen, teilten sie miteinander. Merlin fragte sich zuweilen, wie blau der Himmel oder wie tief der Ozean wohl für andere Menschen sei und wie viel er darum geben würde, auch nur einen einzigen Tag so zu leben.


    Sie hätte niemals soweit kommen dürfen. Ich hätte dich niemals bestrafen, niemals von meiner Seite schicken dürfen, ich…Er hielt Merlins Arm mit beiden Händen umklammert wie ein Ertrinkender. Artus sprach jetzt wie im Fieber, wechselte wild zwischen Worten und Gedanken, unterbrochen von schmerzvollem Stöhnen oder stummen Tränen. Merlin ließ ihn reden. Danach würde er sich leichter fühlen und Artus Beichte lenkte ihn von seinen Selbstvorwürfen ab. Anders als sonst wollte er sie diesmal nicht hören. Er hatte zu viel erlitten.


    Endlich verstummte Artus und Merlins Hand beschrieb tröstende Kreise auf seinem Rücken. Er wehrte sich nicht gegen den heilsamen Schmerz, von innen heraus zu verbrennen. Wenn es vorüber war, würde er auferstehen wie ein Phönix aus der Asche, nur dass Artus eine Hand voll Asche mitnehmen und immer bei sich tragen würde. Als Erinnerung.


    Sternenlicht besiegelte Merlins stumme Vergebung. Artus Kopf ruhte wieder auf seiner Schulter, aber diesmal wog er nicht schwerer als der der kleinen Prinzessin.


    Nachdem Artus eingeschlafen war, schlüpfte Merlin in sein Federkleid und tauchte lautlos in die Schatten der Burg.


    


    


    


    


    Der Bann


    


    Jede Nacht war ihm zu hell, wenn er als Schwalbe flog. Verräterisch streifte der winzige Schatten im Mondlicht die Wipfel der Tannen. Wie wachsam mochte ihre dunkle Feindin sein, oder wähnte sie den Beschützer des Königs gefangen? Mit Schaudern erinnerte sich Merlin an jenen winzigen Raum, der seinen körperlosen Geist angezogen hatte wie ein Magnet. Die Kälte hatte seine Gedanken erfroren und niemals zuvor hatte er sich hilfloser und verwundbarer gefühlt. Was hätten sie seinem Geist angetan, nackt wie er war? Wie arrogant zu glauben, du seiest unverwundbar, schalt sein Gewissen. Die Söhne Scathachs hatten nicht nur den König zu Boden geworfen. Die Freude des Fliegens und die Leichtigkeit der Lüfte versanken in der Düsternis seiner Gedanken. Merlin wusste, dass er Hilfe brauchte. Einen winzigen Augenblick hatte er überlegt, sich an Viviane, die oberste Priesterin Avalons, in seiner Not zu wenden. Doch die gerechte Wut eines Drachen war ihm lieber, als der Blick ihrer seeblauen Augen, der alles durchdrang.


    Merlin flog weit. Er wagte es nicht, den feuerspeienden Freund nahe der Königsburg zu sich zu rufen und so wandelte er seine Gestalt am Ufer eines kleinen Sees. Wie ein verlorener Diamant funkelte er am Fuße des Tales. Merlin erhob die Stimme und der Nachtwind trug seinen Ruf durch Raum und Zeit. Obwohl er wusste, dass sein Drache Magie beherrschte, von der er nicht einmal zu träumen wagte, erlag er jedes Mal von neuem dem Wunder seines Erscheinens. Sein Schuppenpanzer schimmerte wie geschliffener Mondstein und das Licht des Firmamentes drang durch seine häutigen Schwingen wie Kerzenlicht durch Pergament.


    Zur Begrüßung spuckte Albus seinem jungen Freund einen Funkenschauer entgegen, den Merlin lächelnd mit bloßen Händen abwehrte. Dann neigte er den Kopf.


    „Ich brauche deinen Rat und deine Hilfe.“


    Die Augen des jungen Drachen funkelten wie glühende Kohlen eines schwebenden Feuers. In seiner Jugend war Albus trotz seiner zeitlosen Weisheit nicht minder ungestüm und wild als sein zweibeiniger Freund.


    „Dein Geist sprüht Funken, junger Zauberer. Wer hat dich beleidigt?“


    Merlin blickte erstaunt auf, dann begann er mit stockender Stimme seinen Bericht. Als er geendet hatte, pflügte der Drachenschwanz die feuchte Erde und entwurzelte drei nahestehende Haselbüsche.


    „Du suchst einen Verbündeten deiner Rache, keinen weisen Ratgeber, Merlin.“ Der Angesprochene ballte die Hände zu Fäusten. Wie leicht er zu durchschauen war, ganz gleich, ob die Augen von wasserblauer oder glutroter Farbe waren.


    „Zähme deine Wut und höre meinen Rat.“ Merlin gehorchte schweigend.


    „Es gibt zwei Möglichkeiten für euch, die Söhne Scathachs loszuwerden, mein Freund. Eine ist schwer, die andere leicht. Eine erfordert Weisheit, die andere Macht. Eine wird euren Feind für immer schwächen, die andere ihn demütigen und seine Wut nur umso glühender herausfordern….“


    Der Morgenstern leuchtete klar am östlichen Horizont, als der Drache seinen feurigen Atem über ihn blies. Auch Merlins Kräfte waren nicht unerschöpflich und er war seinem weisen Freund dankbar für sein machtvolles Geschenk.


    Er erreichte Camelot im rosigen Schein der Morgenröte. „Wenn die Töchter des Sonnengottes am Rande des Himmels spielten“, wie es in dem Bilderbuch stand, das Niniane so gerne vorgelesen bekam. Aber Merlin flog weder zu Artus noch zu der kleinen Prinzessin. Die Schwalbe flog durch die Gitterstäbe in das Verließ der Burg. Er nahm seine menschliche Gestalt an und hockte sich zu Gawain auf eine hölzerne Pritsche. Den einzigen Wächter übermannte wie von Zauberhand der Schlaf.


    „Und? Hast du deinen Rausch ausgeschlafen?“ Anstelle einer Antwort bekam Merlin einen so derben Schlag auf die Schulter, dass er beinahe zu Boden fiel.


    „Versprich mir, dass du nie wieder solch einen Unfug anstellst, Merlin.“ Der junge Zauberer nickte schuldbewusst.


    „Du hast mir letzte Nacht mehr als das Leben gerettet mit deinem Theater, Gawain, ihr alle. Und jetzt musst du dich meinetwegen auch noch bestrafen lassen.“


    „Es wird Artus nicht leicht fallen, mich für die Ausführung eines Befehls zu bestrafen, den er selbst gegeben hat.“ Gawain grinste. In diesem Augenblick hörten sie Schritte auf der Treppe und Merlin verwandelte sich augenblicklich in eine Maus. Artus, einen reich gefüllten Frühstücksteller in der Hand, betrat die Zelle. Aufmerksam glitten seine Augen über den kahlen Steinboden.


    „War Merlin bei dir?“, flüsterte er.


    Gawain zuckte in Schaudern und Ehrfurcht zusammen, als sich die kleine Maus vor seinen Augen zurückverwandelte. Artus lächelte. Er kannte Merlin gut genug, außerdem hatte der schlafende Wachmann seinen Verdacht erregt. Während Gawain sich gebratenen Speck und Käse, Gerstenbrot, gekochte Eier, getrocknete Pflaumen und warme Milch schmecken ließ, erzählte Merlin dem König in Gedanken alles, was ihm der Drache in der vergangenen Nacht offenbart hatte. Artus ließ sich mit keiner Miene anmerken, wie besorgt er war.


    Bei Einbruch der Nacht, am Bachlauf, nahe der kleinen Lichtung, entschied der Zauberer.


    Ich werde dort sein und Culim und Cartos werden mich begleiten.


    Merlin hielt sich den ganzen Tag über verborgen. Er nutzte die Zeit, um den genauen Wortlaut und die innere Haltung einzuüben, mit der ein Bann auszusprechen war. Niemals zuvor hatte er diesen machtvollen Zauber gewagt und wie so oft quälten ihn Zweifel. Wie sollte es einem blutjungen Zauberer gelingen, die Söhne der Finsternis mit einem Bann zu belegen? Geschöpfe, die der Strudel der Zeit wie einen Fluch ausgespien hatte, um den König Albiens in die Knie zu zwingen.


    „Dein Geist muss klar sein wie das Wasser der heiligen Quelle, weder Wut, noch Furcht darf deinen Sinn trüben.“ Diese Mahnung des Drachen beunruhigte Merlin am meisten. Die Strahlen der Sonne waren weitergewandert und der Raum der Stille, im Ostturm der Burg, wurde einzig von Merlins Flammen erhellt, die in einer silbernen Schale tanzten. Stunde um Stunde übte sich Merlin im absichtslosen Dasein und dem Loslassen aller Gefühle. Wie viel hatten er und Artus bei ihren morgendlichen Übungen hier bereits gelernt. Doch heute würden seine geistigen Fähigkeiten auf die härteste Probe gestellt werden.


    Die kleine Schwalbe erreichte die vereinbarte Stelle am Saum eines kleinen Baches vor Sonnenuntergang. Der Wald bebte vor Lebendigkeit. Die Vögel sangen, als gäbe es kein Morgen und ihre Stimmen verstummten, sobald das Tageslicht erlosch. Merlin fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit. Der Mantel der Nacht war das Gewand eines Zauberers. Obwohl er von Viviane erfahren hatte, dass er und Artus am Morgen des längsten Tages zur Welt gekommen waren, so wusste er auch, dass Mond und Morgenstern seine, und die aufgehende Sonne Artus Geburt beschienen hatten. Es erschütterte ihn, dass es den Söhnen Scathachs beinahe gelungen war, die „Zwillinge der Gestirne“ zu entzweien.


    Artus hielt Wort. Drei Pferde näherten sich der kleinen Lichtung und Merlin erkannte die Reiter. Was mochte es den König gekostet haben, diesen Tag durchzustehen? Die Verräter mit Witz und Charme zu umgarnen, wie er es all die Wochen zuvor aus freiem Willen getan hatte. Artus hatte sie damit geködert, ein Einhorn zu jagen. Dabei dürfte sein Großvater der letzte gewesen sein, der in den Wäldern Camelots ein Einhorn zu Gesicht bekommen hatte.


    Mit klopfendem Herzen beobachtete Merlin, wie Artus vom Pferd sprang, zum Rande der Lichtung schlich und seine Begleiter in der entgegengesetzten Richtung in Deckung schickte. Sein Auftritt stand unmittelbar bevor.


    Artus erschrak nicht, als Merlin sich direkt vor seinen Augen verwandelte. Sein Herz klopfte aus anderem Grund. Gemeinsam traten sie zwischen den Büschen hervor. Ein blasser Halbmond hing in den Zweigen einer Buche und blickte warnend auf den jungen Zauberer herab.


    „Cet und Cuar, euer Spiel ist zu ende.“ Merlins Stimme klang fest und gelassen. Seine Augen streiften den Himmel, als suche er einen bestimmten Stern. Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung erschienen zwei Männer. Langsam, aber zielstrebig, gingen sie auf die beiden Freunde zu. Das Kinn erhoben, ein spöttisches Lächeln auf dem geliehenen Gesicht. Was mochten ihre wahren Züge sein?


    Merlin und Artus traten einen Schritt auf sie zu, dann hob Merlin die Hand. „Halt!“


    Es war nur ein einziges Wort, eine winzige Geste und doch mächtig genug, sie innehalten zu lassen. Doch die Söhne Scathachs lachten ihn aus.


    „Meinst du wirklich, du könntest uns etwas anhaben, Merlin?“ In der Art, wie sie seinen Namen aussprachen, lag pure Verachtung.


    Worauf wartest du noch? Sprich den Bann. Artus bebte vor Sorge und Ohnmacht. Er hatte das Gefühl, ihre Anwesenheit keinen Atemzug länger ertragen zu können.


    „Ihr habt euer Ziel verfehlt, Söhne der Finsternis. Ich werde euch bannen und ihr werdet Camelot nie wieder betreten.“ Er gab sich alle Mühe, die Klarheit des Wassers durch seine Worte fließen zu lassen.


    Sie antworteten ihm mit grellem Gelächter und Cet flüsterte:


    „Ihr habt unser Spiel so brav mitgespielt wie Schulkinder, Merlin. Alle beide.“


    Die Worte des Banns blieben ihm in der Kehle stecken. Das Wasser der Quelle begann zu sprudeln und seine Seele verbrannte sich daran.


    „Dass Artus schwach und leicht verführbar sein würde, wussten wir.“


    Artus lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm einer Eiche und schloss die Augen. Hör ihnen nicht zu, Merlin. Versuche es. Noch während er ihn bat, spürte er, dass es zu spät war. Der vernichtende Pfeil lag bereits auf der Sehne und Cet zielte auf Merlins verwundbarste Stelle.


    „Du hast genau das getan, was wir wollten, Merlin. Du wurdest eifersüchtig wie ein kleiner Junge. In deiner Wut und deinem verletzten Stolz wolltest du deinen Freund für seine Untreue büßen lassen. Bravo, Merlin. Du hast ihn verlassen, hast ihn uns schutzlos ausgeliefert und dich von deinen Feen trösten lassen.“


    Merlin bebte vor Zorn. An einen Bann war nicht mehr zu denken, gleich würde der Wald in Flammen stehen und die Nacht zum Tag werden. Jetzt wollt er nur noch Rache und Albus hatte ihm verraten, wie er sie bekommen konnte…


    Cet und Cuar waren lautlos nähergekommen und standen direkt vor ihnen. Artus spürte, wie die Finger seiner rechten Hand wie von allein sein Schwert umklammerten.


    „Hat er dir erzählt, wie viele Frauen er geliebt hat, während du in Ketten lagst?“ Die Worte hefteten sich wie ein Brandmal auf Merlins Stirn.


    Artus sah seinen Feinden in die Augen, als hoffe er, auf ihrem Grund ihr wahres Gesicht zu erkennen. Ohne den Blick zu lösen, legte er dem Freund seine Hand auf die Schulter. Einen Vulkanausbruch mit bloßen Händen zu verhindern, hätte nicht schwieriger sein können.


    „Merlin hat mich gefunden und euren Verrat entdeckt. Er,“


    Weiter kam er nicht. Merlin wollte auch keine Verteidigung. Er wollte Vernichtung. Der Gebieter der Drachen hatte die Stimme erhoben und den Vollstrecker seiner Rache zu sich gerufen.


    „Wenn du mir diesen Befehl gibst, so musst du es in der Sprache der Drachenmeister tun. Andernfalls würde ich dir nicht gehorchen.“ Merlin befahl und seine Stimme klang so fremd wie die Worte, die er sprach. Artus schauderte. Er hatte sich hinter dem Stamm der Eiche vor dem feurigen Schnauben des Drachen in Sicherheit gebracht und beobachtete voll Unbehagen, wie der weiße Drache seine Klauen um die beiden Verräter schloss, Merlin in Zornesfunken badete und so rasch zu den Sternen emporflog, wie er gekommen war. Ein Rachestern aus dem Sternbild des Drachen.


    Merlin war in der Mitte der Lichtung in sich zusammengesunken. Die Stirn im feuchten Gras, leer und verzweifelt. Artus kniete bei ihm nieder und legte ihm seine Hand auf den Rücken. Wie dünn er war, der mächtige Zauberer, und wie zerbrechlich! Jedem Pferd würde ich eine doppelte Portion Hafer geben, dachte Artus, während seine Hand Merlins schmächtigen Rücken streichelte.


    Plötzlich löste sich ein Schatten aus dem Dunkel der Zweige, die die Wiese säumten und eine gebückte Gestalt kam auf die beiden Freunde zu. Artus erbebte unter dem Blick ihrer schattigen Augen und Merlin richtete sich auf. Artus legte ihm den Arm um die Schulter, als könne er ihn so vor ihrer Rache schützen. Scathach hielt tatsächlich inne und musterte den vor ihr am Boden knienden König spöttisch.


    „Dafür werdet ihr büßen, alle beide!“ Die Botschaft war kurz und eindeutig. Die Überbringerin ging in Flammen auf, kaum dass ihre Worte verklungen waren.


    Artus hob Merlin vom Boden auf und half ihm auf sein Pferd. Er nahm ihm die Zügel aus der Hand und ritt mit Fionna als Handpferd zurück zur Burg. Dann brachte er Merlin in seine Kammer, ließ ihm eine heiße Milch mit Honig bringen und setzte sich schweigend neben ihn. Ohne eine einzige Frage zu stellen, brachte er ihn zu Bett und wachte so lange, bis Merlin eingeschlafen war. Als Dalos am kommenden Morgen in seine Kammer trat, war Merlins Bett leer. Auf dem Kopfkissen lag eine Rabenfeder.


    


    


    


    


    Wachträume


    


    Merlin richtete sich langsam in seinem Bett auf. Die Stille, die ihn umgab, war sanft und tröstend. Auch das Licht. Der Morgenstern stand hoch und verhieß einen sonnigen Tag. Frieden lag in der Luft und Merlin trank ihn mit jedem Atemzug wie ein Verdurstender. Er streifte die frischen Kleider über, die auf einem Schemel neben seinem Bett lagen, trat hinaus in die Wohnstube und von dort vor die Haustüre. Es wunderte ihn, dass er die Strafe des Meisters nicht fürchtete. Er hatte Artus verlassen, hatte als Zauberer versagt und die Macht der Drachenmeister missbraucht. Keinen Tag länger hätte er mit dieser Schuld und Schande leben mögen. Was auch immer sein Meister ihm auferlegen würde, er war froh, hier zu sein.


    Seine Füße trugen ihn wie von selbst in den Kräutergarten. Tuatha saß auf einer Bank, den Blick nach Osten und die Augen in unbestimmte Ferne gerichtet. Als Merlin auf ihn zutrat, wandte er sein Kopf und lächelte ihm zu. Lavendelbüsche säumten den schmalen Pfad und begrüßten ihn mit ihrem betörenden Duft. Das Ritual ihrer Begrüßung, bei dem der Schüler seine Stirn auf die Knie des Meisters legte, hatte er nie heilsamer empfunden als heute. Wie lange er in dieser Stellung verharrte, hätte er nicht sagen können. Die Quelle klärte seine Gedanken und Zeit wurde zu einer Erinnerung an eine andere Welt.


    Der Meister verzichtete darauf, seinen Geist zu erforschen, solange sein Schüler sich in jenem zeitlosen Dasein übte. Erst als die Morgensonne sich im Honigtopf spiegelte, der vor Merlin auf dem Frühstückstisch stand, brach er ihr Schweigen.


    „Ich möchte, dass du mir alles erzählst, Merlin, von Anfang an.“ Seine Mondsteinaugen durchdrangen den jungen Zauberer auf eine Weise, die ihn daran zweifeln ließ, dem Zaubermeister noch etwas berichten zu können, das er nicht längst wusste. Aber er war dankbar dafür, Vorwürfe und Strafe noch eine Weile hinauszuzögern. Während er sprach, traten zwei Rehe aus dem Wald und begannen zu grasen. Eine langhaarige schwarze Katze war neben Merlin auf die Bank gesprungen und schmiegte sich laut schnurrend an seine Beine. Zwei Spatzen pickten Brotkrumen und Körner von der Tischplatte. Nie zuvor war Merlin der Frieden dieses Ortes so bewusst geworden. Alle Anspannung, Verzweiflung und Wut der vergangenen Wochen perlte von ihm ab wie Tau und versickerte zwischen den Gräsern zu seinen Füßen. Es dämmerte ihm, dass Tuatha ihn nicht entführt hatte, um ihn zu bestrafen.


    „Ich werde mit dir arbeiten, Merlin, und ich versichere dir, dass es kein Zuckerschlecken werden wird.“ Er lachte so herzhaft, dass die beiden Rehe erschrocken den Kopf hoben. Plötzlich wurde sein Gesicht sehr ernst.


    „Wenn Albus die Söhne der Dunklen auf den verlorenen Inseln aussetzt, wird Scathach sie nicht ohne Verbündete befreien können. Doch wenn es ihr gelungen ist, wird ihre Rache nicht lang auf sich warten lassen.“ Merlin spürte, wie sein Herz sich zusammenkrampfte. Die Katze sprang auf seinen Schoss und rieb ihren Kopf an seiner Brust. Der Schmerz verschwand und Merlin erkannte, dass es Win, eines von Tuathas Zauberschweinen war, die sich verwandelt hatte, um ihm nahe zu sein.


    „Da ihr die Bosheit und Vergeltung der Herrin der Finsternis ohnehin fürchten müsst, solltest du dich von ihrer Drohung nicht einschüchtern lassen, mein Junge. Wichtig ist jetzt, dass du lernst, deine Schwächen zu überwinden.“ Merlin warf ihm einen fragenden Blick zu, den Tuatha mit einem breiten Lächeln beantwortete.


    „Gib dir die Antwort selbst, junger Zauberer. Was musst du lernen?“ Merlin kraulte das verwandelte Zauberschwein am Kinn. Er zuckte zusammen, als ihre raue Zunge seine Hand leckte. Er kannte die Antwort. Aber wie wollte Tuatha ihn lehren, seine Gefühle zu beherrschen?


    Der Zaubermeister beugte sich über die Tischplatte und flüsterte geheimnisvoll, „deine Gefühle, Merlin, sind tiefer als der Ozean an seiner tiefsten Stelle und es ist gut so. Du wärest nicht der, der du bist, wäre es anders, aber du musst lernen, sie deinem Willen zu unterwerfen.“


    „Wie wollt Ihr mir dabei helfen, Meister?“


    Hundert winziger Lachfältchen bildeten sich um die Mondsteinaugen, Merlin versank in seinem Blick und verlor alle Erinnerung.


    Als er wieder zu sich kam, stand er auf einem festlich geschmückten Platz vor den Toren einer prächtigen Burg. Um ihn herum standen Rundzelte, die wie riesenhafte Sommerblumen im Sonnenlicht leuchteten. Fahnen mit den Wappen der jeweiligen Fürstentümer wehten neben den Eingängen, Ritter in funkelnden Rüstungen ritten auf prunkvoll ausgestatteten Rössern umher und die Luft war erfüllt von Wiehern, Fanfarenklängen und dem Duft von gebratenem Wild.


    Merlin hielt einen feurigen Schimmel am Zügel, in der anderen Hand einen langen Stecken mit dem Banner seines Ritters: ein goldenes Eichhörnchen auf blauem Grund. Er trug das Festgewand eines Knappen mit goldbestickter Weste, Kniebundhosen und einer weißen Feder an der Kopfbedeckung aus moosgrünem Samt. Das Turnier hatte gerade begonnen und die ersten Teilnehmer betraten den Kampflatz. Sein Ritter würde erst am kommenden Tag antreten und so führte der Knappe seinen Herrn zu dem Übungsplatz am Fuße des Hügels. Die Übungen wurden mit Holzschwertern und in leichter Rüstung ausgeführt. Merlin lehnte lässig an der Absperrung und beobachtete das Kampfgeschehen. Der Ritter des goldenen Eichhörnchens war ein begnadeter Schwertkämpfer. Er parierte die Angriffe seines Gegenübers so gewandt, als sähe er sie voraus. Plötzlich flog eine dunkle Kugel um Haaresbreite an seinem Gesicht vorbei. Sein Gegner nutzte den Moment der Unachtsamkeit, wirbelte herum, hieb ihm von hinten in die Kniekehle, entwand dem Stürzenden sein Schwert und warf ihn zu Boden. Merlin sah, wie der siegreiche Ritter seinem Knappen, der unweit der Absperrung an einem Pfahl lehnte, zublinzelte. Sein rechter Fuß zertrat etwas Rundes, Braunes. Kinder formten solche Kugeln aus Lehm und Pferdekot, um sich oder einen armseligen Wicht am Pranger damit zu bewerfen. Mit einem einzigen Satz war Merlin in der Arena und bückte sich nach den Resten der Kugel.


    „Mein Herr, sein Knappe hatte versucht, Euch mit Pferdemist zu bewerfen!“ Merlins Lippen waren weiß vor Zorn und er deutete auf einen hochgewachsenen Jungen, der die Männer mit spöttischem Blick musterte. Der Ritter des goldenen Eichhörnchens spuckte in den Sand, reichte seinem Gegner die Hand und antwortete lachend: „Dann danke ich ihm für diese Lektion. Kein Ritter sollte sich während eines Gefechts ablenken lassen. Ein unverzeihlicher Fehler, der dir in einer Schlacht das Leben kosten kann.“ Er verneigte sich und ließ seinen verblüfften Gegner auf dem Sandplatz zurück.


    Merlin wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu erwidern, da hielt er verzückt inne. Der Wind trug sanfte Klänge an sein Ohr. Zauberweisen, die ihn in ihren Bann schlugen. Wenige Schritte oberhalb der Arena saß ein junges Mädchen neben einem Zelt und spielte auf einer Harfe. Ihre fuchsroten Locken wehten im Wind. Weder Bänder noch Spangen bändigten sie und ebenso frei tanzten die Finger über die Saiten und entlockten dem Instrument seine tönenden Worte.


    Merlin erkannte das Harfenmädchen sofort wieder. Die Strahlen der Abendsonne verwandelten ihr Haar in rotes Gold. Sie ging an seinem Zelt vorüber, ohne ihn zu beachten. Der Knappe vom goldenen Eichhörnchen erhob sich und schlich ihr nach. Plötzlich stolperte er über eine Zeltschnur und fand sich zu Füßen des hinterhältigen Mistschleuderers wieder. Zornig wollte er sich aufrichten, aber sein Freund war ihm auf die Hand getreten.


    „Pass lieber auf deinen erbärmlichen Ritter auf, statt hübschen Jungfrauen nachzustellen, du halbe Portion.“ Damit gab er ihm einen Tritt in die Flanke, spuckte ins Gras und wandte sich ab. Neben dem Zelteingang wehte das Banner einer silbernen Krähe auf dunklem Grün. Im Schnabel hielt sie die Frucht einer Eibe. Merlin schäumte vor Wut. Er spannte seine Zunge wie einen Bogen und gab sich alle Mühe, seine Worte in Gift zu tauchen, bevor er sie abschoss. Aber sein Gegenüber beherrschte die Technik des Reizens und Beleidigens mindestens ebenso gut. Er zielte auf die wundesten Punkte seines Gegners, beleidigte die Ehre dessen Herrn und sprach mit einer so unfassbaren Gelassenheit und Ruhe, dass dem Knappen des goldenen Eichhörnchens schließlich der Kragen platzte. Er ergriff eine Reitpeitsche und schlug dem Knappen der silbernen Krähe mitten ins Gesicht. Eine rote Narbe brannte von der linken Schläfe bis über die Nasenwurzel und seine Lippe blutete. In diesem Augenblick wurde die Plane zur Seite geschlagen und der Ritter der silbernen Krähe trat aus dem Zelt. Merlin wagte nicht, sich zu rühren oder sich zu verteidigen. Er blickte in die hellen Mondsteinaugen des Mannes und zuckte zusammen. Inzwischen hatte sich eine Traube Schaulustiger um die Streithähne gebildet. Aus dem Augenwinkel meinte Merlin, fuchsrote Locken über einer grünen Tunika zu erkennen. Dann wurde er zu Boden gestoßen und das Bild verschwamm. Seine rechte Hand umklammerte noch immer die Peitsche und er wehrte sich nicht, als man sie ihm entwand.


    „Zwanzig Hiebe auf das bloße Hinterteil“, der Rest ging im grölenden Gelächter der Umstehenden unter. Sie hatten einen Sattel auf die Wiese gelegt, über den er sich beugen musste. Sein Herz lag zerbrochen im Gras und wenn die Bestrafung zu Ende wäre, würden sein Stolz und sein Mut daneben liegen.


    Grobe Finger versuchten, den Knoten seiner Leinenhose zu lösen und Merlin überlegte, ob er sich für den Rest seines Lebens in einer Höhle im Wald verkriechen oder sich von den Zinnen der Burg stürzen sollte.


    Da änderte sich plötzlich das Licht. Für den Bruchteil eines Gedankens befand er sich in jenem verwirrenden Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit, wo der Verstand nach Erinnerungen schnappt wie ein Frosch nach Mücken, die sich im Teich spiegeln.


    


    Die Sonne war kaum weitergewandert, das Gold des Honigs schimmerte so dunkel wie zuvor. Ohne den Meister anzusehen, stand Merlin auf, verbeugte sich und ging. Zu Füßen einer alten Eiche ließ er sich nieder und vergrub sein Gesicht zwischen den Knien. Wie oft würde er noch versagen? Würde es ihm überhaupt jemals gelingen, Ruhe und Gelassenheit im Angesicht eines spottenden Feindes zu bewahren?


    „Ich möchte, dass du fliegst, Merlin. Win wird dich begleiten. Ich erwarte euch vor Sonnenuntergang.“ Die mächtige Gestalt Tuathas warf einen breiten Schatten neben den Stamm. Merlin gehorchte ohne Widerspruch. Der Wind zauste sein Gefieder und trug ihn und seine Gefährtin über die Wipfel der Bäume. Ein luftiges Lächeln durchfuhr ihn und er begriff: Es war der Wechsel der Perspektive, den sein Meister ihn spüren lassen wollte. Die mächtige Eiche verschwand als kleiner grüner Fleck im wogenden Teppich des Waldes. Berge und Hügel ebneten sich und die Dimensionen seiner Bewegung im Flug erweiterten sein Bewusstsein.


    Zum Abendessen hatte sein Meister ihm einen würzigen Eintopf bereitet. Merlin aß schweigend und bezwang seine Ungeduld. Es drängte ihn, über seine Erlebnisse zu sprechen. Die schüchternen Blicke seines Schülers erwiderte Tuatha mit spitzbübischem Lächeln.


    „Du bist froh, dass ich deine Abenteuer an jenem Punkt beendet habe, nicht wahr, mein Junge?“ Merlin nickte und fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.


    „Ich danke Euch, Meister. Ich hätte es nicht ertragen – vor ihren Augen.“


    Der alte Zauberer runzelte die Stirn. „Was meinst du damit, vor ihren Augen?“


    „Das Mädchen mit der Harfe“, erwiderte er verdutzt. „Ihre Töne webten machtvolle Zauber. Hätte sie nicht gespielt, ich hätte den falschen Hund gleich auf dem Kampfplatz zur Strecke gebracht.“


    Tuatha kratzte seinen silbernen Bart. „Wie sah sie aus?“


    „Sie hatte fuchsrote Locken, goldbraune Augen und eine Haut …“, er hatte die Augen geschlossen und lächelte verzückt.


    „Ich meine die Harfe.“ Verdutzt starrte Merlin seinen Meister an.


    „Die Harfe? Es tut mir leid, Meister, ich habe nicht darauf geachtet.“ Unsicher fügte er hinzu, „ist die Beschaffenheit dieser Wachträume nicht ein Produkt Eures Willens?“


    „Du sagst es“, erwiderte Tuatha leise, „und ich kann mich an deine Harfenspielende Schönheit nicht erinnern. Aus diesem Grund gibt es nur eine Erklärung für ihr Erscheinen und die gefällt mir ganz und gar nicht.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Große Göttin, was willst du diesen Grünschnäbeln alles anvertrauen? Jetzt schon. Als könne das nicht noch zwanzig Jahre warten.“


    Merlins Augen weiteten sich vor Erstaunen. Nie zuvor hatte er seinen Meister so aufgewühlt erlebt. Tuatha hatte sich über den Tisch gebeugt und Merlin seine kräftigen Hände auf beide Unterarme gelegt. Mit leiser Stimme, als fürchte er, von den Gefährten der Nacht belauscht zu werden, flüsterte er seinem Schüler zu: „Die Mythen Albiens berichten von fünf Zauberdingen, die jener König vereinen wird, unter dessen Herrschaft alle Kriege ein Ende finden.“ Merlin hob die Brauen und lauschte gebannt.


    „Den magischen Kessel und das Königsschwert besitzt ihr bereits. Die heilende Harfe, den blauen Kristall und die Sonnenlanze müsst ihr noch finden und kein Sterblicher weiß, wohin sie verschollen sind.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und mied Merlins fordernden Blick. „Genug davon. Nicht du wirst den Zeitpunkt des Wissens bestimmen, Merlin. Jetzt widmen wir uns deiner Ausbildung.“ Die gebieterische Strenge in seinem Blick duldete keinen Widerspruch. „Hast du begriffen, warum du fliegen solltest?“


    Merlin nickte. „Ich muss lernen, die Perspektive zu wechseln, eine Situation zu verlassen, ehe sie mich gefangen nimmt.“


    „Sehr gut“, lobte sein Meister. „Du hast gelernt, deinen Körper zu verlassen. Nun sollst du lernen, zur selben Zeit in und neben dir zu sein. Handelnder und Beobachtender zugleich.“ Er lachte über den verdutzten Gesichtsausdruck seines Schülers.


    „Du musst lernen, im tiefsten Strudel deiner Gefühle, dich und deinen Gegenüber von einem neutralen Standpunkt aus zu betrachten und deine Handlungen mit klarem Willen zu steuern.“ Merlin ahnte, dass ihm die schwierigste Zeit seiner Ausbildung unmittelbar bevorstand und seufzte tief.


    


    


    


    


    Duell der Drachen


    


    Dalos eilte, so rasch ihn seine alten Beine tragen konnten, zu den Gemächern des Königs. Außer Atem klopfte er an die Türe. Niemals zuvor hatte er es gewagt, seinen König vor Morgengrauen aus den Federn zu werfen, aber dieser Umstand rechtfertigte jede Störung. Die Königin erschrak, als sie den alten Freund erblickte und führte ihn zu einem Sessel am Fenster. Seine Finger umklammerten eine schwarze Feder.


    Artus schlief noch. Unruhig wand sich der Träumende hin und her und von Zeit zu Zeit murmelte er leise im Schlaf. Gwen wagte es nicht, ihn zu wecken. Plötzlich schlug er die Decke zurück, setzte sich auf und griff mit der Hand ins Leere. Dann öffnete er die Augen.


    Sein Blick fiel auf den alten Heiler und auf die schwarze Feder in seiner geöffneten Hand. Dem angsterfüllten Blick des alten Mannes begegnete er mit einem Lächeln.


    „Es ist keine Krähen-, sondern eine Rabenfeder“, belehrte ihn Artus, als sei der Umstand von Merlins Verschwinden damit hinreichend erklärt.


    Dalos legte die Feder auf seine flache Hand, spitzte die Lippen und blies sie in die Luft. In drei weiten Spiralen sank sie zu Boden. Der König hob sie auf und legte sie dem alten Heiler in die faltige Hand.


    „Tuatha ist mir im Traum begegnet“, sagte er so gelassen, als habe er den Zaubermeister in der Schenke getroffen. „Merlin ist in Sicherheit und wird bald zu uns zurückkehren. Aber glaube mir, ich möchte nicht in seiner Haut stecken…“ Artus wandte sich zu dem geöffneten Fenster. Sein Blick verlor sich in den Morgennebeln, einer Pforte der Anderswelt, die ihm verschlossen bleiben würde. Diese Prüfungen musste Merlin allein bestehen.


    


    In den kommenden Tagen und Wochen seines Lebens jenseits der Zeit lernte Merlin vor allem eines: Sein ständiges Scheitern zu ertragen. Gelang es ihm einmal, aus einem der Wachträume als Sieger hervorzugehen, wurde sein aufkeimender Stolz sofort durch drei aufeinanderfolgende Niederlagen erstickt. Tuatha schien Gefallen daran zu haben, ihn jedes Mal bis über die Grenzen dessen, was er ertragen konnte zu reizen. Hätte er Win nicht an seiner Seite gehabt, er wäre völlig verzweifelt. Als Schwalbe flog sie mit ihm durch die Weite des Himmels, als Eichhörnchen gelang es ihr immer, seine düsteren Gedanken zu verjagen und als Katze schenkte sie ihm die Wärme und Zuneigung, die seine gequälte Seele brauchte. Insgeheim gab Merlin die Hoffnung nicht auf, dem Mädchen mit der Harfe ein weiteres Mal zu begegnen. Unermüdlich übte er sich darin, seinen Geist zu teilen, um sich selbst während seiner Auseinandersetzung mit einem Gegner kritisch zu beobachten. Bedauerlicherweise verbrüderte sich der Außenstehende zumeist im letzten entscheidenden Augenblick mit dem handelnden Merlin und gemeinsam unterwarfen sie den erfundenen Gegner.


    Endlich hatte Tuatha Erbarmen mit seinem Schüler und begann ihn zu führen. Bevor Merlin die Beherrschung verlor, vernahm er eine warnende Stimme, die ihm dabei half, standhaft und unberührt zu bleiben, so sehr ihn sein Gegner auch reizte. Von Tag zu Tag wurde die Stimme leiser und irgendwann gelang es Merlin, selbst diese Stimme zu sein. Weisheit und Gelassenheit triumphierten über Rache und Trotz.


    Eines Morgens, nach ihrer Meditation an der Quelle, sagte Tuatha zu seinem Schüler: „Durch meine Wachträume kann ich dich nun nichts mehr lehren, Merlin. Du bist reif für eine letzte Prüfung.“


    Zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte, während der junge Zauberer den Worten seines Meisters lauschte. Er hatte gelernt, seine Prüfungen zu fürchten.


    „Ich möchte deine Schwierigkeiten bei der Überwindung des Tierbewusstseins nutzen, um dich auf ganz andere Weise herauszufordern, deine Wut zu überwinden.“ Lachfältchen umspielten seine Augen, doch Merlin spürte, wie sich ihm die Haare sträubten, als sei er bereits ein Löwe oder ein Stier.


    „Nun? Kannst du dir denken, in welch ein Tier ich uns beide verwandeln werde?“ Merlin schüttelte den Kopf. Sein Herz wollte davonlaufen.


    Sein Meister lächelte noch immer. Er schien wahrhaftig zu glauben, seinem Schüler eine große Freude zu bereiten. Langsam beugte er sein Gesicht dicht an Merlin Ohr und flüsterte ihm zu: „Wolltest du nie wissen, wie es sich anfühlt, in der Haut eines Drachen zu stecken?“


    Merlin sprang auf. Vor Entsetzen stieß er beinahe den Tisch um. Der Honigtopf kullerte auf die Wiese und Win stupste mit rosiger Schnauze danach.


    „Nein, bitte, ich flehe Euch an, tut es nicht“, stammelte Merlin. Er fiel vor seinem Meister auf die Knie und umklammerte seine kräftigen Hände, als könne er so seine Zaubermacht binden.


    „Na, na, mein Junge.“ Tuatha hob ihn auf und setzte ihn neben sich auf die Bank vor dem kleinen Haus. Vögel sangen, Win grunzte vor Begeisterung über den erbeuteten Honig und die Sonne warf Bälle aus lichtem Grün durch das Dach des Waldes.


    „Wovor fürchtest du dich so sehr?“


    Merlin hielt ihn noch immer an beiden Händen. Seine Stimme zitterte leicht und er wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Ihr wisst nicht, wozu ich fähig bin, Meister. Ich, “ Er brach ab. Scheu suchte er die hellen Augen seines Meisters.


    Nachdenklich erwiderte Tuatha: „Die Furcht vor der Macht, der du gebietest, ist größer, und dein Vertrauen in die meine kleiner, als ich vermutet hatte.“


    Beschämt senkte Merlin den Blick.


    „Ich tadle dich nicht.“ Sanft streichelte der alte Zauberer über die Hände, die ihn hielten. „Du musst wissen, dass ich die Größe deiner Macht, selbst wenn du sie unkontrolliert entfesselst, genau einzuschätzen vermag und mir der meinen wohl bewusst bin. Meinst du wirklich, ich würde dir diese Prüfung auferlegen, wenn ich darin eine ernsthafte Gefahr für uns beide sähe, Merlin? Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber ich fordere dein Vertrauen. Uneingeschränkt.“


    Merlin schluckte. Endlich nickte er. „Es sei. Aber gebt mir noch einen Augenblick Zeit.“


    


    Die Verwandlung in einen Drachen übertraf alles, was Merlin jemals zu träumen gewagt hatte. Der Meister hatte den Zauber zur Überwindung des Raumes angewandt und sie in eine Wüstenlandschaft versetzt. Sand, Geröll und der kargen Erde würden zwei tobende Drachen nichts anhaben können. Einatmend spürte Merlin die flimmernde Hitze auf seinem Gesicht. Beim Ausatmen stoben Flammen aus seinen Nüstern. Sein Innerstes war geborsten, als habe die Erde ihren feurigen Kern nach außen gekehrt. Sein ganzes Wesen spie Feuer. Pure Lust an Zerstörung und Kampf rann durch seine Adern. Es bedurfte keiner Reizung, um seine Wut zu entfachen. Er war Fleisch gewordene Wut. Das lebende Abbild all seiner dunklen Gefühle genoss den Augenblick, sie auszuleben. Die wenigen dürren Gräser hatte sein erster Atemzug zu Asche verbrannt. Sein nächstes Opfer würde der silberne Drache sein. Das gleißende Sonnenlicht spiegelte sich auf seinem Panzer und blendete den jungen Drachen. Ohne Vorwarnung breitete Merlin seine orangeroten Schwingen aus und stieß sich vom Boden ab. Doch der fremde Drach verteidigte sich mit Zauberkraft und schleuderte den Angreifer gegen den Himmel. Warum greifst du mich an, Merlin? Erkennst du nicht, wer ich bin?


    Am liebsten hätte Merlin die unsichtbare Stimme gefressen. Wer wollte es wagen, seinen Zorn zu stören? Zugleich besann er sich darauf, dass auch er über magische Kräfte verfügte. Wie ein Feuerblitz fuhr er auf seinen Gegner herab und lähmte zur gleichen Zeit dessen Bewegungen. Eine Welle brach über seinem feuerfarbenen Panzer zusammen. Zischend spritzten die Wassertropfen empor und verwandelten sich in eine Wolke aus glühendem Dampf. Blind vor Wut und Dampf griff der rote Drache an. Wer auch immer es gewagt hatte, ihm eine Ladung Wasser in den feurigen Schlund zu schütten, sollte es bitter bereuen. Merlins Angriffe folgten so rasch aufeinander, dass der Zaubermeister all seine Macht darauf verwenden musste, sein Leben zu schützen und Merlin nicht ernsthaft zu verletzen. Sein Schüler hatte einen Zauber angewandt, der ihn vor magischen Angriffen schützte, so dass es Tuatha nicht vermochte, ihn zurück zu verwandeln. Die Wut des jungen Drachen durchbrach jeden magischen Schutz seines Gegners. Bald lagen beide Drachen, Schüler wie Meister aus vielen Wunden blutend im Staub. Es wäre ihr Ende gewesen, hätte nicht der Klang einer Harfe Merlins Gemüt geklärt. Zusammen mit seinem funkelnden Blut versickerte sein Zorn im Wüstensand und er wusste wieder, wer er war. Dicke Tränen rollten über seine hornigen Lider und er spürte, wie die schwebenden Töne seine Wunden zu heilen vermochten. Das letzte, was er sah, war eine grüne Tunika und fuchsrote Locken, mit denen der Wüstenwind spielte. Dann wusste er nichts mehr.


    


    Als er wieder zu sich kam, vernahm er das vertraute Plätschern der Quelle und atmete den Duft von Lavendel und Thymian. Ohne die Augen aufzuschlagen, wusste Merlin, wo er war und was er getan hatte. Er fühlte eine große Leere und Schuld.


    „Ich bin es, der sich bei dir entschuldigen muss, Merlin.“ Der Stimme seines Meisters fehlte der gewohnte volle Klang. Merlin spürte, wie eine Hand die Haut über seinem Herzen einrieb, und der betörende Duft wilder Rosen lockte ihn aus seiner Erstarrung. Vorsichtig öffnete der junge Zauberer die Augen und sah sich um. Sein Meister hatte ihm ein Lager dicht neben der Quelle gerichtet. Seine Wunden waren verschwunden, aber das Mädchen mit der Harfe war nirgends zu sehen. „Wo ist sie?“


    Merlin konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Er fühlte sich so schwach, dass er es kaum vermochte, den Kopf zu heben. Wie gut hätte es ihm getan, sich noch eine Weile der Wunderkraft ihrer Melodien hinzugeben. Tuatha lächelte, doch sofort wurden seine Züge wieder ernst.


    „Merlin, verzeih mir, dass ich dich in diese Lage gebracht habe. Deine Bedenken waren berechtigt und mein Stolz hätte uns beiden beinahe das Leben gekostet. Ich kann dir nicht sagen, warum es dir nicht gelungen ist, dein menschliches Bewusstsein im Körper des Drachen zu wecken, noch vermag ich dir zu erklären, weshalb meine Zauberkraft nicht ausreichte, dich zurück zu verwandeln. Das einzige, was ich dir mit Bestimmtheit sagen kann, ist, dass wir beide unser Leben der heilenden Harfe zu danken haben.“


    „Dem Mädchen mit den fuchsroten Locken und den Bernsteinaugen, meint Ihr?“, wand Merlin ein und schloss verträumt seine Augen. Tuatha fuhr damit fort, die Brust seines Schützlings mit Rosenöl einzureiben und erwiderte lächelnd, „ich meine die Harfe, Merlin. Das Mädchen dient einer höheren Macht. Sie ist vergänglich, ein Wimpernschlag der Ewigkeit. Die Töne der Harfe werden von der Zeit nicht berührt.“


    „Erzählt mir mehr von der Macht dieser Harfe, Meister, von der Sonnenlanze und dem blauen Kristall.“ Mühsam versuchte Merlin sich aufzurichten, aber der alte Zaubermeister wich seinem fragenden Blick aus.


    „Die heilende Harfe kreuzt deinen Weg und sie wird euch beschützen. Das ist Warnung und Wunder zugleich, denn es beutet, dass euch Gefahren bevorstehen, die deine Kraft übersteigen werden. Bedenke dies und wahre die Grenzen deiner Macht.“


    Win hatte die Gestalt einer langhaarigen schwarzen Katze angenommen und kuschelte sich dicht an Merlins nackte Brust. Ihr ganzer wuscheliger Leib vibrierte und mit jedem Atemzug ihrer schnurrenden Zuneigung fühlte Merlin, wie seine Erschöpfung nachließ.


    „Ich werde mich niemals wieder in einen Drachen verwandeln, noch in sonst ein gefährliches Tier. Das schwöre ich Euch.“


    Tuatha nickte lächelnd. „Mehr kann ich dir im Augenblick über die Zauberdinge nicht verraten, mein Junge. Ich weiß nur, dass Artus dich in der kommenden Zeit nötiger an seiner Seite brauchen wird, als je zuvor. Aber auch du wirst Hilfe erhalten. Ruh dich nun aus. Eure nächste Prüfung erwartet euch in naher Ferne und es wird kein Traum sein, auch wenn ihr euch noch so sehr wünschtet, daraus zu erwachen.…“


    


    


    


    


    Rachepläne


    


    Scathach rieb sich ihre knorrigen Hände. Rinde, die die Zeit überdauert, ohne zu brechen. Knochen und Holz, sich erneuernd aus den Gebeinen vergessener Toten. Wie brannte sie darauf, ihn in ihre Schule der Kriegskunst aufzunehmen. Er war begabt. In seiner Gewandtheit, seiner Kraft und Schnelle konnte es der König von Camelot mühelos mit den ruhmreichen Helden aufnehmen, die bei ihr in die Lehre gegangen waren. Allein sein Gemüt war so zart wie die Apfelblüte auf der verhassten Insel. Doch sie würde ihn einer schmerzvollen Wandlung unterziehen und nicht eher rasten, bis seine Seele sich mit der Härte seiner Klinge messen konnte. Alles, was er liebte, würde sie ihm nehmen, bis er blind vor Trauer wäre und Hass das einzige Gefühl sein würde, das ihm noch blieb. Rauch entstieg ihrem zahnlosen Lächeln. Doch zunächst würde sie sich und ihren Söhnen den süßen Genuss der Rache gönnen. Sie würde ihn dazu zwingen, ihr zu opfern, was jeden König am meisten schmerzte: Seinen Stolz. Wie viel leichter würde es sein, gebrochenen Stahl zu schmieden und wie viel Genugtuung würde es ihr bereiten, ihm dabei zuzusehen, wie er zerbrach.


    


    Ein Turban aus kornblumenblauer Seide wurde durch die geöffnete Tür des Thronsaals geworfen. Gleich darauf folgte die dürre Gestalt eines Mannes in einem langen, goldbestickten Umhang. Keiner der Männer und Frauen, die in einer langen Schlange an der geöffneten Tür standen, wagte es, ihm aufzuhelfen. Erst als sich die Türe hinter dem nächsten Bewerber geschlossen und der Türsteher im Inneren des Saales verschwunden war, regten sich die wartenden Menschen. Ein Tuscheln tönte durch die Stille, kaum mehr als der Frühlingswind, der die Banner der Nordburg blähte.


    „Wie sieht er aus? Wie schwach ist sein Puls? Was haben sie von dir verlangt? Welches Mittel hast du ihm gegeben?“ Solche und ähnliche Fragen stellten die Wartenden dem hageren Männlein. Der alte Heiler rückte seinen Turban zurecht, glättete die Falten seines Umhangs und wollte soeben den Mund zu einer Antwort öffnen, als die breite Flügeltür aufschwang und ein, in schäbige Sackleinen gehülltes Kräuterweiblein mit Fußtritten aus dem Audienzsaal gejagt wurde.


    „Dunkle Magie. Böse Zauberei“, schnurrte sie los, ohne Atem zu holen. „Keine Arznei, die ihr bei euch tragt, wird die Leiden des Königs lindern. Flieht den Verfluchten, ehe der böse Zauber euch trifft.“ Damit raffte sie ihren Rock, las verstreute Kräuterbündel vom Boden und eilte die breite Marmortreppe hinunter, die aus dem Schloss führte. Der Turbanträger folgte ihr unter fortwährendem Nicken. Ratlos blickten die Zurückgebliebenen einander an. Jeder von ihnen war dem Ruf gefolgt, ein Heilmittel für den unerwartet erkrankten König des Nordens herbeizuschaffen und keiner hatte die Strapazen und Mühen des Weges gescheut, ihm seine Künste anzubieten. Das Königreich Minsk lag im hohen Norden Albiens und die Burg König Wassilys war nur auf einem beschwerlicher Weg durch die Berge zu erreichen. Dem Herrscher lag viel an seiner Ruhe und Abgeschiedenheit und an den Schätzen, die in den Bergen schlummerten. Solange der König Albiens die Grenzen wahrte, die einst sein Vater mit dem Herrscher des Nordens besiegelt hatte, würde er ihn in Ruhe lassen. Den jungen König, dem ganz Albien zu Füßen lag, war er noch nie begegnet und er legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, etwas daran zu ändern.


    Eine metallene Stimme forderte den nächsten Bewerber auf einzutreten. Unter den Umstehenden machte sich eine nervöse Unruhe breit. Der Vorderste, ein junger Druide, dessen kahlgeschorenen Schädel blaue Meandermuster zierten, wich zitternd zurück, um einer alten Heilerin in veilchenfarbenem Kapuzenmantel den Vortritt zu lassen. Da drängte sich ein unscheinbares, altes Weib durch die wartende Menge. Auf ihrer linken Schulter hockte eine Krähe und der Stab in ihrer Hand hinterließ aschfarbene Schatten auf dem hellen Marmor. Keiner wagte es, ihren Schritt zu behindern und mit sichtlicher Genugtuung betrat sie als nächste den Saal.


    Ihre schattigen Augen glitten über das Lager des Königs und nur die Krähe erhaschte ihren triumphierenden Blick. Über Nacht hatte eine geheimnisvolle Krankheit den König in seinen besten Mannesjahren zu Boden geworfen. Ein Schatten seiner selbst lag er vor ihr. Seit Wochen behielt er kaum eine Speise bei sich, sein Leib wurde von Krämpfen geschüttelt und er vermochte kaum, sich aus eigener Kraft zu erheben. Wie erbärmlich für einen König, der sich bis heute bester Gesundheit erfreute. Er war genau da, wo sie ihn haben wollte. Ohne zu zögern, würde er jede ihrer Bedingungen erfüllen. Jede.


    Mit unterwürfiger Geste näherte sich das Weib dem siechen Monarchen. Beinahe beiläufig glitt ihre linke Hand in einen Beutel an ihrer Hüfte und holte einige Kräuter hervor, die sie auf ihrer ausgetreckten Hand, nur für den Kranken sichtbar, in eine violette Flamme hüllte.


    „Kein Wort“, raunte sie ihm zu, warf die Asche vor ihm in die Luft und zwang ihn, sie einzuatmen. Schon mit dem nächsten Atemzug fühlte er sich kräftiger und versuchte, sich aufzurichten.


    „Schick dein Gefolge fort oder du siehst mich nie wieder“, zischte sie ihm zu und der König erfüllte ihren Wunsch. Sobald sie allein waren, richtete er sich in seinem Bett auf. Hungrig verschlang er Fleisch, Brot und Obst, das auf einem goldenen Tablett neben seinem Bett stand, dabei ließ er seine mysteriöse Wohltäterin nicht aus den Augen. Vor einer Magierin musste man sich in Acht nehmen und als König wusste er, dass jede Leistung ihren Preis hatte und er fürchtete den Preis, den sie fordern würde. Die Krähe war von ihrer Schulter gesprungen und pickte die Reste seiner Mahlzeit von der blanken Platte.


    „Was verlangt Ihr?“ Die Qualen der vergangenen Wochen lagen in seiner Stimme und der König spürte, wie schwach seine Verhandlungsposition war. Aber es gab Dinge, für die er bereit war, zu leiden und auch zu sterben und diese Gedanken verliehen ihm neuen Mut.


    „Hör mir genau zu, ich wiederhole mich nicht gern.“ Die Alte beugte sich so dicht an sein Ohr, dass die Schwanzfedern der Krähe seine Wange berührten. Nachdem sie geendet hatte, sah er ihr verwirrt in die Augen. Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn und dahinter schoben seine Gedanken ihre Worte wie Mosaiksteine umher, bildeten Muster und lösten sie wieder auf, ohne die wahre Absicht ihrer sonderbaren Forderung zu begreifen.


    „Warum? Nennt mir den Grund!“


    „Ich stelle die Bedingungen. Der Grund ist meine Angelegenheit.“ Er hatte diese Antwort erwartet.


    „Ihr versichert mir, dass es keinen Krieg geben wird?“ Sie nickte stumm. Der König hatte sich von seinem Lager erhoben und ging mit unsicheren Schritten zu einem Lehnstuhl. „Ihr fordert nur den Boten, sonst nichts?“


    „Nur den Boten“, bestätigte sie harsch. Schatten der Krankheit und der Kräuter umnebelten seinen klaren Verstand. Er würde einwilligen, ohne zu begreifen gegen wen sich ihr Plan richtete. Folgsamer König. Eine bedeutendere Rolle in diesem Spiel ist dir ohnehin nicht zugedacht.


    Drei Tage später ritt ein Kurier des Königs bei Morgengrauen aus den Toren der Burg. Noch am selben Tag feierten die Bewohner der Stadt die wunderbare Genesung ihres Herrschers. Sein Ziel würde der Bote erst nach Ablauf eines Mondes erreicht haben. Der Weg nach Camelot war weit.


    


    


    


    

  


  
    III:


    Der Bote des Nordens


    


    „Stell dir vor, es ist ein Sachsenhund!“, zischte Parcival und schob die Bogenhand seines Knappen behutsam einen Zoll weiter nach links. „Jetzt.“ Gwydions Pfeil schnellte von der Sehne und verfehlte die Holzscheibe um Armeslänge. Kopfschüttelnd zog Gawain den Pfeil aus einem Ballen Stroh.


    „Lass sie wieder auf Strohpuppen zielen, Artus. Das stärkt ihren Kampfgeist und steigert die Trefferquote beträchtlich.“ Er warf der hölzernen Scheibe einen verächtlichen Blick zu und griff nach einem Bogen.


    Artus lächelte. Es machte ihm Freude, die Jungen zu unterrichten. Ihre Gemüter waren noch biegsam wie junge Weiden. Bei Gawain oder Sir Kai hatte er hingegen das Gefühl, auf Granit zu stoßen, sobald er sie mit neuen Ideen konfrontierte. Die nächsten Knappen hatten ihre Bogen gespannt und zielten auf die Scheiben.


    „Schließt eure Augen und spürt eure Mitte.“ Artus wusste, was er Merlins Unterricht zu verdanken hatte und seine Fähigkeiten waren der beste Beweis für den Erfolg der geistigen Übungen. Gawain verdrehte die Augen und schluckte eine freche Bemerkung hinunter. So sehr er Merlin auch schätzte, er sähe es weit lieber, wenn sein zauberkundiger Freund sich nicht in die Kampfausbildung einmischen würde. Eines Tages würde er ihnen noch befehlen, in Rabengestalt in die Schlacht zu fliegen.


    „Atmet in eure Mitte und spürt ihre Kraft. Jetzt verbindet euch mit der Mitte der Scheibe. Eure Mitte und euer Ziel sind ein und dasselbe.“ Artus war die Ruhe selbst. Dreimal hintereinander schoss er mit geschlossenen Augen ins Schwarze. Danach wagte nicht einmal Gawain, seine Unterrichtsmethode in Frage zu stellen. Aber es gab etwas anderes, das den verwegenen Ritter quälte.


    „Wann reiten wir endlich nach Norden, um dem Treiben der Sachsen ein Ende zu bereiten, Artus? Oder willst du zulassen, dass sie sich unser Land nehmen und das Mittelland wie Pestbeulen verunstalten?“


    Artus sah ihn nachdenklich an. Eine tiefe Schwermut lag in seinen blauen Augen. „Du hast dieselben Worte unserer Kundschafter vernommen wie ich, Gawain. Es ist seit langem der erste Frühling, in dem uns die Kunde von Mord, Raub und Brandschatzung bisher erspart blieb. Die verbliebenen Sachsen sollen Dörfer gegründet und brachliegendes Land urbar gemacht haben. Willst du in der gleichen Weise über sie herfallen, wie ihre Landsmänner es mit unseren Dörfern getan haben?“


    „Natürlich, mein König. Es ist unser gutes Recht! Wir müssen sie vernichten, ehe sie an Stärke gewinnen und uns eines Tages von innen heraus angreifen.“ Seine Augen funkelten zornig. „Es ist deine Pflicht, Albien vor diesem Schicksal zu bewahren!“


    Parcival hatte sich in Hörweite auf einem Strohballen niedergelassen und nickte. Zornig packte der König seinen vorlauten Ritter am Arm.


    „Ich kenne meine Pflichten, mein Freund, und es ist nicht deine Aufgabe, mich an sie zu erinnern.“ Mit eindringlicher Stimme fügte er hinzu: „Du meinst, es sei weitsichtig, Knaben zu morden, ehe sie ein Schwert führen können? Du meinst, es sei eine Schwäche, es nicht zu tun. Ist es nicht so, mein blutdurstiger Freund?“ Gawain wich seinem Blick aus.


    „Ich glaube, Gawain, dass der Frieden, den ich für mein Land ersehne nicht durch das Blut unschuldiger Menschen errungen werden kann.“


    Der König wandte sich zu seinen Schülern um und nahm Elion den Bogen aus der Hand. Diesmal brauchte er lange, um seine Mitte zu finden. Die Umstehenden beobachteten ihn mit angehaltenem Atem. Mild schien die Frühlingssonne auf ihre Gesichter und der Südwind roch nach Apfel und Flieder. Keiner bemerkte den Raben, der von den Zinnen der Burg auf den jungen König herabsah.


    Endlich atmete Artus aus und löste die Finger von der Sehne. Lächelnd öffnete er die Augen. Er spürte es immer, wenn ihm der Schuss geglückt war. Die Sonne blitzte auf die Pfeilspitze, die die schwarze Mitte durchbohrt hatte. Sie leuchtete golden. So golden wie nie zuvor. Mit zitternden Fingern zog Artus den Pfeil heraus und ließ einen goldenen Ring in seine Hand gleiten. Seine Augen glitten über Himmel und Burg und er entdeckte den Raben. Kaum merklich senkte er den Kopf. Der Zaubermeister erwiderte seinen Gruß. Dann flog er krächzend davon.


    In seinen Gemächern legte Artus den Ring in einen Lichtkreis, den die Sonne auf den Dielenboden malte.


    Es ist gut, Merlin. Wir sind allein. Ganz vorsichtig strich Artus mit dem Zeigefinger über den Ring. Im nächsten Augenblick wurde er von einem gleißenden Lichtstrahl geblendet. Als er die Hände von den Augen nahm, stand sein Freund vor ihm und schloss ihn in die Arme.


    


    Die nächsten Wochen vergingen wie im Fluge. Artus war heilfroh darüber, Camelot an der Seite seines Freundes endlich wieder verlassen zu dürfen. Nach Merlins Verschwinden hatte Tuatha ihm befohlen, bis zu seiner Rückkehr die Burg nicht zu verlassen. Ein Befehl, dem er sich knirschend gebeugt hatte. Er hatte am eigenen Leib erfahren, wie verletzbar er ohne Merlins Schutz war. Wenn Artus auf seinem Hengst Meleas über die frühlingsgrünen Hügel galoppierte, war es schwer auszumachen, wer von beiden den größeren Freiheitsdrang verspürte. Es fiel Merlin nicht leicht, seinem Freund all die schmachvollen Auseinandersetzungen zu erzählen, die er in seinen Wachträumen durchlebt hatte. Aber Artus war ein geduldiger Zuhörer. Es beruhigte ihn ungemein, dass Merlin nicht gelernt hatte, selbst derartige Traumwelten zu erschaffen.


    Während die Ritter Camelots auf die Jagd gingen, ihre Beltanefee liebten und Niniane fröhliche Minnelieder durch die Flure der Burg trällerte, näherte sich der Bote des Nordens Tag für Tag den Grenzen des Sommerlandes.


    Gwen erwachte noch vor Morgengrauen. Wirre Träume hatten sie bis in die wache Wirklichkeit verfolgte. Artus tastete im Schlaf nach ihrer Brust und stöhnte selig. Seine Träume waren hell, noch gefangen im Zauber der Beltanenacht, die der Liebe geweiht war. Behutsam schob sie seinen Arm zur Seite und schlüpfte aus dem Bett. Draußen war es noch dunkel. Regen prasselte gegen die Scheiben der Burg und rann in Bächen durch die Gassen der Stadt.


    Wer waren die beiden Frauengestalten, die sie gesehen hatte? So licht und so finster. „Nur diese eine sei dein…“ Was mochten die Worte bedeuten und was hatte Artus damit zu tun? Je länger Gwen darüber nachdachte, desto mehr verschwamm die Erinnerung wie der Blütenstaub, den der Regen über die Pflastersteine spülte.


    Die Wachen nahmen dem Boten die Waffen ab, versorgten sein Ross und führten ihn in eine Kammer des Wachturmes. Dort gaben sie ihm frische Kleider und etwas zu essen. Artus hatte sie angewiesen, allen Reisenden Schutz und Gastfreundschaft zu gewähren. Erst nach der Zusammenkunft der Tafelrunde empfing der König Boten und Bittsteller.


    Noch immer prasselte der Regen auf die Zinnen der Burg. Artus saß, umgeben von acht seiner vertrauten Ritter, in seinem Audienzsaal. Merlin lehnte am Fenster und blickte hinaus in den Regen. Nach ihren morgendlichen Übungen im Raum der Stille hatte er Niniane dabei beobachtet, wie sie gebannt vor einem Fenster stand und den Lauf der Regentropfen verfolgte. Weder Artus noch Gwen hatten bemerkt, dass Niniane die Wassertropfen nicht beobachtete, sondern ihren Lauf lenkte. Seit die kleine Prinzessin als Baby einmal eine seiner fliegenden Erbsen in der Luft gehalten hatte, hatte Merlin keine weiteren Anzeichen magischer Kräfte an ihr wahrgenommen. Bis zum heutigen Tag.


    „Der Bote aus dem Königreich Minsk möge vortreten.“ Die Worte des Kammerherren rissen Merlin aus seinen Gedanken und er spürte, wie Artus bei der Nennung dieses Namens zusammenzuckte. Der junge Mann trat vor den König und beugte das Knie. Trotz seiner frischen Kleidung war er von den Strapazen der langen Reise gezeichnet. Tiefe Ringen standen unter seinen hellen Augen und Hunger und Erschöpfung wischten die Jugend aus seinem Gesicht. Artus gebot ihm, sich zu erheben und sein Anliegen vorzutragen. Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln kam er rasch auf den Grund seiner langen Reise zu sprechen.


    „Seit den Verträgen zwischen unseren Königreichen hat es keinerlei Kampfhandlungen an der Landesgrenze gegeben. Bis vor sieben Wochen ein Dutzend Dörfler bei Ausschreitungen am Fuße des Schattenberges ums Leben kamen. Unser König ließ die Vorfälle untersuchen und kam zu dem Ergebnis, dass die Anwendung von Gewalt zweifellos unbegründet war und von den Grenzposten Eures Reiches ausging.“


    Merlin hörte seinen Ausführungen aufmerksam zu. Wahrscheinlich hatte so ein Hitzkopf wie Gawain die Kontrolle verloren, vielleicht hatte man ihn gereizt. Die Prüfungen bei Tuatha kamen ihm in den Sinn und er spürte ein Pochen in beiden Ohrmuscheln. Nicht jeder Ritter taugt zum Bewahrer des Friedens. Kein Wolf lässt sich auf Dauer mit Milch und Kräutern zufrieden stellen.


    „Welche Vergeltung fordert dein König?“ Artus Stimme klang ruhig.


    „Mein König fordert, dass sich der letzthin Verantwortliche für dieses Blutvergießen freiwillig einer öffentlichen Bestrafung unterwirft. Andernfalls gibt es Krieg.“


    Der drohende Unterton in seiner Stimme war keinem der Anwesenden entgangen.


    „Welche Bestrafung sieht euer Gesetz vor?“


    „Der Schuldige wird einen ganzen Tag auf dem Marktplatz an den Pranger gekettet und zu jeder vollen Stunde mit sieben Peitschenhieben gezüchtigt.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Um den Frieden zu wahren, wird König Wassily sein Leben verschonen. Ich erwarte Eure Antwort binnen zwei Tagen.“


    Artus nickte und entließ den Boten mit einer knappen Handbewegung. Während Gawain, Parcival und Sir Kai noch feixten, auf welche Weise die Grenzposten wohl den armen Kerl ermitteln würden, der sich für den Frieden opfern sollte, eilte Merlin bereits aus dem Saal. Er hatte der Königin versprochen, sich um die kleine Prinzessin zu kümmern und wollte sie nicht warten lassen.


    Erst als die Abendsonne die letzten Regenwolken mit feurigem Trotz vom Himmel brannte, stieg das ungleiche Gespann Hand in Hand die breite Treppe zu den königlichen Gemächern empor. Gwen eilte ihnen entgegen und fasste Merlin bei der Hand:


    „Ich habe euch schon überall gesucht. Artus hat sich seit der Mittagsstunde in sein Schreibzimmer zurückgezogen und jede Störung strengstens verboten. Er isst nichts, spricht keine Silbe und starrt nur vor sich hin.“ Ihre rehbraunen Augen standen in Tränen. Merlin übergab Niniane ihrer Pflegemutter und machte sich auf den Weg zu seinem König. Die Pforte seiner Gedanken war nur leicht verschlossen und Merlin spürte eine Schwermut, die ihn beunruhigte.


    „Artus?“ Behutsam öffnete Merlin die Türe und trat in den holzgetäfelten Raum. Der König stand am geöffneten Fenster und blickte zum Horizont. Erste Sterne spiegelten sich in den Pfützen und die feuchte Nachtluft bildete zarte Tropfen auf seinem Gesicht. Oder waren es Tränen?


    Artus? Es gab Augenblicke, in denen Worte keinen Platz hatten. Grober als ein aus Seilen gefertigtes Spinnennetz. Stille, die nur Töne oder Gedanken stören durfte.


    Was ist geschehen? Artus wand ihm den Kopf zu und wiederholte die Worte, welche der Bote an diesem Morgen verkündet hatte, indem er sie ihn in seiner Erinnerung sehen und hören ließ. Eine Fähigkeit, die Merlin lange mit ihm trainiert hatte.


    Mein König fordert, dass sich der letzthin Verantwortliche freiwillig einer öffentlichen Bestrafung unterwirft. Andernfalls gibt es Krieg.


    Merlin erbleichte und sah ihn erschrocken an. Niemals konnte dies die Bedeutung der Worte sein. Langsam ging er auf seinen Freund zu und versuchte, die Antwort in seinem Gemüt zu lesen. Das durfte nicht sein. Er musste sich irren.


    Artus atmete langsam und tief. So tief, dass es Merlin mit einem Mal wie Schuppen von den Augen fiel. Jeder Atemzug war eine Qual und der Grund dafür war die vierte der neun Narben. Merlin hatte die Hand unter sein Hemd geschoben und Artus hatte ihn nicht abgewehrt. Eine Narbe erhob sich wie ein dicker Wulst über die umliegende Haut und war heißer als die Zunge eines Drachen. Auch ohne nachzusehen, wusste Merlin, dass sie von glutroter Farbe war. Es war der einzige Schmerz, den er nicht zu lindern vermochte.


    „Der Schmerz wird erträglich, sobald ich bereit bin, die Prüfung anzunehmen“, brach Artus endlich ihr Schweigen. Jedes Wort strengte ihn an.


    Merlin ließ seine Hand auf der Stelle unterhalb seines Herzens liegen, als könne die Berührung der Narbe ihm das Geheimnis der vierten Prüfung offenbaren. Er wusste, dass Artus von ihm eine Erklärung erwartete. Aber seine Verwirrung und Empörung über die Ungeheuerlichkeit dieser Aufgabe war beinahe noch größer als die des Königs.


    Der einzige Mensch, der die Spiegelscherbe einer Antwort im Traum erblickt hatte, hatte jede Erinnerung daran verloren.


    


    


    


    


    Mut


    


    Die darauffolgende Nacht war kurz und traumlos. Gwens Küsse vermochten den brennenden Schmerz seiner Narbe ein wenig zu lindern und den Sturm seiner Gedanken zu zähmen.


    „Vielleicht wird deine Fähigkeit als König geprüft, weise und gerecht zu urteilen?“, versuchte sie ihn zu trösten. Artus schüttelte stumm den Kopf und ergab sich ihrer Zärtlichkeit. Wie bald würde er sie entbehren müssen und wie lange? Ihre Liebe half ihm, die Nacht zu überstehen und Kraft zu sammeln für den morgigen Tag. Der Bote würde seine Antwort erhalten. Er würde ihm den geforderten Preis zusichern. Die Kraft, ihn zu bezahlen, würde er auf dem langen Weg nach Norden finden müssen.


    Gierig sog die Maisonne das Wasser aus den regennassen Strohdächern der Unterstadt. Fahles Dämmerlicht fiel in den Saal. Artus hatte einige Fenster öffnen lassen und der Gesang der Lärchen und Amseln malte Farbtupfer in die bleierne Stille. Merlin, die Königin, Sir Simeon und Tristan erwarteten gemeinsam mit ihrem König die Ankunft des Boten.


    „Überbringe deinem König meine Antwort.“ Artus Stimme klang gefasst. „Ich sichere ihm zu, dass sich der Verantwortliche seiner Strafe unterwerfen wird. Erwartet sein Eintreffen bis zur Sonnenwende.“


    Es bedurfte kaum mehr Überwindung, sich selbst eine Wunde auszubrennen, als diese Zusage zu geben. Merlin und Gwen tauschten einen Blick. Nur sie wussten, dass mit dem letzthin Verantwortlichen niemand anderes als der König von Camelot selbst gemeint war.


    Bis zur Sommersonnwende waren es noch beinahe sechs Wochen. Und der Mond würde ein weiteres Mal seine Gestalt wandeln, ehe Merlin und Artus nach Camelot zurückkehren würden. Niemals zuvor hatte Gwen die Bürde der Verantwortung so lange tragen müssen. Bei der anschließenden Versammlung der Tafelrunde hatte Artus seinen Rittern mit knappen Worten erklärt, es sei seine Pflicht, den Anschuldigungen des Königs auf den Grund zu gehen. Außerdem sei es schon lange sein Wunsch, dem Herrscher des Nordreiches einen Besuch abzustatten. Er war darauf gefasst, dass seine Entscheidung, nur Merlin als Begleiter mit auf die Reise zu nehmen, Protest auslösen würde, aber Merlin zögerte nicht, Gawains vorlautes Mundwerk durch einen Zauber zu binden.


    Den Rest des Tages verbrachte Artus mit Vorkehrungen und Absprachen für die Zeit seiner Abwesenheit, während Merlin alle Hände voll zu tun hatte, die praktischen Reisevorbereitungen zu treffen.


    Die Frühlingssonne hatte die restlichen Wolken vom Himmel gebrannt und die Menschen strömten wie Fliegen aus Häusern und Burg. Lastkarren mit frischem Getreide holperten durch die Gassen, Kinder jagten einander lachend durch die Pfützen und die Waschfrauen trugen ihre Körbe zur Sonnenseite der Stadt. Artus bog gerade in Begleitung zweier Ritter um die Ecke, als die Wachen einen, nur mit einer zerrissenen Leinenhose bekleideten Mann zur Mitte eines weiten Platzes führten. Die Hände des Mannes waren gebunden und er starrte reglos auf seine nackten Füße, die über die nassen Pflastersteine stolperten. Eine Schar Schaulustiger hatte sich mit Körben voll verdorbenem Gemüse und Pferdeäpfeln wenige Meter vor den Holzpfählen aufgebaut, an denen der Unglückliche seine Strafe erdulden sollte. Merlin und Dalos hatten bei einem fahrenden Händler seltene Mineralien erworben und beobachteten von dem Marktstand aus neugierig die Bestrafung. Die Lederbänder einer Peitsche schlugen mit scharfem Knall auf die Pflastersteine. Mit regloser Miene prüfte der Henker sein Werkzeug. Gleich würden die Wachen ihm sein Opfer übergeben. Ein zweiter Peitschenknall ließ das Johlen der Menge zu einem Tosen anschwellen.


    Artus hatte nur Augen für den gefesselten Mann und spürte dessen Angst, als wäre es seine eigene. Es war keine drei Tage her, dass er ihn zu zwanzig Peitschenhieben am Pranger verurteilt hatte. Dafür, dass er seinem Nachbar einen Sack Korn gestohlen hatte.


    Langsam, Herz und Blick auf den Verurteilten gerichtet, schritt Artus über den leeren Platz. Das Geschrei der Menge verstummte augenblicklich. Er löste dem Gefangenen seine Fesseln, fasste ihn bei der Hand und wartete, bis er ihn ansah. Dann sagte er so leise, dass nur sein Gegenüber ihn verstehen konnte: „Ich habe dir Unrecht getan. Es tut mir leid.“


    Und mit der lauten, befehlsgewohnten Stimme des Königs verkündete er: „Ich hebe seine Strafe auf. Er soll zwei Tage in den Pferdeställen arbeiten. Anschließend begleite man ihn in sein Dorf und verteile so viel Getreide unter den Familien, dass niemand es nötig hat, seinen Nachbarn zu bestehlen.“


    Der Mann sank in die Knie und küsste Artus die Hand. Die Menge, welche soeben noch dem Henker zugejubelt hatte, bejubelte nun ihren König und nur Merlin verstand, dass er ihn augenblicklich an einen geschützten Ort bringen musste. Unter einem Vorwand führte er Artus zu Meleas in den Stall und verschloss den Raum mit einem Zauber. Schweigend lehnte sich Artus an den Hengst und vergrub das Gesicht in seiner Mähne.


    Du bist sehr mutig, versuchte Merlin ihn aufzumuntern. Ich hatte noch nie in meinem Leben eine solche Angst, Merlin, gestand er, ohne ihn anzusehen. Merlin lächelte. Er hatte lange über den Sinn dieser Prüfung nachgedacht und wagte es, seine Vermutung auszusprechen.


    „Vielleicht ist die Angst der Schlüssel zu deiner Prüfung, Artus. Was brauchst du, um sie zu überwinden?“


    „Pah!“ Artus spuckte zornig ins Stroh. „Du willst mir nicht allen Ernstes weismachen, Merlin, dass auf diese erbärmliche Weise mein Mut geprüft werden soll?“


    Er hatte sich umgewandt und durchbohrte den Freund mit einem Blick, als trage dieser die Verantwortung für seine vierte Prüfung.


    Hast du vielleicht gedacht, du darfst gegen Ungeheuer kämpfen, um deine vorbildliche Tapferkeit und deinen Heldenmut unter Beweis zu stellen? Merlin merkte nicht, wie Artus Zorn gleich den Flammen eines Hausbrandes unmerklich auf ihn überging. Sonst hätte er es niemals gewagt, seinen Finger in eine offene Wunde zu legen. Bei der zweiten Prüfung hatte sich Artus im Glauben, sein Mut solle geprüft werden, einem Ungeheuer zum Kampf gestellt, statt dessen Überwindung Merlin zu überlassen, wie die Klugheit es geboten hätte. Für diesen Hochmut hatte er einen hohen Preis zahlen müssen. Artus überließ sich der schmerzvollen Erinnerung und sank schweigend auf einem Strohballen in sich zusammen.


    Merlin legte ihm versöhnlich die Hand auf die Schulter.


    „Verzeih mir. Ich wollte dich nicht reizen. Es ist die beste Erklärung, die ich im Augenblick habe und ich traue dir diesen Mut zu, Artus.“ Eine Entschuldigung verdiente den Klang der Stimme. Immer.


    Artus stand auf, zog einen Arm voll Heu aus einer Raufe und ließ Meleas die würzigen Halme einzeln aus seiner Hand ziehen.


    „Weißt du, wieviel Mut ich habe, Merlin?“ Seine Hände streichelten die samtigen Nüstern des Hengstes. „Genau so viel, dieses Pferd zu satteln und aufzusteigen.“ Er schwieg und genoss den warmen Atem auf seiner Hand.


    „Den Mut, mit ihm aus der Burg zu reiten und seinen Schritt nach Norden zu lenken, muss ich dann finden.“ Seine Ehrlichkeit war zuweilen entwaffnend.


    „Vielleicht habe ich es wirklich verdient.“ Artus seufzte leise. „All die Männer, die ich zu dieser Strafe verurteilt habe, ohne darüber nachzudenken, was es für einen Menschen bedeutet.“ Er lehnte seine Stirn an die weiche Stirn seines Pferdes, „es ist nur gerecht, mich für diese Bedenkenlosigkeit zu bestrafen.“


    Stumm und nachdenklich sah Merlin ihn von der Seite an. Diese Prüfung war ohne Zweifel eine Strafe. Doch wer gebot sie? Merlin konnte nicht glauben, dass die Göttin ihm diese Prüfung auferlegt hatte und er wagte es nicht, sich auszumalen, wer es sonst sein mochte. Stattdessen antwortete er mit fester Stimme:


    „Wir satteln die Pferde bei Morgengrauen. Du wirst den Mut finden für jeden Schritt, jede Meile nach Norden und ich werde an deiner Seite sein. Bis zuletzt.“


    


    


    


    


    Joceline


    


    Mit flinken Fingern löste Joceline die Bänder aus ihrem Haar. Dann lehnte sie sich weit über die Brüstung des kleinen Turmes und genoss die Liebkosung des Windes. Ihre Amme hatte ihr früher erzählt, aufmerksamen Kindern erzähle der Südwind Geschichten ferner Länder. Dieselbe Amme, die ihr heute mit hingebungsvoller Ausdauer die roten Locken gekämmt und mit Bändern gebändigt hatte.


    „So wie du aussiehst, kann ich dich unmöglich zu deinem Onkel lassen, Kind. Sieh dich nur an!“


    Wie ungerecht, sie dafür zu schelten, dass sie der Anweisung des Boten gefolgt war. „Zaudere nicht. Besteige dein Ross und reite nach Caer Weldon. Dein Onkel Adaon liegt im Sterben…“


    Man sieht eben nicht aus wie eine Prinzessin, wenn man sieben Tage im Sattel verbracht hat. Mit einem langen Seufzer strich Jocelin über den festen Stoff des blauen Kleides, das ihre Tante aus ihrer alten Kleidertruhe geholt hatte. Siebzehn Jahre lang war Caer Weldon ihr zu Hause gewesen, bis ihre Pflegeeltern sie vor einem Jahr zu Adaons Bruder, Mathew, geschickt hatte, um sie dort auf ein Leben am Königshof vorzubereiten. Aber Jocelin hatte ihren eigenen Kopf. Mit Charme und List hatte sie ihre Cousins dazu gebracht, sie die Fertigkeiten des Kampfes zu lehren und so kam es, dass die zukünftige Burgfrau mindestens ebenso viel Zeit mit Schwertkampf und Bogenschießen zugebracht hatte wie mit höfischem Tanz und Konversation.


    „Komm ins Haus, mein Kind. Dein Onkel erwartet dich.“ Rasch wand sie ein grünes Samtband um ihre Locken und folgte der Amme.


    Das Krankenzimmer des Onkels war nach Westen gewandt und durch das einzige Fenster drang kaum Tageslicht in den kleinen Raum. Im Kamin flackerte ein schüchternes Feuer.


    „Lasst uns allein.“ Seine Stimme war leiser, aber nicht weniger klangvoll, als sie es in Erinnerung hatte. Joceline sank neben dem Bett des alten Barden auf die Knie und küsste seine Hände. Es gab keinen Menschen auf der Welt, den sie mehr liebte. Adaon lächelte und streichelte die roten Locken.


    „Setz dich, mein Kind. Es gibt wichtige Dinge, die ich dir anvertrauen muss. Sehr wichtige und sehr geheime.“ Er schmunzelte über den verwunderten Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht. Joceline erhob sich und half ihrem Onkel, sich in den unzähligen Kissen, die ihn stützten, aufzurichten.


    „Du weißt, dass ich zuweilen Träume habe, die sich bewahrheiten.“ Joceline nickte und streichelte die faltige Hand des Barden. „Dann, wenn der Nachtwind Melodien auf deiner Harfe spielt.“


    Adaon lächelte. „Ja, das habe ich dir damals erzählt. Doch meine Harfe ist nur eine gewöhnliche Harfe, meine Joceline, und die Göttin allein weiß, weshalb es dir und nicht mir bestimmt ist, die heilende Harfe aus ihrem Zauberschlaf zu wecken.“


    Das Mädchen sprang auf. Ihr Herz klopfte schneller und sie beugte sich dicht über den alten Mann.


    „Auch ich habe von ihr geträumt.“ Sie zauste ihre Locken, als seien die Bruchstücke ihres Traumes dort verborgen. „Da waren Drachen, Staub, Blut und Schmerzen.“


    „Und weiter?“ Der alte Barde sah sie an, ohne zu blinzeln.


    „Ihre Wunden wurden geheilt. Durch mein Harfenspiel.“


    Der Barde nickte zufrieden. „So zerstreust du die letzten Zweifel eines sterbenden Mannes. Lass dir nun den Weg zu ihr weisen, wie er mir im Traum offenbart wurde.“


    Dreimal fragte Joceline nach Suppe und Tee, bis Adaon seinen Bericht schloss. Das Kaminfeuer war erloschen und Joceline öffnete das Fenster, um die Abendsonne einzulassen. Ihre fuchsroten Locken fingen sofort Feuer. „Kannst du mir nicht mehr über die Ritter erzählen, die meinem Weg kreuzen werden?“


    Adaon schüttelte amüsiert den Kopf. „Nicht mehr, als ich dir bereits gesagt habe, mein Kind. Sie werden dich und du wirst sie vor dem sicheren Tod bewahren.“


    „Klingt aufregend. Und ermutigend.“, erwiderte die junge Frau scherzhaft. „Wollen wir hoffen, dass du Recht behältst.“ Der alte Barde lächelte. Seine Augen waren bereits halb geschlossen.


    „Ich möchte dich bitten, mich in den Schlaf zu singen, meine Joceline.“ Schon als kleines Mädchen hatte der Klang ihrer Stimme den Barden verzaubert und er hatte es lange Jahre nicht über sein Herz gebracht, ihr zu erklären, warum es sich für eine Dame nicht ziemte, als Barde durch das Königreich zu ziehen. Nun würde ihr Wunsch in Erfüllung gehen. Der Klang ihrer Stimme würde die heilende Harfe erwecken, während sie ihn zur ewigen Ruhe sang.


    Kaum ein Mensch hatte das Wunderreich der Nacht je fröhlicher betreten als Adaon. Sogar die Nachtigall verstummte und lauschte ihrem Gesang. Joceline hatte die Türen geöffnet und alle Bewohner Caer Weldons versammelten sich um sein Bett, während ihre Stimme ihm den Weg in eine neue Welt ebnete.


    Zwei Tage nach seinem Begräbnis brach sie auf.


    


    


    


    


    Diamant


    


    Meleas und Fionna trabten in gleichmäßigem Tempo durch das weiche Laub. Überall auf dem Waldboden bahnten sich frischen Farne, kleine Anemonen und junge Triebe ihren Weg ans Licht. Die Bäche waren gesäumt von Sumpfdotterblumen und blauen Szilla und ein Blätterdach aus hellgrüner Seide wölbte sich gleich dem Gewand der Göttin über die beiden Reiter.


    Artus und Merlin ritten die meiste Zeit schweigend nebeneinander. Am ersten Tag war es derselbe Weg, den der König Wochen zuvor mit den beiden Verrätern geritten war. Seine Narbe brannte bei jeder Bewegung und er begann zu ahnen, dass es kein Zufall war, dass diese Prüfung ihn ausgerechnet in das Nordreich führte, der angeblichen Heimat von Culim und Cartos. Merlin war es, der ihren Weg wählte, Lagerplätze suchte und die Zeiten bestimmte, zu denen sie rasteten. Niemals zuvor hatte sich Artus so bedingungslos seiner Führung anvertraut. Aber schließlich war er ein Verurteilter und sein stummes Einverständnis, jede Befehlsgewalt abzugeben, war ein erster Schritt auf dem langen Weg eines Königs, seinen Stolz und seine Ehre aufzugeben.


    Artus liebte den Einbruch der Dämmerung. Der strahlende Glanz der Sonne war ihm schier unerträglich. Er fühlte sich geschieden von den Menschen, die freudig unter ihrem Schein wandelten.


    Merlin beobachtete die wachsende Melancholie seines Freundes mit Sorge. Jeden Abend ließ er ihn das Holz für ihr Lagerfeuer zusammentragen und Artus wählte die stärksten Prügel. Dann nahm er sich Zeit, sie mit bloßen Händen zu brechen. Merlin verstand sehr wohl, dass seine Zerstörungslust Ausdruck seines Zorn und seiner inneren Zerrissenheit war. Manchmal fügte er den Prügel, den Artus zerbrochen hatte wieder zusammen, so dass er ihn wieder und wieder brechen konnte.


    Es geschah am fünften Abend nach ihrem Aufbruch. Artus hatte den ganzen Tag über geschwiegen und Merlin hatte den letzten Ast, den er zerbrochen hatte zum elften Mal wieder zusammengefügt. Endlich nahm er Artus die Bruchstücke mit sanftem Druck aus den Händen und warf sie ins Feuer.


    „Es ist gut. Lass uns reden.“ Seine Hand ließ er auf dem Arm des Freundes liegen. Artus bebte förmlich vor Zerrissenheit.


    „Ich kann nicht glauben, dass die Göttin dies von mir verlangt. Wie kann sie meinen Mut prüfen und mir gleichzeitig meine Ehre rauben?“ Sein Blick war starr auf die Flammen gerichtet. Merlin warf einen Tannenzapfen in die Glut und das Feuer verschlang ihn gierig.


    Ohne seinen Freund anzusehen, antwortete der junge Zauberer leise: „Jemand prüft deinen Mut auf erbarmungslose Weise, Artus, und ich stimme dir zu, dass diese Prüfung nicht die Handschrift der Göttin trägt.“


    In diesem Augenblick stieg schwarzer Rauch aus den tanzenden Flammen empor. Die Gewalt des Feuers nahm zu. Meterhoch stiegen die Flammen zum Himmel und umhüllten eine schwarze Rauchsäule.


    Artus presste sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und stöhnte vor Schmerz. Merlin trat einen Schritt auf die feurige Erscheinung zu und breitete seine Arme aus. Kühne Entschlossenheit lag in seinem Blick. Jetzt sanken die Flammen und der Rauch nahm menschliche Konturen an. Eine Schattengestalt mit knorrigen Armen und glühenden Augen blickte ihnen aus der Feuersbrunst entgegen.


    „So sehen wir uns wieder, meine kleinen Freunde.“ Ihre Stimme knisterte vor Bosheit.


    „Seid ihr mit eurer Bestrafung zufrieden, Söhne der Göttin?“ Nie war der Name ihrer Verheißung mit mehr Verachtung ausgesprochen worden.


    „Es ist rührend mitanzusehen, wie du zerbrichst, armseliger König. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du auf Knien zu mir gekrochen kommen. Du wirst mich um die Macht anbetteln, die nur ich dir zu geben vermag. Nur in meiner Schule der Krieger kannst du deine Ehre wiedererlangen.“


    Merlin war so dicht an sie herangetreten, dass sein Haar Funken fing. Er unterdrückte den Wunsch, ins Feuer zu spucken und flüsterte mit drohender Stimme:


    „Du wirst nicht mehr von ihm bekommen als die groben Splitter, die abfallen, wenn man einen Diamanten schleift.“ Er sah sie an, ohne zu blinzeln, obwohl seine Augen von dem beißenden Rauch tränten. „Verschwinde von hier und kehre nicht wieder, Botin der Dunkelheit.“


    „Du kannst mich ebenso wenig bannen, wie du meine Söhne mit einem Bann belegen konntest, Merlin.“ Sie machte Anstalten den Flammenkreis zu verlassen. Angst legte sich wie ein eisernes Band um sein Herz und sein Atem stockte. Da legte sich eine Hand in die Seine und hielt ihn fest. Artus stand stumm an seiner Seite. Die Angst eines Freundes zu bezwingen ist leichter als die eigene. Eines der unzähligen Geheimnisse der Freundschaft.


    „Die Söhne der Göttin gebieten dir zu gehen. Der Friede der Nacht schütze diesen Ort“, sagte Merlin leise und ohne Bitterkeit.


    „Wir sehen uns wieder, bedenke meine Worte, König“, hauchte die Gestalt, ehe der Nachtwind sie forttrug.


    Artus lächelte. Zum ersten Mal seit langem. Endlich kannte er seinen Gegner und Vermutung wurde zur Gewissheit. Es war der Dunklen tatsächlich gelungen, der Göttin eine der Prüfungen abzutrotzen.


    „Ein hübsches Bild, das mit dem Diamanten. Meinst du das wirklich ernst?“ Lachend stieß Merlin seinen Freund ins Laub und rieb ihm die feuchten Blätter ins Gesicht. Wie gut es tat, die Anspannung von sich abgleiten zu lassen wie Wasser.


    „Seit Jahren schleife ich nun an dir herum und du fragst mich, ob ich das ernst meine?“ Artus grinste.


    „Nun, wenn du so hohl wärest, wie es anfangs schien, hätte ich mir längst einen anderen Königssohn gesucht, darauf kannst du Gift nehmen.“


    Artus stopfte dem frechen Zauberer eine Ladung Laub unter sein Hemd und hielt ihn fest. Ein Käuzchen schrie, ganz in der Nähe rauschte ein Bach und in der Ferne heulten Wölfe. Merlin befreite sich aus dem festen Griff seines Freundes und kniete am Feuer nieder, um den magischen Schutz ihres Lagers zu verstärken. Dann lehnte er sich erschöpft gegen einen Baumstamm.


    „Danke für deinen Beistand. Du kamst keinen Moment zu früh.“


    Artus nickte. „Ich habe mich an Eilas Worte erinnert. „Solange ihr zusammen seid, kann sie euch nichts anhaben.“ Endlich habe ich sie verstanden.“ Merlin nickte nachdenklich und Artus fuhr fort, „nur wenn wir unsere Herzen und Sinne verbinden, werden wir sie eines Tages überwinden.“ Eine Wolke, in der Gestalt eines fliehenden Ebers, schob sich vor die Sichel des Mondes und verdunkelte die Nacht. Knisternd fraßen die Flammen die letzten Holzscheite und die beiden Freunde lauschten gedankenverloren ihrem heiseren Flüstern.


    „Hat ihre Drohung deine Seele verfinstert, Artus?“ Der König zögerte mit einer Antwort. Stattdessen stocherte er in der Glut, als wolle er ihre Spuren verwischen.


    „Wenn du diese Strafe aus freiem Willen erduldest, kann niemand dir deine Ehre rauben, Artus. Das musst du begreifen.“ Merlin kniete vor ihm auf dem Waldboden und zwang seinen Freund, ihm in die Augen zu sehen. „Was sie dir einzureden versucht, woran du leidest und was du von deinem Vater über die Ehre gelernt hast, ist falsch. Du wirst vielleicht den höchsten persönlichen Preis für einen Frieden bezahlen, den je ein König bezahlt hat, aber genau diese Tat erhebt dich über alle, mein Freund. Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ein Tag am Pranger, fünfzig Peitschenhiebe und etwas Dreck im Gesicht dir deine Ehre rauben könnten.“


    Artus senkte den Blick, aber Merlin legte ihm sanft eine Hand unter sein Kinn. „Deine Würde ist unantastbar, Artus. Sie können mit dir tun, was immer sie wollen. Du hast die Freiheit, darauf zu reagieren. Denke über meine Worte nach.“


    In den kommenden Tagen hatte Artus mehr als genug Zeit zum Nachdenken. Regenwolken zogen über das Land und die Pferde kamen auf dem nassen Boden nur langsam vorwärts. Merlin führte sie von eine Hochebene, die kaum Schutz vor dem Regen bot, zu einem Waldgebiet im Westen des Mittellandes. Der junge Zauberer ließ seine Sinne den Weg erkunden, bevor er ihn wählte und vermied die Nähe zu Dörfern und Straßen. Einen Tag lang folgten sie einem Flusslauf und rasteten abends in einer natürlichen Höhle, die von drei Findlingen gebildet wurde. Artus quälte die Vorstellung, dass Scathach, Cet und Cuar bei seiner Bestrafung anwesend sein würden und er hatte den Tag damit verbracht, über eine von Merlins rätselhaften Aufmunterungsversuchen nachzugrübeln.


    „Weißt du eigentlich, dass du die größte Demütigung längst hinter dir hast?“


    Eine kühne Behauptung, aber Merlin war fest entschlossen, keinerlei Selbstmitleid mehr zu dulden und Artus dazu zu zwingen, die Freiheit seines Willens zu erkennen und zu ergreifen.


    Niemand hatte seine Gedanken gestört und das Rauschen des Flusses hatte dem jungen König geholfen, seinen Geist zu entspannen.


    „Und?“ Merlin stellte ihre nassen Stiefel ans Feuer und breitete die wollenen Umhänge über eine Felsplattform. Er war neugierig, ob es Artus gelungen war, sein Rätsel zu lösen.


    Artus breitete die verschwitzten Satteldecken neben dem Feuer aus und führte die beiden Pferde zum Flussufer. Dann setzte er sich neben Merlin auf einen entwurzelten Baum. „Ich denke ich habe dich verstanden.“ Es fiel ihm nicht leicht, Merlin in die Augen zu sehen.


    „Die größte Demütigung war, dass ich mich von ihnen dazu verführen ließ, beinahe unsere Freundschaft zu verraten.“ Er seufzte leise. „Was sind schon ein paar Peitschenhiebe gegen diese Erkenntnis?“


    Merlin nickte. „Du hast es begriffen.“


    Von diesem Tag an änderte sich etwas. Eine Vorstellung begann wie ein Samenkorn in Artus Seele zu keimen und Wurzeln zu schlagen. Eine Idee wie ein feuriger Funken. Die Idee des freien Willens. Was für ein Unterschied machte es doch, etwas erleiden zu müssen oder etwas erleiden zu wollen. So frei, dass sie ihn zwar quälen und verspotten konnten, aber nicht brechen. Weder seinen Stolz noch seine Ehre würde die Dunkle bekommen, nicht einen Zipfel davon. Der Mut, um den er in den vergangenen Tagen so zäh gerungen hatte, strömte wieder durch seine Adern.


    So geschah es, dass Artus zuweilen die Führung übernahm, Merlin in seiner Achtsamkeit nachließ und ihr Pfad sie gefährlich nahe an die Sachsendörfer des Mittellandes führte.


    


    


    


    


    Die Barbaren der westlichen Wälder


    


    Joceline biss die Lippen zusammen und unterdrückte einen zornigen Fluch. Im Fürstentum ihres Onkels hatte sie nicht nur die herrlichsten Verwünschungen gelernt, sondern zu ihrem Ärger auch, dass es ausnahmslos bärtigen Lippen erlaubt war, sie auszusprechen. Das hatte sie nicht daran gehindert, Zornesworte, Beleidigungen und Lästerungen aller Arten zu sammeln und in geheimen Schriftzeichen aufzuschreiben. Mit einem Satz schwang sie sich aus dem Sattel und kniete neben den Vorderbeinen ihres falbfarbenen Wallachs nieder. Er war über eine Wurzel gestolpert und lahmte auf dem rechten Vorderbein.


    „Bei allen Dunkeltrollen des Düsterwaldes“ -, ihre liebsten Flüche waren noch immer die aus Adaons Liedern, -„das hat uns gerade noch gefehlt!“ Ihr Seufzer klang wie der Donner vor einem Sommergewitter. Behutsam betastete sie die Fesseln des Pferdes und hob seinen Huf auf. Ihr treuer Gefährte schnaubte und wehrte sich gegen ihren festen Griff. Kopfschüttelnd richtete das Mädchen sich auf und griff nach den Zügeln.


    „Bist du nicht das trittsicherste, und fleißigste Pferd in Adaons Stallungen, Solfari?“, schalt sie vorwurfsvoll, während sie ihr lahmendes Ross langsam weiterführte.


    Vor Einbruch der Dunkelheit musste sie einen Bachlauf finden. Dann würde sie ihm aus Lehm und Moos einen feuchten Verband machen und darauf hoffen, dass er am kommenden Morgen wieder laufen würde wie ein Fohlen. Plötzlich hielt Solfari inne und spitzte seine pelzigen Ohren. Joceline verharrte augenblicklich in ihren Bewegungen, lauschte und spähte in die blaue Dämmerung. Ein Tor, wer nicht gelernt hatte, dem wachen Sinn seines Pferdes zu trauen, keinen Tag würde er in den weiten Wäldern überleben. Meist war es nur ein Reh oder ein Fuchs, der seine Aufmerksamkeit erregte, doch es konnte ebenso gut ein Wolf oder schlimmer, einer Krieger sein.


    Joceline spürte, wie ihr Herz klopfte. Jetzt vernahm auch sie das raue Gelächter. Ein Geräusch, das die Stille besudelte. So rasch sie konnte, trieb sie ihr lahmendes Pferd eine steile Böschung hinauf und verbarg sich im Unterholz. Ein frischer Wind wehte von Westen und Joceline hielt den Atem an. Drei Reiter bogen auf den Pfad ein, den sie soeben verlassen hatte. Ranzige Schweineschwarte! Jeder der drei hatte die Leibesfülle eines Mastochsen und selbst die Mähne ihres struppigen Freundes war gesponnener Flachs im Vergleich zu den Zotteln, die Häupter und Gesichter der drei Männer bedeckten. Jetzt waren sie direkt unterhalb ihres Verstecks. Die heimliche Beobachterin presste sich beide Hände vor den Mund und unterdrückte einen Aufschrei des Entsetzens.


    Zwischen den hinteren beiden Reitern stolperte ein Junge von höchstens zwölf Jahren. Seine Hände waren gebunden und blutige Striemen liefen über seinen mageren Rücken. In diesem Augenblick glitten seine nackten Füße auf einem von Laub bedecktem Stein aus. Noch während er stürzte, spannten sich seine Fesseln und er wurde von seinen Peinigern erbarmungslos über den Boden geschleift. Die Halt suchenden, wunden Füße des Jungen sah Joceline noch vor ihren geschlossenen Augen, als das Echo des Hufschlages längst verstummt war.


    Hundert Herzschläge. Ein Versprechen am Totenbett hatte bindende Kraft. Hundert Herzschläge musst du warten und versuchen, deinen Zorn zu zähmen, immer.


    Das hatte Adaon von ihr verlangt. Doch diesmal hatte sie hundert Herzschläge lang gespürt, wie sich das Feuer ihres Zorns immer machtvoller und bebender in ihrem Körper ausbreitete und das Gefühl genossen. Dann hatte sie Köcher und Bogen geschultert, ihr Schwert umgebunden und wie eine Raubkatze die blutige Fährte aufgenommen. Ihr lahmes Ross hatte sie zurückgelassen. Sein zögernder Schritt würde sie nur verraten. Lautlos wie ein Reh huschte Joceline von Baum zu Baum, sprang über kleine Gräben und kletterte über umgestürzte Baumstämme. Zum Glück trug sie Hosen. Das blaue Leinenkleid, das ihre Tante in ihr Bündel gewickelt hatte, würde als Verbandsmaterial für ihr lahmendes Pferd taugen.


    Die Sonne war jetzt untergegangen und die Finsternis kroch wie ein Dieb an ihrer Seite durch das Unterholz. Ein Pferd schnaubte. Joceline wagte kaum zu atmen, so dicht war der Feind. Vorsichtig zog sie sich zurück, verbarg ihr Schwert unter Moos und kletterte in die Krone einer Blutbuche. Hier würde sie warten. Auf ein Feuer und darauf, dass sich der Feind eine Blöße gab. Aus dem Hinterhalt zu schießen wie ein Jäger, war ihre einzige Chance. Sie würde nicht einmal zögern, die Männer im Schlaf zu töten. Für ein Mädchen, das es mit drei kaltblütigen Kriegern aufnahm, galten keine Regeln. Oder nur die Regeln der freien Wildbahn: Wer überlebt, gewinnt.


    Warum lief sie nicht fort und vergaß den Jungen und sein Geschick? Es gab tausend Schicksale, auf die sie keinen Einfluss hatte. Aber dieser Junge hatte ihren Weg gekreuzt und ihr Herz berührt. Jetzt war er mit ihr verbunden und es wäre ein Betrug des Schicksals zu fliehen.


    Joceline wartete lange, bis sie den ersten Pfeil aus dem Köcher zog und den Bogen spannte. Sie zielte direkt auf den feisten Hals des Wächters am Feuer. Ihre Hand zitterte nur leicht, als sei es nicht der erste Mensch, dessen Leben sie auslöschen wollte. Der Pfeil verfehlte sein Ziel nicht. Das Mädchen erschrak beinahe über den Stolz und die Genugtuung, die es in dem Augenblick empfand, als sein massiger Körper ins Laub sackte.


    Von der Erschütterung erwachten seine Gefährten und zogen ihre Waffen. Diesmal zögerte Joceline nicht, doch ihr Opfer wich im letzten Moment aus und der Pfeil blieb in seiner Schulter stecken. Sein Schmerzensschrei hallte zornig durch den Wald und sein Blick streifte ihr Versteck. Das Frühlingslaub vermochte sie nicht zu verbergen und niemals hatte Joceline das Licht einer Mondnacht glühender verflucht.


    „Sieh einer an“, das Herz sank ihr in die Knie bei seinen Worten und sie schloss die Augen wie ein kleines Mädchen, das Verstecken spielt. So sah sie nicht, wie der Mann mit der Wolfspfote am Hals den kleinen Jungen packte, unter den Baum zerrte und ihm ein Messer an den Hals drückte. „Ich zähle bis zehn. Kommst du dann nicht herab, klebt das Blut dieses Jungen an deinen Händen.“ Joceline zitterte am ganzen Körper. Ihre Hände suchten Halt an den Ästen, während sich ihre Gedanken an Adaon, ihre verstorbenen Eltern und die Göttin selbst klammerten. Sieben Leben hätten kaum ausgereicht, die Versprechen zu erfüllen, die sie in diesem Augenblick gab.


    Aber keiner erhörte sie. Stattdessen wurde sie von groben Händen zu Boden gerissen und in den Schein des Feuers gezerrt. Offenbar waren die Männer zufrieden über ihre Beute und zögerten nicht, sie für den Mord an ihrem Gefährten büßen zu lassen. Nie in ihrem ganzen Leben hatte Joceline eine solche Todesangst gefühlt. Dabei hätte sie selbst den Tod als Retter willkommen geheißen. Sie wandte den Kopf zu Seite und erbrach sich ins Laub, als der stinkende Atem des Scheusals ihr Gesicht streifte. Wie schnell seine Hände Waffen und Gürtel neben das Feuer warfen und seine Männlichkeit enthüllten. Haariger als ein Stier! Niemals sollte dieses Tier ihre Unschuld entweihen. Mit einem verzweifelten Aufschrei wand sich Joceline in dem festen Griff des anderen Mannes und biss ihn in den Arm, bis sie Blut schmeckte. Solange sie bei Bewusstsein war, würde sie kämpfen und den Zorn ihrer Peiniger reizen, bis sie sie töten oder bewusstlos schlagen würden. Eine Hand schlug ihr ins Gesicht und eine andere machte sich gierig an dem Verschluss ihrer Hose zu schaffen.


    Doch plötzlich erschlaffte diese Hand. Die Klinge des Beils, das ihm den Schädel gespalten hatte, funkelte silbern im Mondlicht. Sofort sprang der letzte Überlebende auf und stürzte sich mit Kampfgebrüll auf seinen Angreifer. Joceline starrte auf das Beil und dann auf den jungen Mann, der seelenruhig auf den Erschlagenen zutrat und seinen Leichnam von ihren Beinen wälzte. Sie wich seinem freundlichen Blick aus. Dunkel waren seine Augen, so voller Geheimnis wie ein verwunschener See. Joceline wollte fortlaufen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Scheu kroch sie rückwärts und ließ die beiden Kämpfenden dabei nicht aus den Augen. Ihre Schatten tanzten über den Waldboden und es dauerte nicht lange, bis der gewandte, jugendliche Kämpfer den schwerfälligen Krieger besiegt hatte.


    Artus hatte genug gesehen, um keine Gnade walten zu lassen. Selbst das Blut, das an seinem Schwert klebte, widerte ihn an und er ging zum Bach, um es abzuwaschen. Merlin hatte das Mädchen in Frieden gelassen und sich um den Jungen gekümmert, hatte seine Fesseln gelöst und ihm etwas zu trinken gegeben. Als Artus vom Bach zurückkehrte, hielt er verdutzt inne. Joceline stand an einen Baum gelehnt und hatte ihren Bogen gespannt, den sie abwechselnd auf ihn und Merlin richtete.


    „Bleibt, wo ihr seid und erklärt eure Absichten.“ Ihre Stimme klang weniger entschlossen, als sie es beabsichtigte.


    Wir haben ihr soeben das Leben gerettet. Ist das vielleicht der Dank dafür?


    Sie ist gerade beinahe vergewaltigt worden, Merlin, und wir beide sind Männer. Es ist kein Wunder, dass sie Angst vor uns hat.


    Artus legte sein Schwert auf den Boden. Dann trat er einen Schritt auf sie zu und beugte ein Knie, so wie Bittsteller es vor seinem Thron zu tun pflegten. Merlin grinste.


    „Wir sind Ritter König Artus von Camelot und in einem geheimen Auftrag unterwegs. Es ist unsere heilige Pflicht, das Recht der Schwachen zu schützen und wir bieten Euch unseren Beistand und unser Geleit, sofern Ihr es annehmen wollt, edles Fräulein.“


    Zögernd ließ das Mädchen mit den fuchsroten Locken ihren Bogen sinken. In genau diesem Augenblick erinnerte sich Merlin, woher er sie kannte und er erschrak.


    „Seht ihr auch nicht so aus, so kämpft ihr doch wie zwei Ritter, auch wenn euer Freund mich mit seinem Beil um ein Haar selbst getötet hätte.“ Vorwurf und Bewunderung schwangen in ihrer Stimme mit.


    Hätte er nicht, da er nämlich ein Zauberer ist, edles Fräulein und seine Würfe ihr Ziel nie verfehlen…


    Erwarte nie den Dank einer schönen Frau, Merlin. Ich hoffe, wir werden ihre Gesellschaft nicht allzu lange erdulden müssen.


    Ich hätte nie gedacht, dass du so nüchtern sein kannst, Artus. Merlins Augen und Gedanken versuchten, das Bild seiner Wachträume mit dem Bild der Amazone zu verbinden, aber seine Gedanken stolperten, sobald er die Augen schloss.


    „Was führt Euch, junge Dame, und Euren kleinen Gefährten in diese abgelegenen Wälder?“, erkundigte Artus sich vorsichtig.


    „Ich kenne sie nicht“, meldete sich der Junge zu Wort. „Die Hunde haben mich entführt, um meine Familie zu erpressen. Sie sind böse und mein Onkel fürchtet ihre Rache. Habt Dank für eure Hilfe und meidet die westlichen Wälder.“ Damit sprang er auf und floh in die Dunkelheit.


    Merlin versuchte, ihm zu folgen, aber der Junge war so flink wie ein Marder. Er würde seinen Weg finden.


    Auch Joceline hatte einen Weg gefunden, weiteren Fragen ihrer Retter zu entkommen. Sie hatte sich an ihrem Baum zu Boden gleiten lassen, den Kopf auf das Moos zwischen seinen Wurzeln gebettet und war vor Erschöpfung eingeschlafen.


    Mitten in der Nacht stand Merlin auf und setzte sich neben sie. Sacht legte er eine Hand auf ihre Stirn und streichelte ihre feurigen Locken. Schicksalsfäden zu entwirren war keine leichte Aufgabe, auch nicht für einen Zauberer.


    


    


    


    


    Die heilende Harfe


    


    Solfari jagte zwischen den Tannen hindurch, sprang über Bäche und schlug selbst Meleas in einem Wettlauf auf freiem Feld. Artus hatte seinem Freund die nötige Zeit verschafft, um die verstauchte Fessel des Tieres zu heilen und Joceline hatte ein Loblied auf die Heilkräfte der Natur angestimmt.


    Artus und Merlin kamen sich vor wie auf der Fuchsjagd, während sie zwischen Büschen und Baumstämmen den wehenden roten Locken zu folgen versuchten. Die Sonne hatte den Zenit längst durchschritten, Joceline hatte drei Hasen und zwei Rebhühner erlegt, als sie endlich ihr Pferd zügelte. Sie hatte begriffen, dass es sinnlos war vor der Vergangenheit zu fliehen. Schweigend führte sie ihr schweißnasses Ross an einen Bachlauf und kniete sich neben das Tier ans Ufer. Dann tauchte sie ihr Gesicht in das klare Wasser. Der Bach würde sie fortspülen, die dunklen Bilder der Nacht. Jedes einzelne.


    Joceline erhob sich so schwungvoll, dass ein Regenschauer aus ihrem Haar auf Merlin niederging. Seit er in Joceline das Mädchen aus Tuathas Wachträumen erkannt hatte, konnte er seinen Blick kaum von ihr wenden. Der junge Zauberer brannte darauf, ihr Geheimnis zu ergründen. Während Artus Feuerholz suchte und Merlin den Hasen das Fell über die Ohren zog, gab er sich alle Mühe die spröde Schönheit in ein Gespräch zu verwickeln.


    „Wollt Ihr uns nicht verraten, welch Schicksal Euch auf diesen einsamen und gefährlichen Pfad führt, edles Fräulein?“


    Joceline saß auf einem sonnenbeschienenen Fels am Bach und zupfte Tannennadeln, Samen und Laub aus ihrem nassen Haar. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und hundert Lügenmärchen tollten hinter ihrer hellen Stirn.


    „Ich bin die letzte Überlebende eines nordischen Königshauses, mein Herr. Erst auf dem Totenbett entdeckte mein Oheim mir meine wahre Herkunft.“ Sie stimmte eines von Adaons Lieblingsliedern an. Es handelte von einer entführten Prinzessin, die aufbrach, um den Tod ihrer Eltern zu rächen. Dabei hielt sie ihren Bogen wie eine Harfe und zupfte die einzig gespannte Saite. Verträumt und mit geschlossenen Augen.


    „Wenn Euer Harfenspiel auch nur annährend so brillant ist wie eure Lügengeschichten, so würde ich Euch zu gerne spielen hören.“ Seine dunklen Augen fingen ihren erschrockenen Blick und hielten ihn fest.


    Lass das, Merlin! Mach uns etwas zu Essen und lass sie in Ruhe. Wenn du es wagst, zu zaubern, ziehe ich dir das Fell über die Ohren, darauf kannst du dich verlassen!


    Artus kannte und fürchtete den Blick des Zauberers, der einen Menschen dazu zwingen konnte, die Wahrheit zu sagen.


    Das Mädchen mit den fuchsroten Locken hatte den Bogen sinken lassen und begegnete trotzig seinem magischen Blick. Für den Bruchteil eines Gedankens spürte sie den Wunsch, sich dem geheimnisvollen Ritter anzuvertrauen, doch dann besann sie sich ihres Auftrags und wandte energisch den Kopf.


    „Meine Angelegenheiten sind nicht weniger geheim als die Euren, junger Ritter, und dabei sollten wir es belassen.“ Artus war zwischen die beiden getreten und schichtete das Feuerholz auf. Die Pferde waren so müde, dass sie es nicht wagen konnten, weiterzureiten. Während dem Essen plauderten sie über Belanglosigkeiten wie die Zubereitung von Hasen, die Jagd während der Wintermonate und die Lieder der Barden. Dabei versuchte jeder, dem Geheimnis des anderen durch das unausgesprochene Wort auf die Schliche zu kommen.


    Kaum war Joceline eingeschlafen, löschte Merlin das Feuer und ließ blaue Flammen aus der Asche erblühen. Die Zuversicht, ihre dunkle Feindin auf diese Weise zu bannen, war dünner als eine Eisscholle im Frühling.


    Aber es war nicht die Herrin der Finsternis, vor der sich die Reisenden in den kommenden Tagen in Acht nehmen mussten, sondern die Barbaren der westlichen Wälder. Immer häufiger stieß Merlins magischer Sinn auf Spuren der grobschlächtigen Krieger und zweimal gelang es ihm erst im letzten Augenblick, eine Begegnung zu verhindern. Jocelines Eigensinn brachte den jungen Zauberer an die Grenze seiner Geduld und er merkte nicht, dass er selbst ihren Widerspruchsgeist herausforderte. Noch weniger verstand er den Grund dafür. Jeder ihrer Blicke ließ ihn erröten und wischte Vorsicht und Weisheit von seiner Stirn. Artus beobachtete seinen verliebten Freund mit wachsender Sorge und er konnte den Tag kaum erwarten, an dem sich ihre Wege trennen würden.


    Am kommenden Tag um die Mittagsstunde sprang ihre Reisegefährtin plötzlich vom Pferd und schickte sich an, in die Krone einer Eiche zu klettern. Merlin zügelte seine Stute und verfolgte mit fassungslosem Blick, wie die fuchsroten Locken im Frühlingslaub verschwanden.


    Ich hätte gute Lust, meinen buschigen Schwanz anzulegen und ihr zu folgen, dachte er grimmig. Es wäre leichter, einen Sack Flöhe zu hüten. Warum sagt sie uns nicht, was sie vorhat? Als ob ich nicht jede ihrer Fragen beantworten könnte. Artus schmunzelte. Er hatte sich aus dem Sattel geschwungen und ließ seinen Hengst borstige Halme aus dem Laub zupfen.


    „Es soll Menschen geben, die Geheimnisse lieben, mein Freund.“


    Merlin errötete. Er hatte es bisher nicht gewagt, dem Freund zu sagen, woher er das Mädchen kannte. Artus hatte genug eigene Sorgen und mit einer aus Zauberträumen erwachten Schönheit wollte er ihn nicht belasten. Joceline war sein Schatz, sein Geheimnis und sein Schicksal, auf welche Weise auch immer.


    Das Mädchen hatte die oberen Äste erreicht. Ein warmer Wind schaukelte die Kronen der Bäume und beantwortete ihre Fragen. Sie sah den Fluss, ahnte Felder, Dörfer und Wiesen. Ihr Ziel lag in greifbarer Nähe.


    „Ich werde euch jetzt verlassen“, verkündete sie ihren Beschützern, kaum dass ihre Füße den Boden berührten. „Mein Weg führt mich zum Fluss und weiter nach Osten.“


    Bevor Merlin etwas erwidern konnte, antwortete Artus: „So werden wir Euch sicher bis an den Rand des Waldes geleiten. Dort trennen sich unsere Wege.“ Merlin war jedes Mal von neuem beeindruckt, wie Artus es vermochte, ein Wort mit Geste und Blick so zu verkünden, dass selbst Besserwisser wie Joceline oder Gawain keinen Widerspruch wagten.


    Die Schatten der drei Reiter zeichneten sich scharf und lang auf die Wiesen am Waldrand. Die Luft war erfüllt vom Duft wilder Kirschblüten und der Abend schien so fern wie der Horizont. Nicht eine Minute würde sie den Aufbruch verzögern. Joceline kramte all ihre höfischen Manieren hervor, bedankte sich formvollendet bei ihren Begleitern und galoppierte davon.


    Sollte Adaons Prophezeiung eintreffen, würde sie den beiden Helden bei ihrer nächsten Begegnung das Leben retten. Ihr sollte es recht sein. In der Schuld fremder Ritter zu stehen, kränkte ihren Stolz und ihre Unabhängigkeit. Während sie über die Felder ritt, malte sie sich in Gedanken aus, aus welchen Gefahren sie die beiden Männer befreien würde. Dabei pfiff sie eines von Adaons Heldenballaden und ihr treues Pferd zottelte im passenden Rhythmus den Pfad entlang. 


    Die junge Sängerin verbrachte die Nacht in einem der Dörfer des Mittellandes. Sie war viel zu neugierig und viel zu hungrig, um die Gastfreundschaft der ehemaligen Feinde Camelots auszuschlagen. Dort erfuhr sie, dass das Lager der Sachsen sich in die Frieden suchenden Bauern des Mittellandes und die kriegstreibenden Barbaren des Westens gespalten hatte. Eine Neuigkeit, für die sie der König von Camelot in Gold aufwiegen lassen würde. Aber Joceline war eine Frau und eine Künstlerin und beide interessierten sich nicht im Mindesten für Politik.


    Am kommenden Morgen folgte Joceline dem Lauf des Flusses, bis sie gegen Abend die Heide erreichte, auf der die uralte Esche wuchs. Adaon hatte ihr nicht zu viel versprochen. Haselbüsche, Felsenbirnen und Holunder bargen den gewaltigen Stamm des Zauberbaumes. Einem zufällig vorbeiziehenden Wanderer erschien sie als kleiner Wald, die Göttin unter den Bäumen.


    Die Nichte des Barden sprang vom Pferd und schritt langsam auf die Esche zu. Ihr Stamm leuchtete rot in der Abendsonne. Mit jedem Schritt fiel etwas von dem trotzigen, kriegerischen Mädchen von ihr ab. Als ihr Schatten die Wurzeln des Baumes berührte, war die Wandlung vollzogen: Joceline war Priesterin der Göttin. Sie kniete nieder und fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich frei. Befreit vom eigenen Wünschen und Wollen.


    Eine Melodie hallte in ihrem Inneren wider und die Töne perlten wie von selbst über ihre Lippen.


    „Du musst nicht einmal wissen, was zu tun ist. Es wird dir geschehen.“


    Jedes Wort ihres Onkels war ein Rätsel gewesen. Nun, da sie die Antwort kannte, waren alle Fragen verstummt.


    An den Stamm gelehnt, im Schoss der Wurzeln, saß Joceline und sang. Hell und dunkel, lauter und leiser, ein Summen und Lauschen. Sie sang, während die Sonne ihr Haar in Flammen setzte und die Nacht ihren funkelnden Mantel über das Gras legte. Weder Hunger noch Durst noch Müdigkeit quälten sie. Die Zeit versank in ihrem Lied.


    Am Morgens erwachte sie aus ihrem klingenden Traum. Ihre Hände streichelten das glatte Holz einer Harfe.


    


    


    


    

  


  
    IV:


    Die vierte Prüfung


    


    Der Tag der Sommersonnwende stand kurz bevor. Die Nächte wollten kaum dunkeln und oft ritten sie nachts, um den Pferden in der Hitze des Tages ein paar Stunden Ruhe zu gönnen. Artus war schweigsam, aber gefasst.


    Er hatte damit begonnen, sich den bevorstehenden Ereignissen zu stellen, indem er sich ihren genauen Ablauf vorzustellen versuchte. Es tat dies nicht, um sich zu quälen, sondern um sich darauf vorzubereiten. Auf diese Weise gelang es ihm, sich der eigenen Angst zu stellen und sie zu überwinden.


    Merlin unterstützte ihn dabei, so gut er es vermochte. In der Sorge um seinen Freund verschwendete er keinen Gedanken daran, wie er selbst jenen schicksalshaften Tag überstehen sollte.


    „Ich habe dich verschiedene Arten der Meditation gelehrt, die dir dabei helfen werden, Schmerz zu ertragen und der Wirklichkeit zu entfliehen, Artus. Wähle eine davon und versuche, sie zu vertiefen.“ Merlin brach eine Keule von dem gebrutzelten Vogel und reichte sie seinem Freund. Ein Sommergewitter hatte sie in den Schutz einer verlassenen Bärenhöhle getrieben und Gewitterwolken verdunkelten den Sternenhimmel. Artus aß schweigend. Er trank einige Schlucke aus seinem Lederbeutel und ließ sich den Rest über Stirn und Wangen rinnen. Sie brannten im Feuerschein.


    „Ich weiß, dass du das von mir erwartest, Merlin. Aber wäre es nicht ehrlicher, gerechter und vielleicht sogar einfacher, die Sache als das zu ertragen, was sie ist? Eine Bestrafung.“ Merlin runzelte die Stirn.


    „Es steht außer Zweifel, dass ich in meinem Leben genug verschuldet habe, um sie zu verdienen.“ Er brach ab und stieß eine Wurzel in die prasselnden Flammen. Der Rauch brannte in seinen Augen. Es war die letzte Nacht vor ihrer Ankunft am nordischen Königshof. Der junge Zauberer drückte den Arm des Freundes. Niemals würde er ihm heute widersprechen.


    


    Zur Mittagsstunde des kommenden Tages erklommen Meleas und Fionna den Gebirgspfad, der zu der Hochebene der Nordburg führte. Es war Merlin, dessen Herz so rasch klopfte wie das eines fliehenden Hasen und es war Artus, der versuchte, ihn aufzumuntern.


    Die Gebirgsriesen zu beiden Seiten des Weges blickten wie versteinerte Krähen auf die beiden Reiter herab. Allzugern hätte Merlin ein Federkleid angelegt, um ihrer bedrückenden Macht zu entfliehen.


    Allmählich wurde der Pfad breiter und nach einer scharfen Biegung gaben die Felsen den Blick auf eine weite Ebene frei. Artus zügelte sein Pferd. Ein Sonnenstrahl war durch den wolkenverhangenen Himmel gebrochen und beschien Zinnen und Türme der Nordburg. Wie der Wohnsitz der Götter lag sie vor den schneebedeckten Gipfeln. Hoheitsvoll und unnahbar.


    Meleas schnaubte und tänzelte voller Unruhe. Er spürte das Unbehagen seines Reiters. Stumm legte Artus seine Hand auf die Mähne des Tieres und wartete. Er wartete geduldig, bis das Beben seines Herzens vorüber war und er eine Flamme in seinem Inneren spürte. Sie war Wille und Gnade zugleich: Mut.


    Die beiden Freunde nickten einander zu und ritten langsam dem Tor der Königsburg entgegen.


    „Nennt eure Namen und euer Anliegen, Fremdlinge. “Die Stimme des Wachposten klang scharf, ohne abweisend zu wirken. Es geschah selten genug, dass sich ein Reisender in die Berge des Nordreiches verirrte.


    „Wir sind Ritter König Artus von Camelot und kommen auf Gesuch eures Herrschers. Meldet ihm, der König habe seine Bedingungen erfüllt.“


    Merlin und Artus waren vom Pferd gestiegen und warteten auf die Antwort des Türstehers. Die beiden Reiter trugen unscheinbare Umhänge aus ungefärbter Wolle und ihre Gesichter und Kleider waren von der weiten, entbehrungsreichen Reise gezeichnet.


    Der Wächter runzelte die Stirn. Wortlos führte er sie ins Innere der Festung, übergab ihre Pferde dem Stallknecht und sandte einen Boten zum Herrn der Burg.


    Drei Krähen hockten im Schatten des Dachfirstes und beobachteten die Szene. Krächzend folgten sie den beiden Ankömmlingen, während sie durch die Straßen der Festung geleitet wurden. Merlin zuckte zusammen, als der Schatten einer fliegenden Krähe ihn streifte. Er bezwang den Wunsch, sie mit einem Blitz seiner Augen vom Himmel zu wischen und beeilte sich, dem Wächter zu folgen.


    Das Innere der Burg war von derselben schlichten Schönheit und Erhabenheit wie ihr Äußeres. Kein unnötiger Prunk zierte die breiten Treppen und Flure. Vor einer eisenbeschlagenen Flügeltür im oberen Stockwerk machte ihr Führer Halt.


    „König Wassily erwartet euch.“ Mit einer knappen Verbeugung öffnete er die Tür.


    Der weite Thronsaal war menschenleer. Das metallene Klicken des Türschlosses und die Schritte der beiden Männer hallten durch den Saal wie loses Gestein durch eine Schlucht. Der König saß aufrecht auf seinem Thron und musterte die beiden Ankömmlinge.


    Welchen Pakt mochte die Dunkle mit ihm geschlossen haben, dass er sie ganz ohne Zeugen empfing, schoss es Merlin durch den Kopf. Er ging zwei Schritte hinter Artus und beobachtete wachsam den Saal. Die zahlreichen Spiegel erlaubten es ihm, ganz ohne magische Kraft jeden Winkel des Raumes wahrzunehmen.


    Wenige Schritte vor dem Thron sank Artus auf die Knie und senkte den Kopf. Er war dankbar, dem König allein zu begegnen.


    „Ich bin Artus, von Camelot.“ Es schien ihm unangebracht, seinen Königstitel anzuführen. „Ich bin gekommen, um den Preis zu zahlen, den Ihr für einen Frieden fordert.“ Ein aufrechter Blick begleitete seine Worte und aus seiner Stimme klang weder Scham noch Furcht.


    Der Herrscher des Nordens hatte die Hände gefaltet und strich mit den Fingern über seine Lippen, während seine Augen dem jungen König nicht ohne Bewunderung begegneten.


    „Ihr seid tatsächlich selbst gekommen. Das hätte ich niemals für möglich gehalten“, flüsterte er wie zu sich selbst.


    Merlin hatte die bei Hofe übliche Kniebeuge vollzogen und sich wieder aufgerichtet. Sein Herz setzte einen Schlag aus und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Drei Krähen waren aus dem erloschenen Kamin geflogen und verwandelten sich vor seinen Augen. Culim und Cartos blickten dem jungen Zauberer mit unverhohlenem Hass entgegen. Artus erschauderte nur leicht und schloss für einen Moment die Augen. Wie oft hatte er sich diese Begegnung auszumalen versucht.


    König Wassily hingegen zuckte wie von einer Peitsche getroffen zusammen, als die Dunkle ihm ihre knorrige Hand auf die Schulter legte. Umso rascher gewann er seine Fassung zurück und Artus erkannte, dass er wahrhaft von königlichem Blute war.


    „Ich habe eure Forderung erfüllt und den Boten nach Camelot gesandt. König Artus hat die Bedingung erfüllt und sich mir ausgeliefert. An diesem Punkt endet unsere Abmachung. Verlasst meine Burg vor Sonnenuntergang und kehrt niemals wieder. Der König steht unter meinem Schutz.“ Mit diesen Worten erhob er sich und zog sein Schwert aus der Scheide.


    Scathach lächelte ihr Krähenlächeln. So spitz, dass es Merlin in die Augen stach.


    „Ich hatte erwartet, dass es zu dieser kleinen Meinungsverschiedenheit kommen wird, aber ich will dir die Entscheidung leicht machen“, flüsterte sie. „Solltest du dich weigern, die Forderung des Boten ausführen zu lassen, werde ich dein Königreich in Schutt und Asche legen. Entscheide du.“


    „Wachen! Ergreift sie!“ Eine Schar bewaffneter Männer stürmte den Saal. Der König warf Artus ein Schwert zu und forderte ihn auf, sich zu verteidigen. Culim und Cartos drangen auf die beiden Freunde ein und im Bruchteil eines Augenblicks war ein wildes Gefecht in Gange.


    „Haltet ein und hört mich an!“ Artus war auf den Thron gestiegen und hob sein Schwert. Sofort hielten die Kämpfenden inne. Es war so still, dass man das Fallen einer Fibel gehört hätte. Das Klirren des Schwertes, das aus Artus geöffneter Hand zu Boden fiel, ließ die Spiegel an den Wänden erzittern. Der junge König trat auf den älteren zu.


    „Dies ist eine Angelegenheit zwischen ihr und mir.“ Er wandte den Kopf und blickte furchtlos in die schattigen Augen seiner Feindin. Artus legte die Handgelenke übereinander und streckte die Arme aus.


    „Bindet mich und befolgt ihre Befehle. Keinem anderen soll meinetwegen auch nur ein Haar gekrümmt werden. Ihr müsst meine Entscheidung weder verstehen, noch gutheißen.“ Er schenkte dem älteren König ein Lächeln, als hätten sie soeben einen Friedensvertrag ausgehandelt und flüsterte ihm zu: „Es ist mein Wille.“


    Kaum hatte er die Worte gesprochen, breitete sich eine angenehme Wärme in seiner Brust aus. Dreimal hatte er die Wandlung einer Narbe erlebt und jedes Mal hatte er die Bedeutung gespürt, ohne die Buchstaben auf seiner Haut zu lesen. Diesmal waren es nur drei: MUT


    Ein weiteres Todesband war gebrochen.


    Nach endlosem Schweigen nickte König Wassily seinen Männern zu und ließ Artus abführen. Merlin hatte sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle gerührt. Seine Augen hingen an seinen Feinden und er wünschte sich nur einen Bruchteil der inneren Stärke des Freundes, um ihren Spott zu ertragen. Er ahnte, dass Scathach nicht darauf verzichten würde, ihn einzuschüchtern. Kaum hatten die Wachen des Königs den Saal verlassen, spürte er ihren bohrenden Blick.


    „Lasst uns mit ihm allein, König. Wir sind alte Bekannte und unser Gespräch bedarf keiner Zeugen.“


    Merlin nickte stumm und der König verließ den Saal. Wie ein in die Enge getriebenes Wild stand er da und blickte den drei Jägern entgegen. Dabei gab er sich alle Mühe, sich auf das zu besinnen, was Tuatha ihn gelehrt hatte.


    Er vermochte das Rauschen ihrer Pfeile wahrzunehmen. Sie waren in Hass getränkt.


    „Auf die Knie, Verräter!“ Cartos holte zu einem Schlag aus und Culim spuckte ihn an, ehe er ihm sein Schwert auf die Brust setzte. Scathach schleuderte ihm einen glühenden Morgenstern um die Ohren, doch sein magischer Schutz hielt stand. Eine unsichtbare Wand, kaum dicker als der Flügel eines Schmetterlings, trennte ihn von ihrer Lust nach Vergeltung. Merlin hörte das Rauschen einer Quelle. Es übertönte das zischende Surren des Morgensterns.


    „Morgen ist der Tag eurer Rache. Was habt ihr mir zu sagen? Sprecht.“ Es war nicht die Stimme des verängstigten Wilds.


    Die Dunkle trat ihm gegenüber. Es gelang ihr kaum, den Zorn über seine Kraft zu verbergen:


    „Du wirst morgen weder für ihn zaubern, noch mit ihm sprechen. Erst bei Sonnenaufgang am kommenden Morgen darfst du deine Kräfte gebrauchen. So lauten die Bedingungen und wage es nicht, ihm die Prüfung zu erleichtern.“ Merlin sah sie unbewegt an.


    „Gib mir dein Wort, dass du das Nordreich verlassen wirst, wenn die Strafe nach deinem Willen vollstreckt wurde.“


    Sie lachte und eine Aschewolke umhüllte ihr Gesicht.


    „Du hast mein Wort, dass ich nicht ruhen werde, bis du für deine Schuld gebüßt hast, Merlin. Dass ich nicht ruhen werde, bis ihr beide wimmernd zu meinen Füßen liegt. Dass ich nicht ruhen werde, bis Artus bei mir das Kriegshandwerk erlernt und die Welt in eine neue Dunkelheit stürzen wird.“


    Schwarzer Rauch umhüllte sie und wandelte ihre Gestalt in einen Wirbel aus Asche und Federn. Zwei knorrige Äste entwuchsen der Rauchsäule und zwei struppige Krähen ließen sich darauf nieder. Der Wirbel wurde zu einem Sturm. Merlin wich einen Schritt zurück und hob schützend die Hände vor sein Gesicht. Der Krähensturm zersplitterte die Fenstergläser und entschwand am Sommerhimmel. Erst jetzt sank Merlin zu Boden. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und weinte.


    


    


    


    


    Sonnwende


    


    Artus lag auf dem Rücken in seiner Zelle und beobachtete die Schatten, die die Gitterstäbe auf die Steinmauer warfen. In Gedanken zählte er die Peitschenhiebe, die er in seinem bisherigen Leben als König angeordnet hatte. Er war der festen Überzeugung, sich auf diese Weise am besten auf den morgigen Tag vorzubereiten. Hatten sie nicht beide erlebt, dass Reue die dunklen Mächte zu bannen vermochte?


    Jedes Mal, wenn seine Gedanken zu Scathach und ihren Söhnen abschweifen wollten, zwang er sie zurück in die Vergangenheit. Zurück in jenen Saal, in denen er unzählige Gerichtsverhandlungen geführt, Urteile gefällt und Strafen verhängt hatte. Beinahe konnte er den Geruch des gewachsten Dielenbodens riechen, wenn die Sonnenstrahlen ihn durch die Ostfenster wärmten.


    Die Schatten der Gitterstäbe waren zu seinen Zehen gewandert, als die lautstarke Unterhaltung zweier Wachmänner ihn zurück in die Gegenwart riss. Sie sprachen in nordischem Dialekt, der in Artus Ohren so seltsam klang, dass er beinahe lachen musste. Als hätte ein Mann eine lebendige Ente verschlungen, die nun in seinem Bauch schnatterte. Aus den quakenden Wortfetzen, konnte Artus entnehmen, dass es dabei um ihn ging. Münzen klimperten und wechselten den Besitzer. Offenbar wetteten die beiden, nach wie vielen Peitschenschlägen er zum ersten Mal das Bewusstsein verlieren würde.


    Ein flaues Gefühl breitete sich von seiner Magengegend bis in die Brust aus, um sich anschließend in einem unwiderstehlichen Drang, sich zu erleichtern, Gehör zu verschaffen. Ausgerechnet, als er über dem, für diese Bedürfnisse vorgesehenen, Kübel in einer Ecke seiner Zelle hockte, öffnete sich die Tür. Der Nachtwächter, eine Fackel in der einen und eine Schale mit Suppe in der anderen Hand steckte seinen Kopf in den engen Raum und grinste schamlos, als sein Blick auf den Gefangenen fiel.


    „Jao, nur rous damit, mein Jung“, feuerte er ihn in seinem seltsamen Dialekt an. „Damit wia es Neues reinjeht!“ Damit stellte er die Suppenschale direkt vor seinen Füßen auf den schmutzigen Boden, steckte die Fackel in eine Halterung an der Wand neben der Tür und ließ seine eng stehenden Augen unverschämt lange auf dem Verurteilten ruhen, bevor er den Riegel vorschob.


    Als übergroßer Schatten wurde ihm das erbärmliche Bild, das er bot, nun vor Augen geführt. Während er sich reinigte, gab Artus sich alle Mühe, ihn nicht zu beachten. Gleichzeitig fragte er sich, wie tief er gesunken war, dass er sich vor seinem eigenen Schatten schämte. Aber wenigstens hatte die Scham seine Angst vertrieben. Mut war eine der Tugenden, um die man mit jedem Atemzug erneut ringen musste.


    Weil er hungrig war und seinem Gastgeber gegenüber nicht undankbar sein wollte, löffelte er das lauwarme Gemisch aus gequollenem Getreide, ungeschälten Rüben und braunem Wasser bis zum Grunde der Schüssel aus. Dann nahm er die Fackel von der Wand und tauchte sie in den Wassereimer. Die Dunkelheit war wohltuend und sanft. Ein letzter Schutz, ehe sie ihn erbarmungslos ans Tageslicht zerren würden. Irgendwann schlief er ein.


    Der Verurteilte erwachte erst von dem Knarren des eisernen Riegels. Er war beinahe froh darüber, dass der Tag seiner Qualen endlich gekommen war. In zwölf Stunden würde es vorüber sein. Endlich.


    Der junge König verzog keine Miene, als der Wächter ihm befahl, seine Kleider abzulegen und ihm ein Tuch um die Lenden band. Die neun Narben auf seiner Brust waren kaum zu erkennen. Nur Merlin würde das Verschwinden der vierten Narbe auffallen.


    Als Merlin an diesem Morgen die Augen öffnete, fühlte er eine wilde Verzweiflung. Kaum war er aufgestanden, sank er zu Boden. Sein Blick fiel unter das Bett, als hoffe er, seinen Mut und seine Standhaftigkeit dort wiederzufinden. Aber er sah nur Staub, Mäusedreck und ein Paar abgetragener Holzschuhe. Stöhnend rappelte er sich auf und verfluchte die Macht der Angst. Die Macht seiner Feindin. Am liebsten hätte er sich selbst in eine Maus verwandelt und den Tag in einer geschützten Höhle verbracht. Weit fort von der Reichweite ihrer Bosheit. Aber sein Gewissen schalt ihn einen Feigling, und noch während er in seine Kleider schlüpfte, wandelte sich die Maus in einen Kater.


    Keine Wolke trübte den Sommerhimmel. Die Schwalben flogen hoch und die Hitze des Mittsommertages würde die Nordburg nicht verschonen. Menschenmassen drängten sich lärmend durch die Gassen. Eine Auspeitschung war eine willkommene Abwechslung im eintönigen Alltag der Untertanen.


    „Wie hübsch er ist!“, tuschelten die Marktweiber und drängten sich in die vordersten Reihen. „Er soll seine Pflicht verletzt haben und die Verantwortung für tödliche Streitigkeiten an der Grenze tragen.“, erklärten die Männer ihren Kindern. Der König hatte unterschiedliche Gerüchte in Umlauf bringen lassen. Er wollte unter allen Umständen die Identität seines Gefangenen schützen.


    Merlin stand im Schatten einer Mauer verborgen und musterte die zeternde Menge, wild darauf, einen Gefesselten zu demütigen. Ob auch nur einer von ihnen ahnte, dass ihre zornige Wut der eigenen Schuld galt?


    Ich bin der Letzte, der es wagen sollte, ihren fehlgeleiteten Zorn zu verurteilen, dachte er reumütig und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er musste Scathach und ihre Söhne finden, bevor er sich einen Platz in der Menge suchte. Auf keinen Fall wollte er die kommenden Stunden in ihrer Nähe verbringen. Eine vollbusige Schönheit mit fettigem, schwarzen Haar und einer Zahnlücke, drängte sich so dicht an ihm vorbei, dass er von ihrer Brust gegen die Mauer gepresst wurde. Im nächsten Augenblick bog ein Eselkarren, dem eine lachende Horde Halbwüchsiger folgte, um die Ecke. Er war mit Körben voller faulem Gemüse und andererlei Unrat beladen, den die Jungen lauthals feilboten. Merlin betrachtete sie mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu. Zwei alte Weiber in dunkelblauer Tracht zankten um eine Kiste fauler Tomaten, als sich der junge Zauberer an ihnen vorbeischob. Er hatte Artus versprochen, in Sichtweite zu bleiben. Selbst Scathach würde ihn nicht davon abhalten können, ihm trostreiche Blicke zu spenden.


    Jetzt wich die Menge auseinander. Es bildete sich eine Gasse, durch die zwei Wachen den Verurteilten auf den Platz führten. Der Gefangene musste zwischen zwei baumstarken Holzpfeilern niederknien. Dann lösten sie seine Handfesseln und ketteten ihn mit ausgetreckten Armen an die beiden Pfosten.


    Merlins Herz donnerte gegen seine Brust wie ein gefangener Drache. Ohne seine Feinde entdeckt zu haben, bahnte er sich einen Weg zu seinem Freund. Geschmeidig wie eine Katze glitt er zwischen Bauersfrauen und Huren, Schulkindern und Pferdeknechten bis in die vorderste Reihe. Ein Richter hatte das Urteil verlesen und der Henker schlug zur Bekräftigung mit der Peitsche auf den staubigen Boden. Jetzt hob er zum ersten Schlag an. Artus hatte Merlin entdeckt und blickte auf. In diesem Augenblick begriff Merlin, dass er selbst Trost brauchte.


    Zur Untätigkeit verdammt zu sein, während sein Freund gequält wurde, war beinahe eine noch härtere Strafe. Artus war wenigstens beschäftigt: Er litt.


    „Du wirst nicht zaubern“, raunte eine verhasste Stimme an seinem Ohr. Gleichzeitig legte sich eine Hand um seinen Nacken. Merlin wandte den Kopf und blickte in das schadenfrohe Grinsen auf dem Gesicht Culims.


    Die Peitsche sauste zum dritten Mal durch die Luft, die Menge grölte und Artus presste sein Kinn gegen die Brust.


    „Wir sollten seine Bewegungsfähigkeit einschränken“, flüsterte Cartos, der neben seinem Bruder aus der Menge getaucht war.


    Wir sollten euch beide in den Grundfesten des Drachengebirges versteinern, dachte Merlin, als eine hochgewachsene Frau in Witwentracht an seine linke Seite trat. Sie war unverschleiert und ihre Züge waren so kantig wie die eines Kriegers. Doch Merlin erkannte sie nicht an ihrem wandelbaren Äußeren. Trotz der Hitze des Sommermorgens fröstelte er und fühlte sich plötzlich so klein und hilflos wie eine Maus.


    Die ersten sieben Peitschenhiebe waren vorüber und der Henker zog dem Gefesselten ein lederumwickeltes Holzstück zwischen den Kiefern hervor. Artus spuckte in den Staub und rang nach Atem. Die ersten Sonnenstrahlen beschienen seine nackte Brust. Sie war schweißnass und weiß. Für den Bruchteil eines Gedankens begegneten sich ihre Blicke und Merlin fühlte einen leisen Triumph. Die vierte Narbe hatte sich gewandelt.


    „Wenn ihr zaubert, zaubere ich auch“, konterte er trotzig. Die Schüchternheit der Maus war verschwunden.


    „Du wirst die Reichweite meiner Rache noch fürchten lernen“, antwortete die Schwarzgewandete mit boshaftem Lächeln. Sein rechter Arm wurde mit einer schmerzhaften Bewegung auf seinen Rücken gepresst und Cartos zischte: „Nur zu, Merlin. Es wird keine Überlebenden auf diesem Platz geben, wenn du dich uns widersetzt.“


    Merlin presste die Lippen aufeinander und ergab sich zähneknirschend in sein Schicksal. Sie könnten ihre Drohung wahrmachen. Dies war weder der Tag noch der Ort, um eine Auseinandersetzung zu provozieren.


    Während der Henker sich in den Schatten des Wachturmes zurückzog und seinen Durst stillte, kam Leben in die Horde der Schaulustigen. Eine faule Tomate streifte Merlins Ohr und jemand fluchte in einer fremden Sprache. Jeder Treffer wurde mit lautem Geschrei bejubelt. Die Stimmung war so ausgelassen wie bei einer Hochzeit. Zu jeder vollen Stunde griff der Henker wieder nach seiner Peitsche und eine eiserne Faust presste sich zwischen Merlins Schulterblätter und zwang ihn, den Kopf zu heben.


    Zäh wie Harz kroch die Zeit. Mit jedem Blutstropfen, der den Staub rötete, wurde Merlin blasser. Plötzlich versagten seine Beine ihm ihren Dienst. Beinahe war er Culim dankbar dafür, dass er ihm sein Knie in den Rücken rammte. Merlin hätte später nicht sagen können, wann seine Feinde verschwunden waren. Eine Wahrnehmung nach der anderen blendete er aus, bis er mit Artus und dem Henker auf einem stillen, einsamen Platz stand und weder Hitze, noch Durst, noch Schmerzen spürte.


    


    Es waren Blitzlichter, an die Artus sich später erinnerte:


    Die Lederbänder, die sich statt eiserner Fesseln um seine Handgelenke schlossen, zweifellos eine Gnade des Königs. Die Schatten der Fahnen auf den Wachtürmen, die der Sommerwind blähte. An ihrer Wandlung ermaß er die Zeit. Die Schmerzen, die ihn zerrissen und beinahe vergessen ließen, wer er war. Die Wärme der Blutstropfen, die über seinen Rücken liefen. Das Knirschen der Stämme, wenn er sich in die Ketten warf, die ihm den Halt nicht geben konnten, den er suchte. Das Zetern seiner Peiniger, der Unrat, mit dem sie ihn bewarfen und selbst der Spott seiner erbittertsten Feinde versanken in greller Dunkelheit.


    Undeutlich erinnerte er sich an eine Frau mit einem weißen Schleier. Sie wusch ihm Blut, Schweiß und Dreck aus dem Gesicht und gab ihm zu Trinken. Das Geschrei der Menge war verstummt und das Echo der Stille hatte sich wie ein Mantel um seine blutenden Schultern gelegt.


    


    „Meinst du, sie war eine Priesterin? Bin ich den Weg zur Burg selbst zurückgelaufen? Merlin?“


    „Trink das!“ Artus lag blutüberströmt auf einer Liege und versuchte mühsam, sich auf den Unterarmen aufzurichten.


    „Du hast nur kurz das Bewusstsein verloren, als sie dich in mein Zimmer brachten.“ Merlin legte ein feuchtes Leintuch über seinen Rücken. Trotz aller Behutsamkeit vergrub Artus seinen Kopf in den Kissen vor Schmerz. Ihm war übel von all den unterdrückten Schreien und er begann, sie mit jedem Ausatmen als tiefes Stöhnen von sich zu geben. Merlin streichelte seinen Arm. Es war eine ungeheure Herausforderung, nicht zu zaubern.


    „Der schmerzlindernde Trank wird seine Wirkung rasch entfalten. Du hast heute genug Tapferkeit für eine ganze Armee bewiesen.“ Er gab ihm einen weiteren Schluck.


    „Es ist vorbei!“ Artus weinte vor Erleichterung.


    Lächelnd tauchte Merlin das Tuch, mit dem er sein Gesicht gewaschen hatte, in eine Schüssel mit dampfender Kamille. Braune Schlieren trieben auf der Oberfläche und erinnerten ihn an die Rinde einer Eibe. Er brachte es nicht über sein Herz, Artus von ihrer Drohung zu berichten. Dabei hatte die Dunkle nichts ausgesprochen, was sie nicht längst wussten: Nach der Schlacht ist vor der Schlacht.


    Die Sonne war untergegangen und die westlichen Berggipfel brannten im Feuer der Mittsommernacht. Von den Gassen tönten Lachen und fröhliche Lieder zu ihnen hinauf.


    Der Verwundete hatte das Gesicht in den Armen vergraben, um seine Schmerzenslaute zu dämmen. Wie können Menschen so grausam und gleich darauf wieder so fröhlich sein? Erkläre es mir!


    Merlin seufzte leise. Er erhob sich und trat an das offene Fenster. Das Sternbild der Zwillinge leuchtete matt über den westlichen Bergen.


    Sie haben deine Tränen verdient, Artus.


    Jemand spielte auf einer Flöte, die Menschen klatschten und einige begannen zu tanzen.


    Du musst versuchen, ihnen zu vergeben. Merlin hatte sich neben der Liege auf den Boden gekniet. Behutsam träufelte er kaltes Wasser über seine Wunden.


    Wir alle haben Licht und Schattenseiten. Er verzog den Mund zu einem Lächeln, aber aus seinen Augen sprach die Traurigkeit eines alten Drachen. Schweigend hob Merlin den Kopf seines Freundes an und flößte ihm Mohnblumensaft ein. Mit tränennassem Gesicht fiel Artus endlich in den Schlaf.


    


    


    


    


    Dunkle Magie


    


    Auch in Camelot stoben die Funken der Mittsommerfeuer in den Nachthimmel. Parcival hatte seinem Freund den gefüllten Krug aus der Hand genommen und ihm stattdessen ein zweites Mädchen in den freien Arm geschoben. Grinsend reichte er den Humpen an Simeon weiter:


    „Tu mir den Gefallen und bewahre mich vor einer weiteren Schlägerei mit meinem besten Freund. Du weißt, wie gefährlich er werden kann, wenn er Freund und Feind nicht mehr auseinanderzuhalten vermag.“ Simeon lachte und prostete ihm zu.


    „Ich mache mir Sorgen um Gawain.“ Tristan hockte auf einer Holzkiste und schnitze an einem Stecken.


    „Keiner braucht den Kampf so sehr wie er. Selbst die Jagd kann sein wildes Gemüt nicht mehr befriedigen.“


    Parcival stimmte ihm zu. „Gib ihm Verantwortung. Lass ihn die Knappen trainieren oder …“


    „Oder gegen einen Drachen kämpfen“, beendete Tristan den Satz. „Du weißt, dass es Abenteuer und Blutvergießen sind, wonach er sich sehnt.“


    „Du wirfst es ihm vor?“ Parcivals Stimme klang gereizt.


    „Ich würde für Gawain in den Tod gehen, Parcival, das weißt du.“


    Tristan nahm zwei Scheiben Speck und spießte sie auf seinen Stock. Sein Blick streifte Simeon, der stumm in die lodernden Flammen starrte und glitt weiter zu Gawain. Der heißblütige Ritter hatte sich eine der beiden Schönheiten auf die Knie gesetzt und die andere mit dem Arm eng umschlungen. Abwechselnd bedeckte er sie mit Küssen, wobei er kaum darauf Wert zu legen schien, welche Stelle ihrer glühenden Körper er traf.


    Simeon fuhr sich mit den Händen durch die Locken und stöhnte. „Ihr habt Recht. Wenn wir nicht einschreiten, zeugt er eine ganze Armee unehelicher Kinder und säuft die Metvorräte für den halben Sommer. Ich werde mir etwas einfallen lassen und bin für jeden brauchbaren Vorschlag dankbar.“


    


    Gwen hatte das Fest unter dem Vorwand, sich um Niniane kümmern zu müssen zeitig verlassen.


    „Geh zu den Sommerfeuern, Brianda.“ Lächelnd legte sie der jungen Kinderfrau ihre Hand auf die Schulter und fügte beinahe beiläufig hinzu: „Und schicke Dalos zu mir, er hat mir eine Arznei gegen den Kopfschmerz bereitet.“


    Noch eine Lüge.


    Dalos wusste sehr gut, welcher Schmerz die junge Königin quälte. Väterlich nahm er sie in den Arm, um sie zu trösten.


    „Artus ist stark. Er wird die Prüfung bestehen und Merlin wird nicht von seiner Seite weichen.“


    Gwen schluckte. Die Frage, die in ihrem Herzen brannte, würde ihr die Kehle aufschlitzen auf dem Weg zu den Lippen. „Hat die Herrin der Finsternis ihre Hände im Spiel, Dalos? Hat Merlin diese Vermutung?“


    Der alte Heiler legte seine Hand auf ihren Kopf, der noch immer an seiner Schulter lehnte.


    „Artus vertraut auf den Schutz der Göttin und auf den Sieg des Lichtes über die Finsternis. Du musst seinen Glauben teilen, Gwen. Immer.“


    Keiner der beiden bemerkte die Schatten der drei Krähen, die über die Mauern der Burg glitten.


    Brianda hatte mit ihren Freundinnen an den Feuern gesessen, sich von ein paar jungen Burschen zum Tanz auffordern lassen und mehr Apfelwein getrunken, als ihr gut tat. Jetzt war sie müde und sehnte sich nach ihrem Bett. Die Königin erwartete sie pünktlich am kommenden Morgen zur Arbeit.


    Eilig huschte sie durch die Gassen zur Unterstadt. Ihre Eltern und zwei ihrer Brüder waren der Seuche zum Opfer gefallen und seither teilte sich Brianda ihre Stube mit einer Schwester ihrer verstorbenen Mutter. Ihre Tante war bereits Schlafen gegangen und hatte alle Lichter gelöscht. Vorsichtig entriegelte Brianda die Türe. Die Fenster waren verdunkelt und das Herdfeuer erloschen. Brianda fröstelte trotz der Hitze der Sommernacht.


    Du rührst nie wieder einen Tropfen Wein an, Mädchen, schalt sie und tastete sich in der Dunkelheit zu ihrem Schlafplatz. Ihre Finger glitten über das Holz der Schlafbank und sie zuckte zusammen. Es fühlte sich rau an wie die Rinde eines Baumes. Als sie die Hand zurückziehen wollte, wurde sie von einer hölzernen Kralle am Handgelenk gepackt. Eine zweite Hand legte sich auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Zugleich hatte sie das Gefühl, ihre Stimme würde aus ihrer Kehle gezogen. Die Hand verschwand so rasch wie sie gekommen war, doch ihr nächster Aufschrei war stumm. Auch ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr. Stocksteif stand sie in der Dunkelheit und alles Denken und Wissen versank in einem Alptraum. Gewoben aus purer Angst.


    Das letzte, was sie spürte, waren knorrige Äste, die sich um ihre Schultern legten. Für den Bruchteil eines Gedanken meinte sie, den Geruch einer Eibe wahrzunehmen, dann schwanden ihr die Sinne.


    Scathach bückte sich, hob eine schwarze Feder vom Boden auf und steckte sie zwischen ihre Brüste. Es war eine willkommene Abwechslung, von jugendlicher Schönheit zu sein.


    Brianda erschien am kommenden Morgen pünktlich in den Gemächern der Königin. Sie trug eines ihrer Arbeitskleider aus hellgrünem Leinen und eine silberne Spange im Haar.


    „Guten Morgen, kleine Prinzessin, haben wir gut geschlafen?“


    Niniane sprang aus dem Bett und lief auf ihre Kinderfrau zu, die sie mit ausgebreiteten Armen anstrahlte. Doch kurz bevor sie sich in die Umarmung werfen wollte, hielt die Prinzessin inne. Das Lachen auf ihrem kleinen Gesicht verschwand und die moosgrünen Augen musterten die Amme mit der Schärfe eines Raubvogels. Sie streckte eine Hand aus und berührte ihr Haar, ihre Wangen und ihre Brust. Scathach konnte nicht verhindern, dass ihr geliehenes Gesicht erbleichte. Niemals hatte ein Sterblicher eine ihrer Masken durchschaut. Das kleine Mädchen blickte sie auf eine Art an, die über das reine Sehen weit hinausging.


    Entschlossen erhob sich die falsche Amme und begann ihr Tagwerk. Sie kleidete die Prinzessin an und machte ihr das Frühstück. Dabei gab sie sich alle Mühe, Niniane zu verwöhnen und abzulenken. Sie erzählte ihr Geschichten von Zwergen, Elfen, Feen und Erdgeistern. Bald schon würde sie ihre Neugierde soweit entfacht haben, dass sie ihr in den Wald folgen würde. Die Walderdbeeren waren reif und dufteten verführerisch.


    Sie hatte sich nicht geirrt. Niniane hatte ihre anfängliche Scheu abgelegt und wurde zu ihrer Verbündeten. Schon wenige Tage später verkündete sie fröhlich: „Heute reite ich mit Brianda in den Wald und pflücke dir Walderdbeeren, Mama. Einen ganzen Korb voll.“


    „Wer hat dir nur solche Flausen in den Kopf gesetzt, Liebes? Es ist viel zu gefährlich, in den Wald zu reiten. Warte bis dein Vater und Merlin wieder zurück sind.“ Gwen nahm ihre Pflegetochter in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die helle Stirn. Aber Niniane blieb stur.


    „Bitte Mama. Nur über die Wiese zum Waldrand.“


    „Wir könnten zwei Ritter als Begleitschutz mitnehmen“, versuchte ihre Kinderfrau die Königin zu besänftigen. „Tristan und Gareth reiten oft bis zum Waldrand, um die Pferde zu bewegen.“


    „Gut, meine Liebe, dann werde ich euch begleiten.“


    Brianda erwiderte das Lächeln der Königin. Es war triumphierend. Die Dunkle liebte es, die Puppen nach ihrem Willen tanzen zu lassen. Heere würde sie aufeinanderhetzten. Schon bald. Der Duft einer Walderdbeere genügte, um einen Krieg zu entfesseln.


    Die Hufe der vier Pferde berührten kaum den Boden, so flogen sie über die Wiesen. Der Himmel war wolkenlos, Kuckucke riefen und das Trommeln der Spechte tönte aus dem nahen Wald. Tristan und Niniane erreichten als erste das Ziel. Schuldbewusst senkte der junge Pferdenarr den Kopf, während er seiner Königin vom Pferd half.


    „Ich hatte die Prinzessin fest im Griff“, entschuldigte er sich für den wilden Ritt. Aber Gwen lachte nur und gab ihm die Zügel ihres Schimmels. Niniane hatte die ersten Früchte entdeckt und machte sich voller Eifer daran, die reifen Beeren in ihren kleinen Korb zu legen. Gwen half ihr dabei und Brianda machte einen Erkundungsgang auf der Suche nach weiteren Erntestellen. Keiner ihrer Begleiter ahnte, dass es keine Beeren waren, nach denen sie Ausschau hielt.


    Der Korb der Prinzessin war zur Hälfte gefüllt. Freudestrahlend folgte sie dem Ruf ihrer Amme zu einem neuen Beerenfeld. Da löste sich plötzlich ein Schatten aus dem Gebüsch, packte das Kind und riss es an sich.


    „Keine Bewegung, oder sie stirbt.“ Die Schärfe seiner Stimme ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte.


    Gwen schrie auf. Der Dolch, den der schwarzhaarige Krieger Niniane an die Kehle drückte, blitzte im Sonnenlicht.


    Ein zweiter Mann trat aus dem Gebüsch. Mit ausdruckloser Miene und gezückter Waffe näherte er sich den beiden Rittern.


    „Eure Waffen!“


    Keiner wagte es, seinen Befehl zu missachten und Tristan legte mit zitternder Hand sein Schwert ins Gras. Beim Aufblicken sah er, wie die kleine Prinzessin ihren Entführer in die Hand biss und seinem festen Griff entfloh. Augenblicklich stürzten sich Tristan und Gareth mit gezückten Schwertern auf ihre Widersacher.


    „Flieht!“, schrie Gareth seiner Königin zu und gab sich alle Mühe, seinen Gegner zurückzudrängen. Gwen drückte ihre Tochter an sich und versuchte, zu den Pferden zu gelangen. Aber der Feind war schneller. Tristans Gegner parierte die Angriffe des jungen Ritters mit seinem Kurzschwert, als verscheuche er lästige Fliegen. Dabei lockte er ihn Schritt für Schritt zurück zu den Pferden. Kurz bevor die Königin sich in den Sattel schwingen konnte, zog er mit der linken Hand seine Axt aus dem Gürtel und schleuderte sie nach dem vordersten Ross. Die drei anderen liefen in panischer Angst davon. Den Schreck seines Gegners nutzte er, um ihn zu entwaffnen. Tristan vermochte kaum zu atmen, so tief drückte ihm der Stiefel seines Feindes das Gesicht in die Erde.


    „Lauft!“, schrie Gareth der Königin zu. Er wusste, dass Tristan bereit war, für sie zu sterben, und Tristan wusste es auch. Er hatte den Schwur geleistet. Das Schwert an seinem Hals hatte die Haut geritzt. Jetzt hoffte er nur noch auf die Gnade eines raschen Todes.


    Aber Gwen zögerte und blickte zurück. Weder die Königin noch ihre kleine Tochter sahen die winzigen Pfeile, die wie Hornissen auf sie zuflogen. Betäubungspfeile. Gesteuert von Bosheit und Zauberei. Gareth sah noch, wie die Königin zu Boden sank, dann schwanden auch ihm die Sinne.


    „Keiner wird getötet.“ Der letzte ihrer Pfeile traf Tristan. „Nur ein lebendiges Pfand ist von Wert und Artus ist bereit, für jeden von ihnen zu sterben.“ Spott lag in der rauchigen Stimme. Die Verachtung einer Unsterblichen für menschliche Schwäche. Ihre schattigen Augen waren blind für ihre Stärke. Die in einen dunklen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt führte eine junge Frau auf die Wiese. Es war Brianda und ihre Augen starrten ins Leere.


    Die Dunkle zog ein versiegeltes Pergament aus der Tasche ihres Umhangs und lächelte voll Genugtuung. Dann kramte sie einen schwarzen Kristall an einem Silberfaden hervor und ließ ihn langsam vor den Augen der jungen Kinderfrau hin und herschwingen. Dabei flüsterte sie in einem eigentümlichen Singsang. Cet und Cuar kamen neugierig näher.


    „Ihr wurdet von Sachsen überfallen und deine Begleiter als Geiseln verschleppt. Die Bedingungen für ihre Freilassung stehen in diesem Pergament. Überbringe es Sir Simeon. Unverzüglich!“ Sie presste ihren knochigen Finger auf die Stirn der jungen Frau und formte ihre Erinnerung. Wie Erz aus dem Inneren der Erde. Brianda verlor das Bewusstsein und Scathach wandte sich an ihre Söhne.


    „Bringt die Gefangenen an den vereinbarten Ort. Ich kümmere mich um eure Freunde. Es ist an der Zeit, Merlin für seine Frechheit büßen zu lassen.“


    „Ruf uns zu dir, wenn sie in deiner Gewalt sind. Die Rache ist unser!“ Scathach nickte. Ihre Rache hatte gerade erst begonnen.


    


    


    


    


    Wasser und Blut


    


    Merlin stand neben dem erloschenen Feuer und bestaunte den erwachenden Tag. Ein glühender Mond versank wie das Antlitz eines lachenden Riesen über den westlichen Wäldern, während im Osten die Berge von den Flammen der Morgenröte brannten. Leise weckte er seinen Freund und sie ritten schweigend durch die taufeuchten Wiesen. Die Kraft, die von den beiden Gestirnen ausging, war spürbar und heilsam.


    Es war ein solcher Morgen, an dem wir geboren wurden, überlegte Artus und schloss die Augen, als der erste Sonnenstrahl über die Berggipfel stach. Merlin nickte.


    Ich bin mir sicher, dass die Dunkle es nicht weiß. Sonst hätte sie niemals versucht, dich ausgerechnet an deinem stärksten Tag zu brechen.


    Es wäre ihr auch an einem anderen Tag nicht gelungen, erwiderte Artus siegesbewusst und trieb Meleas zum Galopp.


    Ich fürchte ihre Rachegelüste sind noch nicht gestillt. Fionna gab sich alle Mühe, mit dem königlichen Hengst Schritt zu halten.


    Ach Merlin, schau nach Westen. Die Nacht schwindet. Lass die Sorgen ruhen, solange die Sonne am Himmel steht. Nur heute! Merlin schwieg. Er war froh, dass die Wunden seiner Seele so rasch heilten. Lugh bewahrte den Sohn des Lichts wahrhaftig.


    Vor drei Tagen hatten sie König Wassily verlassen. Artus hatte ihm mehr erzählt, als je einem Fremden zuvor und sie hatten sich als Freunde getrennt. Merlins Vorschlag, auf dem Drachen zurückzufliegen und die Pferde von einem Boten zurück nach Camelot bringen zu lassen, hatte Artus schweren Herzens abgelehnt. Eine unbestimmte Ahnung sagte dem jungen König, dass ihn sein Weg zu den Dörfern des Mittellandes führte.


    Sie rasteten, solange die Sonne ihre sengende Hitze über das Land warf und brachen erst wieder auf, als die Schatten ihrer Pferde doppelt so lang waren wie sie selbst. Bald dämmerte der Abend und die Nacht senkte sich über den Wald. Das Wild lief zum Bach. Die Eulen und Uhus flogen zur Jagd und Merlins wandernder Sinn suchte nach einem Unterschlupf. Sie fanden ihn an einer Felswand nahe einem kleinen Bach. Artus sammelte Holz und Merlin entfachte ein Feuer, um das er einen besonderen Schutz wob. Der flackernde Lichtschein zog zahlreiche Insekten in seinen Bann, doch zum ersten Mal meinte Merlin, den Schatten einer Fledermaus über dem Feuerschein zu erkennen. Unsicher wandte er sich um. Es beunruhigte ihn, die seltenen Tiere soweit im Norden anzutreffen.


    „Es war bestimmt nur ein Raubvogel“, versuchte Artus ihn zu beruhigen. Aber Merlin wusste, was er gesehen hatte. Kein Tier der Nacht konnte die gezackte Flugbahn einer Vampirfledermaus nachahmen. Er verstärkte den magischen Schutz, den er um ihr Lager gelegt hatte, löschte das Feuer und legte sich auf die Satteldecke ins Laub. Mit offenen Augen starrte er in die Finsternis. Sterne schimmerten wie glühende Früchte zwischen den Baumkronen. Ein dunkles Geheimnis lauerte wie ein Wolf im Gebüsch und Merlin verfluchte seine Furcht. Er hatte Artus die Drohung der Dunklen bis heute verschwiegen und sie belastete ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Endlich fiel er in einen traumlosen Schlaf.


    Die Morgendämmerung war nicht mehr weit, als sich ein Schatten von der Felswand löste und blitzartig auf sein wehrloses Opfer herab schoss. Artus fuhr auf. Ein Schrei gellte durch die Nacht. Von Schmerz und Todesangst durchdrungen. Merlin grub seine Zähne in die Decke und presste beide Hände auf eine Stelle unterhalb des linken Rippenbogens.


    „Merlin!“ Der Verwundete wimmerte und wand sich vor Schmerz. Artus legte ihm eine Hand auf die Stirn und tastete mit der anderen nach der Stelle, auf die Merlin seine Hände presste. Der junge König erschrak. Warm und klebrig fühlte es sich an. Blut, viel Blut rann über seine Finger, ein ganzer Bach. Artus griff nach seinem Hemd, riss es in Streifen und wickelte sie straff um die Brust seines Freundes.


    Was ist geschehen? Im Licht der verdämmernden Nacht sah Artus mit Schaudern, wie das weiße Leinen dunkelte. Bald würde der Tag ihm seine Farbe geben: Blutrot.


    Gebissen. Vampir. Gift Gedankenfetzten waren das einzige, was er zustande brachte, und Artus wusste, wie bald ihm auch diese Kraft versagen würde. Mit klopfendem Herzen löste er den Verband und presste frisches Leinen gegen die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Er griff nach einem Trinkbeutel und benetzte Merlins Lippen und Stirn.


    Kämpfe dagegen, Merlin. Du kannst es. Hörst du mich?


    Es gelang Artus nicht lange, seine Verzweiflung zu verbergen. Sie verdunkelte sein Gemüt wie der Rauch der Schattenhaften. Das Grauen trug ihre Züge.


    Was soll ich tun? Merlin! Niemals hatte sich der König von Camelot so ohnmächtig gefühlt.


    Die Bewegungen des Verwundeten wurden schwächer, nur ab und zu lief ein Zucken durch seinen Körper und seine Gedanken verstummten.


    Im Licht des erwachenden Tages sah Artus das dunkle Rinnsal im Moos versickern. Merlin würde in seinen Armen verbluten. Ein sterblicher Mensch wie er selbst. Doch Artus wäre nicht Großkönig von Albien, wenn Verzweiflung ihm den Verstand rauben könnte. Er würde den letzten Trumpf ausspielen, den er hatte und eine Pforte durchschreiten, die ihm bis heute heilig war: Merlins Unterbewusstsein. Wenn der Freund eine Lösung wusste, würde er sie dort finden.


    Artus schloss die Augen und drang behutsam in das schwindende Bewusstsein seines Freundes ein. Dabei vergaß er die Frage nicht, die ihn leitete: Wie kann ich dich retten?


    Bilder, Gerüche und Klänge, in denen er sich zu verlieren drohte, umgaben ihn. Drachenfeuer, eine Harfe und immer wieder die Schwingen einer Krähe. Artus Fragen wurden drängender. Endlich hörte er das Rauschen eines Baches und sah blutige Schlieren auf seiner Oberfläche. Im Spiegel goldene Augen sah er sich selbst.


    Obwohl er nicht begriff, was er gesehen hatte, hob er Merlin vom Boden auf und trug ihn zum nahen Bach. Die ersten Sonnenstrahlen brachen sich silberweiß im strömenden Wasser und ein Zwitschern und Singen hallte durch den Wald. Es war nicht die Stunde, um zu sterben. Artus legte den Verwundeten in den Bach und hielt seinen Kopf. Ströme von Blut spülte der wilde Bach fort und ließ Bäume, Farne und Tiere davon trinken. Die Hände des jungen Königs zitterten nicht nur vor der Kälte des Wassers. Wer würde die blutige Botschaft lesen?


    Halte durch, Merlin! Sei stark! Artus versuchte, die eigene Lebenskraft auf den sterbenden Freund überfließen zu lassen. Dabei wurde sein Blick schwächer und sein Atem schwerer. So kam es, dass er das goldäugige Männlein, das nur einen Steinwurf entfernt zwischen den Wurzeln einer alten Kastanie ans Tageslicht kletterte, nicht bemerkte.


    „Wie kannst du träumen, während dein Freund stirbt, junger Held? Auf, auf, eile dich und folge mir oder bist auch du verwundet?“


    Artus löste sich aus der Versenkung und blickte auf. Im Spiegel goldener Augen sah er sich selbst. Erschrocken schüttelte er den Kopf. Der kleine Unterirdische fuchtelte mit den Händen vor seiner Nase herum und wies ihn in seiner ruppigen Art an, ihm zu folgen. Bei ihrer ersten Begegnung war der Wald tief verschneit und Tristan war nach dem Angriff eines wütenden Ebers beinahe verblutet.


    Gloinly führte den jungen König den Bach aufwärts bis zu einer steilen Bergwand. Vor zwei gewaltigen Buchen hielt er inne. Ihre Stämme schienen die Last des Berges zu stützen. Artus beobachtete mit angehaltenem Atem, wie der junge Unterirdische erst an den Stamm und dann an den Berg klopfte. Dabei gab er sonderbare Laute von sich. Erddunkel, wie der Hall von Bärentatzen auf Höhlenboden.


    Merlin zuckte in seinen Armen. Laub raschelte und zwischen den Stämmen der beiden Bäume öffnete sich der Berg. Artus warf noch einen letzten Blick zur Sonne. Dann bückte er sich und verschwand hinter dem kleinen Erdbewohner im Inneren des Berges. Kaum hatten die beiden Freunde die Pforte durchschritten, schloss sich der Spalt. Die Blutspur endete zwischen den Wurzeln der beiden Buchen.


    


    


    


    


    Der einzige Weg


    


    Merlins Blut war das einzig Wärmende und Artus Hoffnung schwand mit jedem Schritt, den er den Freund durch den kalten Gang trug. Der Weg zur Gruft dachte der König schaudernd. Das Sonnenlicht fehlte ihm schon nach wenigen Schritten. Der Schacht führte leicht abwärts und nach einer Biegung gelangten sie in einen kleinen Höhlenraum. Er war mit Eberfellen ausgelegt und in der Mitte prasselte ein Feuer. Der Rauch zog über ein trichterförmiges Loch nach oben ab. Auf einem Tisch standen die Reste einer Mahlzeit und von der Decke hingen zahlreiche Bündel getrockneter Kräuter.


    „Kayla, Brodie, wo steckt ihr denn?“ Fluchend verschwand sein kleiner Führer in einem angrenzenden Raum und ließ Artus mit dem Verwundeten allein. Der König legte Merlin auf eines der Felle und ging auf eine Nische zu, in der die alte Heilerin unzählige Fläschchen und Töpfe mit Tränken, Pulvern, Pasten und anderen Heilutensilien aufbewahrte. Ohne zu zögern, griff er nach einer Schale mit Weißmoos.


    „Finger weg von meinen Vorräten oder du sollst mich kennenlernen!“ Artus hatte die spröde Freundlichkeit der alten Unterirdischen in lebhafter Erinnerung und so senkte er schuldbewusst den Kopf, als der funkelnde Blick ihrer Goldaugen ihn traf.


    „Und du verschwindest von hier, bis ich dich rufe“, fuhr sie den kleinen Wächter des Berges an. Gloinly verbeugte sich eilig und wuselte davon. So aufgebracht hatte er die alte Heilerin noch nie erlebt.


    „Was ist geschehen?, sprich rasch!“ Artus hatte sich auf der rechten und Kayla auf der linken Seite des Verwundeten auf den Boden gekniet, beantwortete gehorsam ihre Fragen und befolgte ihre Anweisungen. Dabei beobachtete er jede ihrer Bewegungen, als befürchte er, sie könne den Sterbenden mit ihren dürren Fingern ersticken, statt ihn zu heilen. Kayla tastete Merlins Puls, zog ihm das Hemd aus und legte ihr Ohr auf seine Brust und seinen Bauch. Artus drückte seine Schultern auf das Fell, wenn er von Krämpfen geschüttelt wurde. Sobald die Alte von ihm abließ, wurde sein Atem ruhiger. Ich werde mich nicht fortschicken lassen, das verspreche ich dir, versuchte er den Bewusstlosen zu beruhigen.


    „Könnt Ihr ihn retten?“ Seine Stimme klang schärfer, als beabsichtigt, aber er bedauerte es nicht. Er würde drohen und bitten und jeden Preis zahlen, den sie von ihm fordern sollte.


    „Das Gift der Vampirfledermäuse ist tödlich.“ Sie sah ihn nicht an, während sie sprach, und er wich ihrem Pfeil aus.


    „Für jedes Gift gibt es ein Gegengift.“ Erst jetzt suchte er ihren Blick und es war der Ehrgeiz der Heilerin, den er zu wecken hoffte.


    „Hör auf, mich zu unterbrechen und verschone mich mit deinem laienhaften Geschwätz.“ Es ist die Sorge um Merlin, die unsere Seelen verhärtet, dachte Artus und verzichtete darauf, sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


    „Es gibt einen Weg, ein Gegenmittel herzustellen. Er ist gefährlich, schmerzhaft und könnte euer beider Tod bedeuten, aber es ist die einzige Möglichkeit. Artus presste die Lippen aufeinander und bat sie stumm, weiterzusprechen.


    „Das Gegengift kann nur im Körper eines Menschen erzeugt werden.“ Sie verschränkte beide Arme unter ihrem grünen Wollschal und blinzelte ihn herausfordernd an.


    „In deinem Körper.“ Artus sah sie unbewegt an. Die Genugtuung, ihn zu erschrecken oder gar zu erschüttern, blieb ihr verwehrt. Sie hat keine Ahnung von dem, was ich in den letzten Tagen durchlitten habe, dachte er bitter und antwortete ungerührt: „Ich stehe zu deiner Verfügung. Eile dich und tu, was getan werde muss. Aber spare nicht an Worten.“


    „Sei unbesorgt, stolzer Krieger, solange du bei Bewusstsein bist, werde ich zu dir sprechen und dir alles erklären.“ Artus hätte sein Herz am liebsten mit beiden Händen festgehalten, so wild sprang es in seiner Brust. Sein Verstand sagte ihm, dass er ihr gehorchen musste, aber sein Herz wollte ihr nicht trauen. Da es Feigheit nicht sein konnte, musste es einen anderen Grund geben.


    Er zog sein Hemd aus und ließ sich die Arme mit einem dicken Seil fest an den Leib schnüren. Dann legte er sich neben Merlin auf den Rücken


    „Die Fesseln sind notwendig, damit du weder mich noch dich verletzt, wenn ich das Gift in deine Adern gieße oder die Schmerzen unerträglich werden.“, erklärte sie ruhig, während sie die Seile an seinen Beinen zuzog. „Sobald dein Körper das Gegengift erzeugt hat, kann Merlin geheilt werden und mir dabei helfen, dich wieder auf die Beine zu bringen.“


    „Wie lange wird es dauern?“ Seine Stimme klang matt.


    „Bis Mitternacht wird es vorüber sein“, versuchte sie ihn zu trösten und ihre Bratapfelbacken glühten vor Aufregung. „So oder so…“


    Artus seufzte und schloss die Augen. Bis Mitternacht waren es noch über zwölf Stunden. Er ließ sich in sein Inneres fallen und beschwor heilsame Bilder, wie Merlin es ihn gelehrt hatte.


    Als der silberne Dolch seine Haut ritzte und das Gift in die Wunde rann, zuckte er nur kurz zusammen. Erst die Krämpfe rissen ihn zurück in die Wirklichkeit. Es waren Schmerzen, die sein Bewusstsein sprengten und nach Beachtung schrien. Sie bahnten sich einen Weg durch seine Kehle, zerrten an seinen Fesseln und zwangen ihn, die Augen zu öffnen. Schmerzen, die jede menschliche Größe in ihm vernichteten. Er hätte seinen besten Freund getötet, um sie zu beenden.


    „Sieh mich an, Artus Pendragon.“ Die kleine Unterirdische hatte ihm ihre Hand auf die Wunde gelegt und der Schmerz ließ nach. Artus rang nach Atem und seine Schreie verstummten. Doch was er sah, ließ ihn ins Bodenlose stürzen. Die Erde unter seinem Rücken gab nach, nur ihre Hand hielt ihn.


    Vor seinen Augen wandelte sich ihr verschrumpeltes Gesicht in Rinde. Der Glanz ihrer goldenen Augen erlosch und wurde zu Rauch und Feuer. Dunkelheit hüllte ihn ein und kettete sein Bewusstsein an die Wirklichkeit.


    „Du.“


    „Ja, ich.“


    


    


    


    


    Klänge der Macht


    


    Außer Artus hatte noch ein anderer die Verwandlung der Verräterin beobachtet. Gloinly.


    Einer unbestimmten Ahnung folgend, hatte der kleine Unterirdische Kaylas Anweisung missachtet und war heimlich zurückgeschlichen. Schließlich wusste die alte Heilerin, wie ergeben Gloinly dem jungen Magier war und ihre Abweisung erstaunte ihn. Gewöhnlich war sie für seine helfende Hand stets dankbar.


    Kaum hatte er die wahre Gestalt der Alten erkannt, beeilte sich Gloinly, den Berg zu verlassen. Vor zwei Tagen hatte er auf seinen Streifzügen zwischen den Spalten des Erdreiches eine erstaunliche Bekanntschaft gemacht und eine innere Stimme sagte ihm, dass dies kein Zufall war. Wenn jemand die Macht der Dunklen zu brechen und die beiden Freunde zu retten vermochte, dann war sie es.


    Artus zitterte am ganzen Leib, aber solange sie ihm die Gelegenheit gab, würde er mit ihr sprechen.


    „Du hast noch immer nicht genug?“ Trotz und Verzweiflung lagen in seiner Stimme.


    Die Dunkle hatte die Gestalt der alten Kriegerin angenommen und schüttelte den Kopf.


    „Du bist zäh und unbeugsam. Ich bin beeindruckt“, spottete sie. Sobald sie die Hand von seiner Wunde löste, stöhnt er vor Schmerz auf. Das Gift rann wie Feuer durch seine Adern und ein Dämon schlug hundert Krallen in seine Eingeweide.


    „Lass ihn am Leben und ich werde dir folgen“, brachte ihr Gefangener mühsam hervor. Merlin atmete flach und Artus spürte den seidenen Faden, an dem sein Leben hing. Es würde sie einen Fingerschlag kosten, ihn zu zerreißen.


    „Ich bitte dich.“ Sein Blick drang bis auf den Grund ihrer schattigen Augen, aber der Ort des Gewissen war dunkel und leer.


    „Um in meine Schule der Kriegskunst aufgenommen zu werden, musst du frei von Liebe und Mitgefühl sein. Hass und Rache sollen die einzigen Regungen sein, die dich leiten“, antwortete sie ungerührt.


    „Das wird dir niemals gelingen.“ Jedes einzelne Wort war ein Schmerzensschrei.


    Sie legte ihm wieder die Hand auf die Brust und beugte sich so dicht über ihn, dass Funken von ihren Lippen seine Haut verbrannten. „Auch nicht, wenn ich alle, die du liebst vor deinen Augen foltern und töten lasse?“


    Sie ließ ihre Hand liegen, die die Qual bannte. Das Meer von Schmerz sollte ihn nicht forttragen. Sie wollte die Wirkung ihrer Drohung in seiner Seele lesen. Ungetrübt.


    Artus schwieg. Solange sie ihn nicht folterte, konnte er denken und ihr grausames Spiel durchschauen. Er würde sich weigern, es mitzuspielen.


    Sie zwang ihn, die Augen offen zu halten.


    „Antworte mir!“


    „Ich glaube an den Sieg des Lichtes über die Finsternis“, sagte er ruhig.


    Sie hob ihre Hand, als habe sie sich an seinem Herzen verbrannt und beendete ihr Gespräch.


    Artus wand sich vor Schmerz, während Scathach vor Zorn tobte. In ihrer Wut vergaß sie sogar das Versprechen, das sie ihren Söhnen gegeben hatte. Sie würde an ihrem grausamen Plan festhalten und der junge Zauberer sollte der erste sein, der vor den Augen des Königs starb.


    Wie erbärmlich, den Beschützer des Königs, den mächtigsten Magier aller Zeiten, in der sterblichen Hülle eines Menschen auf die Welt zu schicken! So zerbrechlich, so leicht zu knicken wie ein Schilfrohr im Wind.


    Ihre Finger glitten über seine weiße Brust und blieben oberhalb der Bisswunde ihres fliegenden Mordgesellen liegen. Merlin zuckte zusammen. Noch war Leben in ihm, auch wenn es schwächer war als das eines aus dem Nest gefallenen Jungvogels. Scathach richtete Artus an der Höhlenwand auf und bannte seinen Schmerz. Dann wandte sie sich erneut dem sterbenden Zauberer zu. Sie wagte es nicht, sein Bewusstsein zu wecken und es ärgerte sie.


    Du fürchtest die Macht eines Sterbenden?, spottete ihr Stolz. Bring es zu ende, jetzt!, mahnte die Vorsicht der Kriegerin.


    „Er hätte einen weitaus qualvolleren Tod verdient.“, sagte die Schattenhafte mit stahlhartem Blick und zog einen Dolch aus ihrem Umhang. Sie setzte seine Spitze auf Merlins Brust und blickte zu Artus.


    Er hielt daran fest, sie zu verwirren, und flüsterte scheinbar ungerührt: „Stich zu und töte uns beide.“


    In die Stille, die seinen Worten folgte, drang ein schwebender Klang. Zart wie Morgenlicht und wärmender als der Kuss der Geliebten. Er brach nicht ab, umwogte und durchdrang Sinnen und Wirken. Eine nie gefühlte Wonne durchschauerte den Gefesselten. Er sah, hörte, atmete und empfand mit einer Klarheit, die jenseits aller Fragen und Antworten Weisheit und Verstehen schuf. Finsternis wurde zu Licht und das Licht umfing die Finsternis. Er war König und Kind, Vogel und Fisch, Baum, Wind und Klang.


    Vor seinen Augen fiel Scathach der Dolch aus der Hand. Sie presste beide Fäuste gegen die Ohren, ihre kriegerische Gestalt wandelte sich und eine Rauchsäule versank im Erdreich.


    Eine einzelne schwarze Feder blieb zurück und der Zauberklang befreite ihre Gefangene. Die Feder verschwand und die goldäugige Heilerin hockte im Höhlenrund. Merlin öffnete die Augen und richtete sich auf. Verzückt sah er sich um, auf der Suche nach dem Ursprung der Musik.


    Der Klang ebbte nicht ab. Die Töne der heilenden Harfe gehorchten eigenen Gesetzen. Ihre Melodie erlosch nie, bevor ihre Aufgabe erfüllt war.


    Keiner der Anwesenden wunderte sich über das Geschehen. Joceline hatte sich auf einem Schemel am Tisch niedergelassen und spielte mit offenen Augen, traumversunken, als balanciere sie auf den Klängen. Sie nahm ihre Umgebung wahr wie eine Ballade ihres Onkels, die er ihr vor sehr langer Zeit gesungen hatte.


    Gloinly löste Artus die Fesseln und strich Öl auf seine Wunden. Kayla half Merlin, sich aufzusetzen und flößte ihm Tee ein. Irgendwann erhob sich die Hüterin der heilenden Harfe und ging hinaus ins Freie. Artus, Merlin und die beiden Unterirdischen folgten ihr schweigend. Joceline setzte sich zu Füßen der alten Buche ins Moos und spielte, bis die letzten Sonnenstrahlen ihre Töne vergoldeten.


    Lächelnd strich sie sich ihre roten Locken aus dem Gesicht, ließ das Zauberinstrument sinken und neigte den Kopf. Die Erinnerung des letzten Tones segnete die Stille.


    Kayla fand als erste ihre Sprache wieder.


    „In die Stube mit euch. Ihr müsst etwas essen und ein Bad wird euch auch nicht schaden. Du siehst aus, als hättest du gerade einen Eber ausgeweidet.“ Kopfschüttelnd betrachtete sie Merlins blutige Hose. Wie Artus hatte er den nackten Oberkörper in einen wollenen Umhang gewickelt. Als sein Blick die junge Bardin streifte, zog er ihn eng um die Schultern. Die Hüterin der heilenden Harfe musterte ihre beiden Retter mit liebevollem Blick. Das Gefühl der Genugtuung, ihre Schuld beglichen zu haben, blieb aus. Die Ergebenheit und Dankbarkeit der Priesterin, zur rechten Zeit an den rechten Ort geführt worden zu sein, war stärker als die selbstsüchtigen Launen des jungen Mädchens.


    Artus trat auf sie zu, kniete vor ihr auf dem Waldboden nieder und ergriff ihre Hände: „ Euer Geheimnis hat unser Leben gerettet, edles Fräulein. Unser Dank segne Euren Weg.“ Verwirrt sah Merlin dabei zu, wie Artus dem Mädchen die Hände küsste. Mit rotglühenden Wangen kniete er neben ihm nieder und neigte den Kopf.


    „Das Licht der Sonne erleuchte euren Sinn, der Schein des Mondes erhelle eure Nacht und der Segen der Göttin ruhe alle Zeit auf euch“, vollendete die junge Frau den Segen und malte ihnen das Zeichen der Sonne auf ihre Stirn. Dann erhob sie sich, nickte den beiden noch einmal freundlich zu und folgte der alten Heilerin ins Innere der Erde.


    Als Artus sich der Erdspalte zuwandte, hielt Merlin ihn zurück.


    „Was ist geschehen?“, fragte er mit dem Blick eines frischgeschlüpften Drachen.


    „Du weißt nichts?“, flüsterte Artus ungläubig. Merlin schüttelte den Kopf.


    „Dann lies meine Erinnerung.“ Er nahm Merlins Hand und legte sie auf seine Stirn. „Ich habe noch keine Worte dafür.“ Ein Beben lag in seiner Stimme.


    Merlin schloss die Augen. Nach einer Weile öffnete er sie wieder, löste die Hand und lächelte.


    „Ich hätte es nicht besser machen können.“


    „Soll das ein Kompliment sein?“


    Merlin schob ihn mit sanfter Kraft durch den Erdspalt.


    „Natürlich, Junge. Du denkst und handelst beinahe wie ein Zauberer. Soll ich da nicht stolz auf dich sein?“


    Artus stöhnte und stolperte durch den finsteren Gang. „Was hat uns gerettet?“ Sein Verstand wollte den Zauber durchdringen, der sein Gemüt in seidene Kissen bettete.


    „Dein Glaube an den Sieg des Lichtes, Artus.“ Merlin hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und blickte ihm im fahlen Lichtschein des nahen Feuers ernst ins Gesicht. „Die Heilende Harfe ist ein mächtiges Zauberinstrument und ein Geschenk der Göttin. Wie der Kessel.“ Er schwieg und las die Wirkung seiner Worte in den Augen des Freundes.


    „Wollt ihr wohl endlich hereinkommen. Mein Eintopf kocht schon seit Stunden und ich warte noch immer auf eine Erklärung für euer zerlumptes Aussehen.“


    „Du erinnerst dich an ihre Herzlichkeit?“, frotzelte Merlin.


    „Kein Tag, an dem ich sie nicht vermisst hätte“, erwiderte Artus grinsend.


    Während dem gemeinsamen Mahl übernahmen die beiden Freunde abwechselnd die Aufgabe, Kayla, Gloinly und Joceline soviel Wahrheiten zu berichten und zuzumuten, wie sie es für erforderlich hielten. Dabei verzichtete Merlin auf Artus Bitten schweren Herzens darauf, dem Mädchen seine wahre Identität preiszugeben. Joceline war den ganzen Abend ungewöhnlich schweigsam, als zähme der Nachhall ihrer Zauberweise ihr wildes Gemüt.


    „Eine Harfe, die Vergiftungen zu heilen vermag, ganz ohne Gegengift?“ Stirnrunzelnd, aber nicht ohne Ehrfurcht, strichen die wettergegerbten Hände der Heilerin über das glatte Holz. Joceline hatte ihnen das Geheimnis der Zauberharfe bereitwillig offenbart.


    „Ich werde trotzdem nicht darauf verzichten, mir ein Bild über euren Gesundheitszustand zu machen, aber zuerst müsst ihr baden.“ Sie klatschte in die Hände und drei kleine Unterirdische eilten herbei und nahmen ihre Anweisungen entgegen.


    Artus warf Merlin einen hilfesuchenden Blick zu, als Kayla ihn nach ihrem Bad als ersten in eine angrenzende Kammer führte, um ihn zu untersuchen. Sie sah ihm in die Augen, legte einen hölzernen Trichter auf seine Brust und betastete seinen Bauch. Dabei murmelte sie fortwährend vor sich hin, braute ihm einen bitteren Tee und ließ ihn drei Löffel einer brennenden Flüssigkeit schlucken. Dann führte sie ihren königlichen Patienten zu seinem Nachtlager und wickelte ihn in wollene Decken, bis er sich kaum mehr rühren konnte. Kurze Zeit später trat Merlin an sein Lager und grinste.


    „Kayla hat mir aufgetragen, dich in einen Heilschlaf zu zaubern. Offenbar traut sie meiner Magie mehr als der einer jungen Bardin.“


    „Du willst nur mit ihr alleine sein, Merlin. Gib es zu!“ Artus sah nicht mehr, wie sein Freund bis unter die Haarwurzeln errötete. Merlin hatte ihm seine Hand über die Augen und ihn einem tiefen Zauberschlaf in die Arme gelegt.


    


    


    


    


    Von Geisterhand


    


    Niniane erwachte als erste, obwohl das Betäubungsgift ein zweieinhalb jähriges Kind hätte töten können. Als einzige spürte sie den Zeitwall, den sie durchschritten. Wie ein Sturm brauste er durch ihr kindliches Bewusstsein. Die Söhne Scathachs brachten ihre Gefangenen zu einer Festung im Wald, die vor mehreren hundert Jahren ihrem Erzfeind als Unterschlupf gedient hatte. Jetzt erinnerten nur noch ein paar bemooste Grundmauern an die ehemaligen Kerker der Burg. Aber für Cet und Cuar war es ein Leichtes, den verborgenen Ort in der Vergangenheit aufzusuchen.


    Tristan und Gareth legten die Entführer im ehemaligen Verlies der Burg in Ketten, während sie die Königin und ihre kleine Tochter in der Küche einsperrten. Bei Tage musste ihre königliche Gefangene ihnen die Mahlzeiten kochen und nachts auf einem schmutzigen Fell vor dem Feuer schlafen. Niniane hatte eine kindliche Freude daran, den Spieß über dem Feuer in immer gleichmäßiger Geschwindigkeit zu drehen. Eine Aufgabe, die ihr in Camelot niemals erlaubt worden war und um die sie die Kinder der Küchenmägde stets beneidet hatte. Mit todesverachtendem Blick auf ihre Peiniger hatte Gwen ein Stück Sackleinen um den Metallgriff gebunden, um die zarten Kinderfinger vor der Hitze zu schützen. Als sie sich wieder einmal zu ihrer Tochter hinunterbückte, um ihr mit einem feuchten Tuch über das glühende Gesicht zu wischen, erstarrte die junge Königin.


    Niniane hatte den Spieß losgelassen und beobachtete mit höchster Konzentration, wie sich das Geflügel langsam und gleichmäßig über dem Feuer weiterdrehte. Gwen warf einen erschrockenen Blick über die Schulter zu Cet und Cuar, die wie zwei hungrige Wölfe in die Burgküche schlichen, sich auf zwei Stühle fallen ließen und die Füße auf den Tisch legten. Sie trugen noch immer die bärtigen Gesichter der Sachsen und Gwen hatte nicht die mindeste Ahnung, wen sie vor sich hatte. Sofort legte sie selbst Hand an den Griff und prüfte mit einem Spieß die Zartheit des Bratens.


    „Heute will ich die Gefangenen sehen“, sagte sie im befehlsgewohnten Ton der Königin, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken, „Ihr habt es versprochen.“ Die letzten Worte waren leiser, beinahe flehend und Gwen suchte den Blick ihrer Entführer. Es war der dritte Tag nach ihrer Entführung und noch immer hatte sie kein Lebenszeichen ihrer beiden Freunde.


    Cet lachte rau und nickte seinem Bruder zu. „Du hast es gehört. Lass uns ein wenig Spaß haben und den Hungrigen eine Mahlzeit anbieten.“


    Gwen blickte sie so zornig an, dass die Dunkelheit zwischen ihnen Funken schlug. Aber sie schwieg.


    Kurze Zeit später stolperten Tristan und Gareth in die rußige Küche. Ihre Gesichter waren blass und ausgezehrt. Tristan hatte ein blutunterlaufenes Auge und Gareths Oberlippe blutete. Ihre Kleider waren feucht und der widerwärtige Kerkergestank von Schweiß, Urin und faulem Stroh legte sich über den Bratenduft. Gwen stieß einen unterdrückten Schrei aus, nahm einen Krug Wasser vom Tisch und kniete neben den Gefesselten nieder. Bevor ihre Peiniger sie daran hindern konnten, hatte sie ihnen etwas zu trinken gegeben und die verschwitzten Gesichter gewaschen. Niniane streichelte Tristans Wange und weinte leise.


    „Schluss damit!“ Cet schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. „Bereite uns das Mahl, Weib, und halte dich von ihnen fern.“ Gareth nickte Gwen mit flehendem Blick zu und sie erhob sich langsam. Er würde lieber sterben, als mitansehen zu müssen, wie die Königin seinetwegen misshandelt wurde.


    Nachdem die Söhne Scathachs sich vor den Augen der beiden Gefangenen den Bauch vollgeschlagen hatten, brach Cuar den nächsten Vogel auseinander und warf die Keulen mit einer lässigen Handbewegung vor die Gefesselten auf den rußigen Boden.


    „Hier, esst!“ Tristan war so schwach, dass er all seine Kraft aufwenden musste, um aufrecht zu knien. In diesem Augenblick hob er den Kopf, straffte den Rücken und blickte den beiden Männern mit Todesverachtung in die Augen. Gareth spürte, wie sein Freund vor unterdrücktem Zorn zitterte. Niemals würde ein Ritter Camelots sich derart erniedrigen. Das Knistern des Feuers flüsterte die Gedanken der vier Männer in die Stille.


    Plötzlich stand Gwen auf, nahm eine weitere Keule von der Mitte des Tisches, kniete neben Tristan nieder und hielt sie ihm an den Mund. Sofort eilte die kleine Prinzessin zu Gareth und tat es ihr nach.


    „Ihr habt vergessen, ihnen die Fesseln zu lösen“, sagte Gwen betont freundlich. Mit der freien Hand strich sie in tröstenden Kreisen über Tristans Rücken. Es beruhigte sie beide. Einen Moment der Fassungslosigkeit stand die Zeit still. Vom Hunger überwältigt, schlangen die beiden Gefangenen das Fleisch hinunter, während Cet und Cuar die Königin und ihre kleine Tochter entgeistert anstarrten. Wie auf ein Kommando sprangen die Männer von ihren Stühlen auf und wollten sich auf sie stürzen. Doch im selben Augenblick kippte die schwere Eichenholztafel ihnen entgegen und landete mit Gepolter auf ihrer Brust. Fluchend krochen die Söhne Scathachs darunter hervor und sahen sich verstört um.


    Gwen war die einzige, die in diesem Moment eine vage Ahnung davon hatte, was geschehen war. „Zu Hilfe, ein Geist!“, schrie sie in panischer Angst und deutete auf den Durchgang zu einer engen Stiege, die zu einer Vorratskammer im oberen Stockwerk führte. Cet und Cuar rissen eine Fackel aus ihrer Halterung und stürmten dem vermeintlichen Unruhestifter nach.


    „Seid ruhig und esst, solange sie fort sind“, flüsterte Gwen ihren Gefährten zu. Das Fleisch war warm und zart und schmeckte vorzüglich aus den Händen einer schönen Frau. Niniane vergrub ihr Gesicht weinend im Rock der Mutter. Sie ahnte nicht einmal, dass es ihre Wut war, die den Tisch bewegt hatte, und Gwen betete inständig, sie möge ihre Gabe noch eine Weile geheim halten.


    Wenige Stunden später malte der Mond blasse Streifen auf den schmutzigen Boden der Burgküche. Niniane schlief in einer Kiste mit Stroh neben dem Feuer, während ihre Mutter mit gesenktem Kopf am Tisch saß und auf die abgenagten Knochen starrte, als wären sie ein Orakel.


    „Was hast du gesehen? War es ein Mann oder eine Frau? War er durchscheinend oder von fester Gestalt?“


    Das Interesse ihrer Entführer an dem vermeintlichen Geist war bemerkenswert und Gwen gab sich alle Mühe, sich ihre Lügen zu merken. Zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme spürte sie eine Unsicherheit in Wort und Blick der beiden Krieger. Es wäre übertrieben, von Angst zu sprechen, aber vielleicht konnte der erfundene Geist ihr noch von Nutzen sein.


    


    


    


    


    Blutopfer


    


    Brianda eilte mit wehenden Haaren über die Wiesen zurück zur Burg. Dreimal stolperte sie über den Saum ihres Kleides, fiel über Steine und schlug sich die Ellenbogen blutig, ehe sie Camelots Hügel hinaufstürmte.


    Sie passierte die Wachposten, ohne ihr Anliegen vorzutragen, kämpfte sich vorbei an den Marktständen und dem Gedränge der Kauflustigen bis zu den Stallungen. Den versiegelten Brief fest an die Brust gedrückt, hastete sie zu der Treppe, die zum Kampfplatz führte. Der Schatten, den der Ost Turm auf den Hügel malte sagte ihr, dass es die Stunde der Kampfübungen war. Nach wenigen Schritten vernahm Brianda das Klirren aufeinanderschlagender Schwerter und zorniges Gebrüll, unterbrochen von der ruhigen Stimme Sir Simeons.


    „So lass mich gegen vier von euch kämpfen, Simeon. In der Schlacht haben wir es fast immer mit einer Übermacht zu tun!“, schrie Gawain quer über den Platz und spuckte ins Gras. Noch bevor Simeon etwas erwidern konnte, hatte Brianda ihn erreicht und war vor dem Stellvertreter des Königs auf die Knie gesunken.


    Erschrocken ergriff Simeon ihren Arm und zog sie in die Höhe. Die junge Frau zitterte am ganzen Körper und kämpfte mit den Tränen. Ihr Mut drohte in einem Strudel aus Grauen zu versinken.


    Brianda reichte ihm den versiegelten Brief und flüsterte mit erstickter Stimme: „Die Männer haben sie mitgenommen, Sir. Sie haben Niniane und die Königin mitgenommen und Tristan und Gareth auch.“


    Sie vermochte ihre Tränen nicht länger zurückzuhalten. Parcival hatte ihr seinen Arm um die Schulter gelegt und sie zu einer Bank geführt, während Simeon und Sir Kai die Botschaft der Entführer studierten.


    Simeon legte die Stirn in Falten und las die Zeilen ein zweites Mal. Dann blickte er auf und selbst Gawain erschrak vor der ungewohnten Härte seiner Züge.


    „Ruft die Tafelrunde zusammen. Wir treffen uns in einer Stunde.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die verschwitzten Locken und setzte sich neben Brianda auf die Bank. Die harte Maske hatte er abgelegt und seine braunen Augen blickten die junge Kinderfrau kummervoll an.


    „Könnt Ihr mir alles berichten, was sich ereignet hat, Brianda? Jede Kleinigkeit kann von Bedeutung sein.“ Er sprach wie zu einem scheuen Pferd, mit tiefer, ruhiger Stimme. Das Mädchen hatte sich gefasst und konzentrierte sich auf ihre Erinnerung. Ihr Mund formte die Geschichte einer Vergangenheit, die dunkle Magie in ihr Gedächtnis gebrannt hatte. Die Worte fühlten sich seltsam an auf der Zunge, als habe sie eine jener Früchte gegessen, die den Geschmack betäuben. Als berichte sie einen Traum, den eine andere geträumt hatte. Ihr Gefühl stolperte, wo ihr Verstand keine Zweifel hegte und Simeon schöpfte keinen Verdacht.


    


    Der Ritter des Königs blickte voller Ernst in die Runde seiner Vertrauten. Das Pergament in seiner linken Faust knisterte und ein Sonnenstrahl spiegelte sich auf dem blutroten Siegel. Ohne zu zögern, nahm er auf dem Stuhl des Königs Platz. Da nun auch die Königin fehlte, würde die Lücke drei freier Plätze ihren Mut schmälern. Auch die Plätze der beiden jüngsten Ritter starrten leer und anklagend in den Raum.


    „Wenn er nicht gleich den Mund aufmacht, reiß ich ihm dieses Papier aus der Hand“, zischte Gawain Parcival zu. Anstelle eines Tadels legte der Freund ihm beruhigend die Hand auf den Arm, ohne den Blick von Simeon abzuwenden. Wie Artus es zu tun pflegte, suchte dieser zuerst den Blick jedes seiner Ritter, bevor er sein Anliegen vortrug. Ohne Umschweife kam er zur Sache:


    „Die Königin und die kleine Prinzessin wurden entführt. Sie machten einen Ausflug zum Waldrand, um Erdbeeren zu sammeln. Tristan und Gareth begleiteten sie.“ Er hob die Hand, um jedes vorwurfsvolle Gemurmel im Keim zu ersticken. Es war sinnlos, darüber zu streiten, ob die beiden jüngsten Ritter die geeigneten Beschützer waren.


    „Nach Aussagen ihrer Kinderfrau wurden unsere Freunde durch Betäubungspfeile außer Gefecht gesetzt. Jedem von euch hätte das passieren können.“


    Das Gemurmel erstarb augenblicklich und zahlreiche Augenpaare richteten sich beschämt auf die Tischplatte.


    „Brianda wurde verschont, um uns diese Botschaft auszuhändigen.“ Er breitete das Pergament vor sich aus und presste es mit geballter Faust auf die Eichenholzplatte.


    „Das Schreiben ist“, sie spürten wie er nach einem passenden Wort suchte und keines fand. „Es ist ungeheuerlich.“ Seine dunkle Stimme war nur noch ein Hauch.


    Schweigen lag über der sonnenüberfluteten Tafel wie eine Gewitterwolke. Parcival presste seine Hand jetzt auf Gawains Oberschenkel, um ihn daran zu hindern, aufzuspringen.


    „Die Königin und ihre Tochter sollen den heidnischen Göttern geopfert werden. In zwei Wochen, bei Vollmond.“ Simeons Stimme hatte nun den Klang einer geschärften Klinge, als verkünde er selbst ihr Urteil. „Auf diese Weise, so ihre Überzeugung, wird die Macht der Göttin gebrochen und Artus Herrschaft beendet. Dieses Blutopfer wird dem Anführer der Sachsen, Fürst Arno, die Macht über Albien zu Füßen legen.“


    „Hat man je einen hirnloseren Blödsinn gehört?“ Gawain hatte Parcivals Hand abgeschüttelt und war aufgestanden. Ohne um Erlaubnis zu bitten, nahm er auf Merlins Stuhl Platz, schob sich seine braunen Locken aus dem Gesicht und beugte sich über das Pergament. Mit einer raschen Bewegung brachte Simeon es vor dem Zorn seines Freundes in Sicherheit.


    „Wenn sie es wagen sollten, ihnen etwas anzutun, lasse ich keinen am Leben, mein Freund, keinen einzigen“, keuchte Gawain.


    „Aus diesem Grund sollten wir unbedachte Handlungen meiden“, zischte Sir Kai mit einem warnenden Blick zu dem ungestümen Ritter.


    „Kai hat Recht“, war jetzt auch Parcival zu vernehmen, „wir müssen herausfinden, wo Gwen, Niniane und unsere Freunde gefangen gehalten werden, ehe wir angreifen.“


    „Zum Henker! Wir legen die Dörfer des Mittellandes in Schutt und Asche solange der Mond zunimmt“, fauchte Gawain angriffslustig.


    „Und überbringen Artus die verbrannten Überreste seiner Familie“, entgegnete Finnigan zynisch.


    „In zwei Wochen schaffen wir es kaum, das Mittelland zu erreichen“, murmelte Sir Tomos sorgenvoll. Ein wütendes Getuschel brandete wie ein Schwarm Hornissen um die gewaltige Tafel.


    „Schweigt still und hört mich an.“ Simeon hatte die Hand gehoben und augenblicklich kehrte wieder Ruhe ein. Sogar Gawain war verstummt.


    „Die Situation ist außerordentlich vielschichtig und wir sollten jede mögliche Folge unserer Handlungen in Betracht ziehen und gewappnet sein.“ Gawain stöhnte verhalten. Simeon bedachte ihn mit einem tadelnden Blick und fuhr fort.


    „Verlassen wir Camelot und ziehen mit allen verfügbaren Rittern nach Norden, ist es vielleicht genau das, was unser Feind beabsichtigt.“ Seine Miene spiegelte den Ernst der Lage. „Wir müssen alles daransetzen, Artus und Merlin ausfindig zu machen. Innerhalb von zwei Wochen sollten die beiden das Mittelland erreicht haben und Merlin ist unsere größte Hoffnung.“ Viele der Ritter nickten zustimmend. Der weiße Drache war für sie längst zu einem feurigen Verbündeten geworden, auf dessen Beistand im Krieg sie ihre Hoffnung setzen konnten. Und jeder wusste, dass es allein Merlin war, dem das Ungeheuer Gehorsam schuldete. Außerdem gab es keinen besseren Spion als einen Zauberer.


    „Ich stimme Parcival zu, dass wir den Aufenthaltsort der Gefangenen kennen sollten, bevor wir angreifen. Daher werden wir Gruppen bilden, Aufgaben verteilen und die Nacht zum Tag werden lassen. Wir werden nicht eher ruhen, bis die Gefangenen befreit sind und die Schuldigen für ihr Verbrechen bezahlt haben.“ Damit zog Simeon seinen Dolch aus der Scheide und stach ihn durch das Siegel des Sachsenfürsten tief in das dunkle Holz.


    


    


    


    


    Eine Übermacht


    


    Ein verführerischer Duft gebratener Speckstreifen lockte Artus aus seinen Träumen. Bedächtig wickelte er sich aus den Decken und stand auf. Sein Kopf war klar und er fühlte sich erfrischt und ausgeruht. Die Schlafstatt an seiner Seite war leer und die Decken sorgsam zusammengelegt. Aus dem benachbarten Höhlenraum drang gedämpftes Gemurmel und das einladende Geklapper von Pfannen und Tellern zu ihm herüber. Auf einem Schemel lagen frische Kleider. Bevor er sie überstreifte, glitt seine Hand über eine winzige Narbe direkt über dem Herzen. Äußerlich erinnerte nichts mehr an die Folterqualen des vergangenen Tages, doch Scathachs Drohung hatten selbst die Töne der heilenden Harfe nicht bannen können. Sie belastete sein Gemüt wie der Wintereinbruch, wenn Vorräte und Holz knapp waren.


    Artus wollte gerade die schweren Eberfelle zur Seite schieben, als Merlin in den Schlafraum trat und ihn zurückdrängte.


    Hast du vor ihr zu sagen, wer du bist? Erschrocken wich der junge König zwei Schritte zurück, als sein Freund mit erhobenem Finger auf ihn zutrat. Merlins Augen blitzten angriffslustig und Artus musste unwillkürlich lächeln.


    „Willst du mir nicht zuerst einen guten Morgen wünschen, mein Freund?“ Merlin nickte verwirrte, drückte ihn kurz an sich und blickte ihm dann, ohne zu blinzeln in die blauen Augen. Artus zögerte und musterte seinen Freund. Plötzlich dämmerte ihm der Hintergrund seiner ungewohnten Erregung und er seufzte leise.


    Du möchtest nicht, dass ich mich als König und dich als meinen Diener vorstelle, Merlin, ist es das? Merlin errötete und senkte den Kopf.


    Es wäre das erste Mal, dass du dich dafür schämst, mein Diener zu sein.


    Merlin antwortete nichts. Er warf ihm nur einen flehenden Blick zu. Voll Trauer und Scham über sich selbst.


    Du musst mir nichts erklären, Merlin, ich verstehe dich sehr gut. Artus hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und lächelte. Kannst du damit leben, dass wir noch eine Weile warten? Dass wir dabei bleiben, zwei Ritter Camelots zu sein, bis wir mehr über die junge Dame in Erfahrung gebracht haben? Merlin zuckte die Achseln und stammelte eine undeutliche Antwort.


    Merlin! Artus Gedankenstimme klang fest. Willst du wirklich das Risiko eingehen, einer unbekannten Schönheit dein Geheimnis zu offenbaren, das du Jahrelang wie dein Leben geschützt hast? Einer Bardin? Er schüttelte warnend den Kopf.


    Dann kannst du es gleich von den Zinnen der Burg posaunen lassen! Warte damit, Merlin. Bitte!


    Merlin schluckte eine feurige Erwiderung hinunter und nickte. Immerhin hatte Artus gelernt, ihn zu bitten, statt zu befehlen. Wenn die Zeit gekommen war, würde er ihm seinen Wunsch gewähren.


    Das Gespräch am Frühstückstisch verlief schleppend. Merlin hatte seinen kleinen Freunden ihre Entscheidung, Joceline über ihre wahre Identität im Unklaren zu lassen, mitgeteilt und ihre Redseligkeit gedämpft. In der vergangenen Nacht hatte er lange mit Kayla über die Bedrohung der Dunklen und seine Sorge um Artus gesprochen. Er hatte ihren Trost und Rat aufgesaugt wie ein Schwamm und das wahre Ausmaß ihrer Hilfe und Loyalität begriffen. Es war kein Zufall, dass Gloinly und Kayla so weit im Norden ihren Pfad kreuzten. Sie bewachten nicht nur die Pforten der Erde, sondern den König von Camelot. Und wie es schien, war Joceline mit demselben Auftrag unterwegs.


    „Ich nehme euer Angebot an, euch nach Camelot zu begleiten, meine Herren Ritter“, sagte sie in höfischer Zurückhaltung. „Es war der Wunsch meines Onkels, das Zauberinstrument in die Dienste des Königs zu stellen und wie mir scheint, gibt der Feind, der euch bedroht, diesem Ansinnen recht.“ Merlin staunte über ihre gewählte Ausdrucksweise.


    „Wir stehen tief in Eurer Schuld, edle Dame. Es ist uns eine Ehre, Euch vor den König zu geleiten.“ Artus verbeugte sich und küsste ihre Hand. Der Blick ihrer Bernsteinaugen verwirrte ihn und er errötete ungewollt.


    Wenige Zeit später waren die Pferde gesattelt, die Wasserflaschen gefüllt und Decken und Vorräte in den Satteltaschen verstaut. Joceline und Merlin waren bereits aufgestiegen, nur Artus hockte noch immer vor der Spalte des Berges und drückte Kaylas Hand.


    „Lass dir einen guten Rat geben, mein Junge.“ Er sah sein lachendes Spiegelbild in den Goldaugen, die seiner Großmutter gehören könnten. Es tat so gut, einmal nicht wie ein König behandelt zu werden.


    „Überlasse das Lügen deinem Freund. Er versteht es weit besser und du wirst es in dieser Kunst nie weit bringen.“


    Artus lachte und küsste ihre runzlige Hand. Dann schloss er beide Unterirdische in eine ganz und gar unkönigliche Umarmung, sprang auf sein Ross und folgte seinen Gefährten den Bach entlang. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Kayla ihn noch dafür gescholten, die Geschöpfe seines Königreiches nicht zu kennen und nun setzte sie ihr Leben für ihn aufs Spiel.


    Der Bach plätscherte munter dahin, Spechte trommelten ihre Botschaften und ein milder Wind spielte mit den Kronen der Bäume. Artus überließ Merlin die Unterhaltung mit Adaons Nichte und folgte den beiden in einer Pferdelänge Abstand. Ab und zu schnappte er Gesprächsfetzten über das höfische Leben in Camelot oder am nordischen Königshof auf, doch er gab sich keine Mühe, ihnen Beachtung zu schenken. Sein Blick hing an dem schlichten Leinenbeutel auf Jocelines Rücken, der zur Hälfte von einem Schwall roter Locken bedeckt war und in dem sich das Zauberinstrument befand, dem sie beide ihr Leben verdankten.


    „Es ist ein Geschenk der Göttin, Artus, wie der Kessel.“


    Merlins Worte wollten ihm nicht aus dem Sinn gehen und wenn die Hüterin der heilenden Harfe abends am Lagerfeuer ihre Saiten zum Klingen brachte, fühlte er sich von einem Meer an Staunen und Dankbarkeit erfüllt.


    Die kommenden Tage ihrer Reise verliefen ohne Zwischenfälle. Artus beobachtete die zunehmende Vertrautheit zwischen dem kriegerischen Mädchen und dem bis über beide Ohren verliebten Zauberer mit erstaunlichem Gleichmut. Dabei hätte Merlins Ablenkung ihm Sorge bereiten müssen.


    Sie hatten ihre Aufgaben klar verteilt. Joceline übernahm das Jagen, Merlin suchte den Weg und die Lagerplätze und Artus kümmerte sich um die Pferde, richtete das Feuer und half Merlin bei der Zubereitung der Mahlzeiten. Den ganzen Tag über war er wachsam und je weiter sie sich dem Mittelland näherten, desto unruhiger wurde der junge König.


    Um die Mittagsstunde, sie ritten gerade durch eine schattige Senke, hielt Meleas plötzlich inne. Artus hob seine linke Hand und die Rechte glitt unwillkürlich zu seinem Schwert. Jetzt hörten sie ganz deutlich das Geräusch trabender Hufe auf dem trockenen Waldboden. Dem Beben nach musste es eine ganze Legion sein. Artus funkelte Merlin zornig an.


    Wozu hatte er einen Zauberer als Führer, wenn dieser vor lauter Verliebtheit seinen wandernden Sinn vernachlässigte. Eine Fähigkeit, die Begegnungen wie diese durchaus verhindern konnte. Merlin blickte schuldbewusst zur Seite und zog sein Schwert. Joceline hatten sie in ihre Mitte genommen und blickten stumm auf die beiden Ränder des Walls, der sie umgab. Das Mädchen hatte ihren Bogen gespannt. Einen Menschen hatte sie bereits getötet und sie würde es wieder tun, wenn ihnen Gefahr drohte.


    Jetzt tauchten die ersten Reiter auf beiden Seiten des Walls auf und ihr Mut schwand. Erst waren es nur eine Handvoll, doch nach und nach wurden es mehr. Mit starren Gesichtern, schlichtem Lederschutz und erhobenen Speeren standen sie da und starrten auf die drei Reisenden hinab.


    Wie Jagdhunde, die darauf warten, von der Leine gelassen zu werden, dachte Joceline und ihr Herz hämmerte gegen das lederne Mieder.


    Es sind zu viele, hörte Merlin die ruhige Stimme seines Freundes. „Senkt eure Waffen.“ Die letzten Worte hatte Artus geflüstert, da ihm einfiel, dass nur Merlin seine Gedanken hören konnte.


    Der König schob sein Schwert in die Scheide und hob beide Hände. Meleas stand ganz ruhig. Artus vermochte ihn auch ohne Zügel im Zaum zu halten. Der Anführer der Sachsen musterte ihn nicht ohne Bewunderung. Die Ruhe eines Pferdes spiegelte die Furchtlosigkeit seines Reiters und die Gelassenheit des jungen Mannes angesichts einer bewaffneten Übermacht imponierte ihm.


    „Legt eure Waffen nieder, steigt vom Pferd und kniet euch auf den Boden, die Hände hübsch zwischen die Beine geklemmt.“ befahl der Anführer.


    Merlin gehorchte nur widerwillig. Es hätte ihm weit mehr Vergnügen bereitet, den Männern mit Blitz und Donner das Fürchten zu lehren, als demütig vor ihnen nieder zu knien. Untersteh dich, ohne meine Anweisung irgendetwas zu unternehmen oder zu sagen, mahnte Artus, als könne er nun auch seine geheimsten Gedanken hören.


    Der König selbst gehorchte, ohne mit der Wimper zu zucken. Er war viel zu neugierig, außerdem hatte er in den vergangenen Wochen Schlimmeres erdulden müssen. Schweigend wartete er, bis der Anführer und drei seiner Männer zu ihnen hinuntergestiegen waren. Merlin beobachtete jede ihrer Bewegungen und als sie Artus und Joceline nach weiteren Waffen durchsuchten, wurde seine Zurückhaltung auf eine harte Probe gestellt.


    „Nennt eure Namen und den Grund eurer Reise“, schnauzte der rotbärtige Anführer Artus an. Der König verscheuchte Kaylas Bedenken und wiederholte die vertraute Lügengeschichte der fahrenden Ritter Camelots.


    Auf der bärtigen Miene seines Gegenübers spiegelte sich freudiges Erstaunen.


    „Ich habe den Befehl, euch zu Fürst Arno, zu bringen. Es gibt Dinge, die er mit euch zu besprechen wünscht“, erwiderte der Sachse beinahe einladend.


    Arno sucht Unterhändler, traut sich aber selbst nicht, nach Camelot zu kommen, dachte Artus. Was für ein goldener Fang wir für ihn sein müssen. Kaum dämmerte ihm diese Erkenntnis, stand er vom Boden auf und deutete eine Verbeugung an. Artus legte keinen Wert darauf, mit gefesselten Händen ins Mittelland zu reiten und so sagte er diplomatisch: „Auch wir könnten uns vorstellen, unsere Reise zum Zwecke politischer Verhandlungen für einige Tage zu unterbrechen. Ihr würdet gut daran tun, uns mit dem Respekt zu behandeln, der uns gebührt, und ich gebe Euch mein Wort als Ritter, dass wir nicht fliehen werden.“


    Auch Merlin und Joceline hatten sich erhoben und standen mit stolzer Miene und gestrafftem Rücken hinter ihrem Freund und König.


    Die Miene des Sachsenkriegers spiegelte seine Verunsicherung. Ein Feind war für ihn entweder tot oder gebunden. Hohe Politik oder das Wort eines Ritters sprengten das enge Verließ seiner Gedanken. Verwirrt starrte er in die wasserblauen Augen auf der Suche nach einem Hinweis für eine feindliche List. Aber da war nur Klarheit und Kraft.


    Endlich befahl er mürrisch: „Nehmt ihre Waffen und lasst sie einzeln zwischen euch reiten. Wer es wagen sollte zu fliehen, stirbt.“


    Artus senkte lächelnd den Kopf. Er war ein hervorragender Diplomat und von dem Wunsch nach Frieden mit den Sachsen des Mittellandes beseelt. Hätte er geahnt, dass seine Tafelrunde in diesen Stunden einen Krieg gegen Fürst Arno vorbereitete, er wäre nicht mit solch warmer Gesinnung in die Arme seines ehemaligen Feindes geritten.


    


    


    


    


    Fürst Arno


    


    Die Schatten der Reiter wogten wie ein Geisterheer über die Getreidefelder, die im Licht der Abendsonne golden leuchteten. Die Männer waren ebenso schweigsam wie ihre riesenhaften Schatten. Stolz und unnahbar ritten die drei Gefangenen zwischen ihren Bewachern.


    Jocelines Blick war starr auf die pelzigen Ohren ihres Wallachs gerichtet. Bedauerlich, dass die Männer, die sie bewachten nicht ebenfalls kastriert waren. Sie mochte ihnen Unrecht tun, doch die lüsternen Blicke der Erschlagenen geisterten noch immer durch ihre Träume. Sie war froh, dass sie ihr weites Leinenhemd heute über der Hose trug, so dass ihre weiblichen Rundungen nicht allzu deutlich erkennbar waren.


    Merlin quälte sein schlechtes Gewissen, die Bedrohung nicht rechtzeitig erkannt zu haben und Artus fieberte der Begegnung mit dem jungen Heerführer entgegen. Würde Arno ihn wiedererkennen?


    In den vergangenen Wochen war ihm ein dichter Bart gewachsen, ganz ohne Zauberei. Die Absichten des Sachsenführers zu erkunden und sich ein Bild über das Leben in den Dörfern zu machen, würde weit einfacher sein, wenn Arno in ihm einen Unterhändler und nicht den König sah. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Artus ihm das Leben geschenkt und einen stummen Pakt mit ihm geschlossen, der König Ottmar ins Verderben stieß. Doch Artus vermutete, dass er Arno damit sogar einen Gefallen getan hatte. Der junge Sachse hatte in seinen Augen mehr Mut und Aufrichtigkeit bewiesen als jeder andere Feind und auf dieses Fundament hoffte der junge König, seinen Frieden zu bauen.


    Von den Feldern tönten Rufe, Lachen und fröhlicher Gesang. Das Sommergetreide wurde eingebracht und die Menschen waren glücklich über die reiche Ernte. Mit wohlwollender Neugierde ließ Artus seinen Blick über die Felder schweifen und musste sich eingestehen, dass er nicht sagen konnte, welcher Volksgruppe die bunten Röcke, blonden, braunen und roten Locken angehörten, die mit verschwitzten Gesichtern ihre Pferde heimwärts führten. Wie könnte er Blut und Tod über diese Menschen bringen, nur weil ihre Götter andere Namen trugen?


    Ein paar mutiger Knirpse hatte sich bis zu dem Weg, den die Krieger mit ihren Gefangenen entlangritten, geschlichen und zu Artus großem Erstaunen rannten zwei von ihnen mit ausgebreiteten Armen auf die finsteren Krieger zu. Selbst der Anführer schmunzelte, als sie von ihren Vätern aufs Pferd gezogen wurden. Mit vor Stolz glühenden Gesichtern begleiteten sie den Trupp ins Dorf.


    Joceline bedeutete Merlin mit einem Kopfschütteln, dass es sich nicht um das Dorf handelte, welches sie auf dem Hinweg aufgesucht hatte. Der junge Zauberer schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und fuhr damit fort, das Sachsendorf genauestens unter die Lupe zu nehmen.


    Auf den ersten Blick ähnelte es den Dörfern im Süden des Sommerlandes. Nur dass die reetgedeckten Holzhäuser etwas länger und ganz und gar fensterlos waren.


    „Steigt ab und wartet, bis ich dem Fürsten eure Ankunft gemeldet habe.“ Fünf Männer bewachten die unbewaffneten Ritter und die junge Bardin am Rande der Stallungen. Nicht weit von ihnen, zwischen drei Langhäusern, brannte ein Feuer. Männer, Frauen und Kinder drückten sich an den Hauswänden, hockten ums Feuer und tuschelten leise und aufgeregt, die Augen immer wieder auf die drei Fremden gerichtet.


    Als wären wir Raubtiere, brach Merlin endlich ihr Schweigen. Artus nickte betrübt.


    Es scheint sie nicht gerade zu erfreuen, Ritter des Königs zu Gast zu haben. Sie fürchten uns, selbst ohne Waffen.


    Merlins Blick streifte Joceline, die den Leinenbeutel mit ihrer Harfe wie ein Neugeborenes an sich drückte. Wie groß ihre Furcht wohl wäre, wenn sie wüssten, wie wenig waffenlos wir sind, dachte er schmunzelnd.


    In diesem Augenblick stapfte ihr bärtiger Führer zwischen den Häusern auf sie zu. „Folgt mir. Fürst Arno erwartet euch.“


    Artus spürte sein Herz vor Erwartung pochen, während er das Innere eines stattlichen Hauses betrat. Die düstere Stube war nur von dem Feuer einer Kochstelle erhellt und der Schatten des Hausherrn erfüllte den Raum.


    Artus verbeugte sich höflich und seine Begleiter folgten seinem Beispiel. Arno konnte nicht erwarten, dass ein Ritter Camelots vor ihm niederkniete, selbst wenn er wirklich ein Fürst war, was Artus bezweifelte.


    „Seid mir willkommen, ehrenwerte Dame und Ritter des Königs“, begrüßte der Sachsenfürst sie freundlich.


    Aus seinen Worten entnahm Artus zweierlei. Zum einen, dass er ihn nicht erkannt hatte und zum anderen, dass er über ihre höfliche Zurückhaltung sehr erfreut zu sein schien.


    „Gestattet mir, euch meine Gastfreundschaft anzubieten. Ihr seid gewiss müde und hungrig. Meine Frau wird euch zeigen, wo ihr untergebracht seid. Sie wird alles vorbereiten, damit ihr den Staub der Reise abwaschen und euch erfrischen könnt. Anschließend werden wir zusammen speisen, wenn es euch recht ist.“


    Artus bedankte sich wortreich, beschämt über so viel Wohlwollen. Er hatte mit einem kühleren Empfang gerechnet. Ohne zu zögern, stellte er sie ihrem Gastgeber als Ritter Marco, Ritter Leon und das edle Fräulein Joceline von Caer Weldon vor, die sie an den Hof König Artus geleiteten. Merlin bedeutete seiner feurigen Begleiterin mit einem strengen Seitenblick, den Mund zu halten und keines ihrer Worte zu hinterfragen.


    Die Kinder waren schon zu Bett und die Jäger der Dunkelheit zogen lautlose Kreise vor dem Mond, als die Gäste am Tisch Fürst Arnos Platz nahmen.


    Das Essen war einfach, aber reichhaltig, Wild, Hafer und Gerstenfladen, Wurzelgemüse, Ziegenkäse und eine Schale mit frischen Waldbeeren. Dazu trank man ein Gebräu aus Gerste und Wasser, das einen angenehm herben Geschmack hatte und ebenso rasch zu Kopfe stieg wie Met. Dankbar griff Joceline nach einem Becher mit Wasser, den die Frau des Sachsenfürsten ihr reichte.


    Arno wartete höflich, bis seine Gäste ihre Mahlzeit beendet hatten und nur noch Brot, Käse und Beeren auf dem Tisch standen, ehe er das Wort an sie richtete.


    „Ich möchte mich bei euch für die Umstände, in denen meine Männer euch aufgegriffen und zu mir gebracht haben, entschuldigen. Die Furcht, König Artus könne sich gegen uns wenden, lastet schwer auf ihrem Gemüt.“ Er sah sie nicht an, sondern senkte das Gesicht in seinen Humpen.


    „Warum habt Ihr bis heute keine Unterhändler nach Camelot gesandt, um eine königliche Duldung eurer Siedlungen zu erbitten?“, wagte Merlin zu fragen. Es wäre zu auffällig, wenn Artus diese Unterhaltung ganz alleine bestritt.


    Arno seufzte und rülpste vernehmlich. „Der Thing hat dagegen entschieden und gegen eine solche Entscheidung bin selbst ich machtlos.“


    „Wer ist der Thing?“, fragte Joceline geradeheraus, offenbar war ihr das sächsische Gebräu zu Kopfe gestiegen, doch Arno schien ihre Direktheit nicht zu bekümmern. Einer Frau gebührte in seinem Volk hohe Achtung und es war für ihn eine Selbstverständlichkeit, dass die Herrin des Hauses und Joceline an der Unterhaltung der drei Männer teilnahmen.


    „Der Thing ist die Ratsversammlung aller freien Männer. Er findet bei Vollmond auf einem nahegelegenen Hügel im Schutz einer alten Linde statt“, erklärte Arno freimütig. „Alle wichtigen Fragen der Siedlung werden dort besprochen und gemeinsam entschieden. Dort wurde ich zum Anführer gewählt und da ich mich geweigert habe, den Königstitel zu tragen, nennen sie mich Fürst.“


    „Ihr habt den Königstitel abgelehnt, warum?“, Artus musterte seinen Gastgeber mit einer Mischung aus Respekt und Neugierde.


    Arno blickte ihm im fahlen Lichtschein geradeheraus ins Gesicht. „Ich erkenne euren König an und ich würde nichts lieber tun, als ihm mein Schwert und meine Treue zu Füßen legen, glaubt mir.“


    Das Knistern des Feuers und das leise Weinen eines Kindes füllten das Schweigen der Männer mit Wehmut.


    „Seid Ihr dem König je persönlich begegnet?“, wagte Merlin zu fragen. Arno musterte ihn nachdenklich, dann antwortete er zögernd.


    „Haltet mich nicht zum Narren, Ritter Marco. Ich bin sicher, Ihr habt in der Schlacht gegen König Ottmar gekämpft und wisst genau, welche Opfer Euer König damals gebracht hat.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und starrte in die Dunkelheit. Die Bilder ihrer Begegnung waren so deutlich vor ihm, als sei es gestern gewesen. Die Schlacht im Wald, Artus Gefangennahme und der schwarze Kessel…“


    „Ich bin noch nie einem Herrscher begegnet, der bereit war, einen so hohen persönlichen Preis für das Wohl seines Volkes zu zahlen, wie Euer König, auch wenn ich bis heute nicht alles begriffen habe, was damals geschah.“


    Artus warf dem jungen Sachsenführer einen warmen Blick zu und fragte vorsichtig.


    „Aber es ist Euch nicht gelungen, die anderen Mitglieder des Stammes zu überzeugen?“


    Arno schüttelte müde den Kopf. „Nein. Sie möchten keine schlafenden Hunde wecken und den Blick des Königs nicht auf unsere Dörfer lenken. Eine stumme Duldung ist ihnen genug. Außerdem sind sie der Meinung, wir haben genug damit zu tun, uns gegen die Abtrünnigen der westlichen Wälder zur Wehr zu setzen.“


    „Der Teil Eures Volkes, das gegen Camelot in den Krieg ziehen und weite Teile des Landes erobern möchte?“, mischte sich die junge Bardin in die Unterhaltung der Männer ein.


    Arno musterte die junge Frau mit hochgezogenen Brauen.


    „Woher wisst Ihr das?“


    „Ich hatte bereits einmal das Vergnügen, die Gastfreundschaft Eurer Landsleute in Anspruch nehmen zu dürfen“, antwortete Joceline freimütig und fügte in Gedanken hinzu, nachdem ich Eure „Abtrünnige“ mit meinen Pfeilen gespickt hatte. Die Erinnerung an den Moment ihrer Stärke sollte die Schatten jener Nacht bannen. Für immer.


    „Aber wäre es nicht möglich, Eure Männer davon zu überzeugen, dass eine Unterstützung Camelots in dieser Auseinandersetzung euch Schutz und Sicherheit bieten würde?“, versuchte Artus das Gespräch wieder auf das eigentliche Problem zu lenken.


    Arno nickte stumm. Plötzlich ergriff er mit unerwarteter Leidenschaft Merlins Hand und flüsterte beinahe flehend: „Ihr müsst mir dabei helfen, sie zu überzeugen. Seid meine Gäste. Macht euch ein Bild unseres Lebens und unserer friedlichen Absichten und erstattet eurem König Bericht. Bleibt bis zum nächsten Thing und ich werde den Rat ersuchen, euch anzuhören. Dann könntet ihr einer Gesandtschaft den Weg ebnen.“


    „Werden Eure Leute unsere Anwesenheit dulden? Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie uns mit besonderem Wohlwollen begegnet sind“, wagte Merlin einzuwenden.


    „Ihr seid die Gäste ihres Anführers“, entgegnete Arno mit bitterer Miene, „sie werden euch den nötigen Respekt zollen, vertraut mir.“


    


    Als Joceline am kommenden Morgen ihre Locken gebändigt und den Gürtel über dem knöchellangen Gewand geschlossen hatte, war die Sonne bereits aufgegangen. Sie war dankbar dafür, dass ihre Gastgeberin ihr passende Kleidung zurechtgelegt hatte. Mit ihrer hellen Haut und den roten Locken unterschied sie sich kaum noch von den Frauen des Dorfes. Artus und Merlin waren ins Freie getreten und beobachteten das erwachende Leben der Siedlung.


    Ein schlanker Junge, ein paar Ziegen vor sich hertreibend, betrat den freien Platz zwischen den Häusern. Plötzlich hielt er in seiner Bewegung inne und starrte zu ihnen hinüber. Dann machte er kehrt und verschwand zwischen den Häusern, ohne sich um seine kleine Herde zu kümmern.


    „Meinst du…?“ Artus Miene hellte sich auf und er blinzelte seinem Freund fröhlich zu.


    Schon erschien der drahtige Junge erneut auf dem Platz, drei Männer und eine Frau im Schlepptau.


    „Sie sind es. Ich weiß es genau“, versicherte er seinen Begleitern aufgeregt. Der Junge hatte die beiden Ritter erreicht und sank vor ihren Füßen in den Staub. In diesem Augenblick traten Arno und Joceline aus der Haustür, erstaunt über die merkwürdige Versammlung.


    Die junge Bardin schlug die Hände zusammen und strahlte. „So wissen wir endlich, dass du wohlbehalten nach Hause gefunden hast!“


    Artus hatte den Jungen aufgehoben und in die Arme geschlossen und auf den Gesichtern der Männer und Frauen strahlte ein dankbares Lächeln. Endlich konnten sie sich für die Rettung ihres Sohnes und Neffen bedanken.


    Merlin zwinkerte Artus verschwörerisch zu. Der wohlwollenden Aufnahme in die Dorfgemeinschaft stand nun nichts mehr im Wege.


    


    


    


    

  


  
    V:


    Zweikampf der Freunde


    


    Die junge Königin schlief fest, ihr Kind an die Brust gedrückt. Nur die Augen der Glut schimmerten boshaft in der Finsternis. Eine Aschewolke stob aus dem Kamin und legte sich über die Schlafenden. Niniane hustete einmal und ihr kleiner Körper zuckte unruhig, bis die Mutter sie im Schlaf an sich zog. Als spürte die kleine Prinzessin die Anwesenheit der Dunklen, die in grausamer Gier ihre friedlichen Gesichter betrachtete.


    Scathach überwand Zeit und Raum in einem Atemzug. Eine Fertigkeit, die Merlin gerade erst in den Anfängen beherrschte. Sie trat aus der Glut in der Gestalt der alterslosen Kriegerin. Das Haar wie Asche, das Gesicht wie Stein. Die Wut und der Hass, die unter der reglosen Maske brodelten, waren auf den ersten Blick nicht erkennbar. Welche verfluchten Mächte hatten sich gegen sie verbündet, um den König zu schützen? Von der heilenden Harfe vertrieben -. Verächtlich spuckte die Schattenhafte in die Glut, dass es zischte. Für diese Schmach würden nun andere büßen. Und sie wusste auch schon wer. Bis sich die nächste Falle, die sie dem friedliebenden König gestellt hatte, zuzog, hatte sie genug Zeit. Zeit für eine unterhaltsame Rache.


    


    Klirrend schlug die Eisenkette gegen die Kerkerwand und Tristan stürzte zu Boden. Ungläubig starrte er den Mann an, der seine Fesseln gelöst und ihn so unsanft geweckt hatte. Dann stolperte er hinter Gareth eine Treppe empor und folgte ihm in einen kleinen Raum. In einer Ecke standen zwei Waschzuber, daneben Leinentücher und frische Kleidung. Durch eine vergitterte Öffnung in der Mauer fiel Sonnenlicht. Es beschien einen niederen Tisch, auf dem Brot, Milch, Fleisch und Beeren standen. Den beiden Gefangenen lief das Wasser im Munde zusammen, aber sie warteten misstrauisch, welch neuer Bosheit sie diese plötzliche Güte schuldeten.


    „Eure Kleider!“ befahl der Sachse einsilbig und deutete auf einen leeren Eimer neben der Tür.


    Tristan und Gareth wechselten einen unsicheren Blick, dann begannen sie, ihre vor Dreck starrenden Kleider abzulegen, bis sie splitternackt im Sonnenlicht standen.


    Gareth schielte auf die Reitpeitsche in der Hand ihres Wärters und hielt den Atem an.


    „Jetzt wascht euch. Gründlich!“ Der Krieger machte keine Anstalten, sie allein zu lassen und Tristan vermutete, dass er nicht nur die Absicht hatte, sie zu erniedrigen. Er wollte jedes Gespräch zwischen den beiden unterbinden. Niemals hatte er Merlin und Artus glühender um ihre Gabe beneidet, sich in Gedanken auszutauschen.


    Aber die beiden jungen Ritter vermochten, sich auch ohne Worte zu verständigen. Ignoriere ihn einfach und lass dir deine Scham nicht anmerken, sagte Gareths Blick, während sie sich wuschen und Tristans helle Augen mahnten den Freund, in Ruhe und Gelassenheit zu essen, so ausgehungert er war. Nachdem sie das reichhaltige Frühstück bis auf den letzten Krümel verputzt hatten, wurden ihre Hände auf den Rücken gebunden. Wehr dich nicht und denk an die Königin, mahnten Tristans Augen. Er sah wohl, wie gerne sein Freund ihren Widersacher mit bloßen Händen erwürgt hätte.


    Unsanft stieß ihr Entführer sie vor sich her in einen kleinen Saal im oberen Teil der Festung. Niniane und ihre Mutter standen auf der gegenüberliegenden Seite zwischen zwei Fensteröffnungen. Blankes Entsetzen spiegelte sich in den sonst so furchtlos dreinblickenden Augen der Königin.


    Erst jetzt gewahrte Tristan die dunkle Gestalt, die sich aus dem Schatten löste und erhobenen Hauptes in die Mitte des Raumes trat. Obwohl er ihr nie zuvor begegnet war, wusste er sofort, wen er vor sich hatte. Die Nennung ihres Namens ließ selbst Merlin erbleichen und Angst in den Augen des mutigsten Mannes auflodern, den er kannte.


    „Es ist Zeit, euch die Augen zu öffnen.“ Ihre Stimme klang alt, ohne schwach zu wirken. Wie beißender Rauch.


    Scathach schnippte mit den Fingern und die beiden Entführer verwandelten sich vor ihren Augen in die gut aussehenden Ritter Culim und Cartos, als die sie ihre Söhne kannten.


    „Zeigt uns eure wahren Gesichter, ihr Feiglinge.“ Gareth trat einen Schritt auf sie zu, das Kinn erhoben, die gefesselten Hände zu Fäusten geballt. Cet und Cuar lachten und der Näherstehende schlug ihm ins Gesicht. Die Dunkle nickte zufrieden. „Spare dir deine Wut für den Kampf. Wir wollen sehen, wer von euch beiden der Stärkere ist.“


    Tristan stöhnte leise. Nicht einmal Gawain oder Parcival war es gelungen, die Söhne der Dunklen im Kampf zu besiegen. Aber wenigstens wäre es ein ehrenvoller Tod.


    „Ihr werdet nicht gegen meine Söhne antreten“, scholl die heisere Stimme der Kriegerfürstin durch den Raum.


    „Ihr werdet gegeneinander kämpfen. Jeden Tag von Neuem und ich werde den Zeitpunkt des letzten Kampfes bestimmen. Des Kampfes auf Leben und Tod.“


    Das Echo ihrer Worte hallte wie ein Fluch durch den sonnendurchfluteten Raum. Gareth hatte sich umgewandt und sah seinen Freund an. Seine Augen schimmerten feucht und er schüttelte trotzig den Kopf.


    „Solltet ihr euch weigern“, flüsterte eine schleimige Stimme dich an seinem Ohr, finden wir Mittel und Wege, eure Königin dafür büßen zu lassen. Cet fasste sich zwischen die Beine und warf Gwen einen lüsternen Blick zu. „Eine Königin wäre für unsterbliche Helden wie uns ein angemessenes Vergnügen.“


    Tristan schloss die Augen. Wie ein Kind, dem Gefahr droht, folgte er dem unwiderstehlichen Drang, die Wirklichkeit zu verlassen. Der quälenden Unerbittlichkeit des Augenblicks zu entfliehen. Er stieß ein Stoßgebet zu Dagda, Dana und allen anderen Göttern aus, die er kannte. Dann spürte er, wie seine Fesseln gelöst wurden und jemand ihm ein Schild und ein Kurzschwert in die Hand drückte. Sein Blick glitt zu der Klinge und er atmete auf.


    „Ab morgen kämpft ihr mit scharfer Klinge und wir hören nicht eher auf, bis ihr schwarz seid vor Blut“, spottete die Schattenhafte zynisch. „Fangt an!“


    Gwen hielt ihrer Tochter die Hand vor die Augen und Tristan sah seinem Freund ins Gesicht. Sie hatten schon unzählige Male gegeneinander gekämpft. Als Knappen und später als Ritter, jeden Morgen bis die Schatten der Drachenbanner den grünen Hügel streiften. Artus hatte sie so viel gelehrt, aber niemals hätten sie sich träumen lassen, das Gelernte gegen den besten Freund zu verwenden.


    Gareths Gesicht glich einer Maske. Nicht einmal Tristan konnte seine Gedanken lesen, obgleich er dieselbe Verzweiflung in seinem Herzen vermutete.


    Sie begannen den Kampf, wie sie es gewohnt waren, rasche Hiebe führend, geschickt ausweichend und von einer anderen Position aus erneut angreifend. Da sie von den Strapazen und Qualen der vergangenen Tage gleichermaßen geschwächt waren, fehlte ihrem Kampf das Feuer und ihren Hieben die Kraft.


    „Seid ihr Ritter des Königs oder kleine Mädchen?“, die Kriegerfürstin spuckte zornig aus. Dann ließ sie ihnen die Schilde abnehmen und gegen Schlagstöcke eintauschen.


    Die beiden jungen Ritter mussten nun abwechselnd gegeneinander und gegen einen der Söhne Scathachs antreten. Dabei legten es Cet und Cuar nicht so sehr darauf an, sie zu besiegen, sondern, sie zu trainieren. Wenn sie dann wieder gegeneinander kämpften, rief Cet Tristan und Cuar Gareth seine Anweisungen zu und ließ sie einen eingeübten Schlag so oft wiederholen, bis der Gegner zu Boden ging. Sie duldeten keinen Ungehorsam und scheuchten Tristan mit Fußtritten auf, wenn er vor Erschöpfung zusammenbrach.


    Als der blonde Junge zum dritten Mal zu Boden sank, warf sich Gareth schützend über seinen Freund.


    „Gönnt ihm eine Pause, ich flehe euch an.“ Für Tristan würde er sein Leben geben, warum nicht auch seinen Stolz?


    Cet gab ihm noch einen Tritt und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Dann scheuchte er Gwen auf, etwas zu Essen zu holen.


    Nachdem sie sich gestärkt hatten, kämpften sie weiter bis Sonnenuntergang. Erst dann wurden sie von Cuar in den kleinen Raum geführt und sich selbst überlassen. Zu ihrer großen Verwunderung standen verschieden Heiltränke, Balsame und Verbände bereit. Aus Strohmatten und Fellen waren zwei Lager gerichtet und in einem Kessel brodelte ein Eintopf.


    „Sie wollen, dass wir morgen wieder bei Kräften sind“, murmelte Tristan bitter. Widerstandslos ließ er sich das Hemd über den Kopf ziehen. Brust, Arme und Rücken waren von blauen und roten Malen übersät. Er zuckte zusammen, als Gareth damit begann, sie einzureiben und schob den Freund behutsam zur Seite.


    „Lass uns erst diese Tränke schlucken und dann etwas essen. Danach geht es sicher einfacher.“


    Erst jetzt bemerkte Tristan, dass sein Freund weinte. Er vergrub seine kupferfarbenen Locken auf Tristans Schulter und seine Tränen rannen über die Wundmale, die er ihm selbst geschlagen hatte.


    Sie verbrachten den ganzen Abend damit, ihre Wunden zu versorgen, sich zu trösten und die Angst auszuhalten. Die Angst vor dem kommenden Tag.


    Nach einem starken Schlaftrunk und einer traumlosen Nacht aßen sie schweigend. Die Söhne der Dunklen rissen die Freunde auseinander, bevor sie sich noch einmal in die Arme schließen konnten. Tristans vor Entsetzen geweiteten Augen waren das Letzte, was Gareth von seinem Gesicht sah.


    Scathach verstand es, ihren grausamen Spielen Wirkung zu verleihen. Die beiden jungen Ritter kämpften, bis auf einen ledernen Lendenschurz, nackt. Nur ein schwarzer Helm bedeckte ihre hübschen Gesichter und verwandelte den vertrauten Freund in einen gesichtslosen Feind.


    Sie kämpften mit den gleichen Waffen wie am Vortag, ohne Schild, mit Schlagstock und einem Kurzschwert mit scharfer Klinge. Cet und Cuar leiteten den Kampf, riefen Befehle und erwarteten Gehorsam. Ein herber Trank, unterdrückte den Schmerz und verlieh den Kämpfenden eine Wildheit und Entschlossenheit, die nicht ihre eigene war. Schon bald brachten sie einander die ersten Stichwunden bei. Gwen schrie entsetzt auf und flehte um Gnade, aber Scathach lächelte nur. Der Kampf hatte gerade erst begonnen, ihr Freude zu bereiten.


    Gareth stürmte mit gezücktem Schwert auf seinen Freund los und griff ihn mit einer ganzen Salve an Hieben und Stichen aus unterschiedlichen Winkeln an. Als er sein Schwert aus Tristans Oberschenkel zog, schrie dieser vor Schmerz auf, rollte über den Boden und riss seinen Gegner von den Füßen. Sofort stand er über ihm und hieb dem am Boden liegenden die Spitze seines Schwertes ins Bein.


    Sie hatten die Anweisung, sich heute keine lebensgefährlichen Verletzungen zuzufügen und dieser Befehl hatte sich in dem Raum ihres Bewusstseins verwurzelt, der von den eingenommenen Drogen beherrscht wurde. „Verletzen, aber nicht töten.“


    Gwen hatte die Hände vor das Gesicht und ihre kleine Tochter an sich gepresst. Glücklicherweise waren Cet und Cuar zu beschäftigt, um sie zum Zusehen zu zwingen. Keine Droge lähmte ihre Gedanken und sie hätte ihre Krone dafür gegeben, ihren Peinigern zu entfliehen. Aber jeder erdachte Fluchtplan zerfiel angesichts der Macht ihrer Bewacherin zu einem Scherbenhaufen. Unerbittlich suchten Gwens Gedanken weiter mit blutigen Fingern, bis sie die Scherbe finden würde, die zum Ziel führte.


    Als der Abend dämmerte, wurden die Bewegungen der beiden Kämpfenden schwerfällig und unkonzentriert. Hände und Schwerter tropften vor Blut und auch ihre nackten Körper waren, wie die Dunkle es prophezeit hatte, schwarz vor Blut.


    Die Kriegerfürstin klatschte in die Hände. Sie war zufrieden. Der Trank verlor seine Wirkung und schon bald würden die beiden jungen Männer mit erbarmungsloser Klarheit erkennen, was sie einander angetan hatten.


    Cuar nahm ihnen die Helme ab und führte sie in ihre Kammer. Wie am Abend zuvor standen schmerzlindernde Tränke, Heilessenzen und Balsame, heißes Wasser und sogar scharfe Nadeln und Seidenfäden zur Versorgung der Stichwunden bereit.


    „Flickt euch zusammen“, grunzte der Krieger schadenfroh. „Dann seid ihr spätestens in zwei Tagen wieder kampftauglich.“ Damit ließ er sie allein.


    Zwölf Kerzen, die auf einem eisernen Leuchter unter der Decke hingen, tauchten den Raum in einen goldenen Lichtschein. Tristan hatte sich an einer Wand auf den Boden sinken lassen und starrte mit leerem Blick vor sich hin.


    „Tris, oh Tris!“ Gareth schob ihm ein Fell in den Rücken und rieb seine Hände. „Sieh mich an! Sieh mich doch endlich an, du verdammter Ritter der Königin!“ Er hatte die Hände des Freundes an seine Lippen gepresst. Sein lebloser Blick sorgte ihn weit mehr als seine blutenden Wunden.


    „Gary?“ Lange Zeit später, Gareth hatte bereits alles getrocknete Blut von seiner Haut gewaschen und die Wunden gereinigt, tauchte Tristans Wesen endlich an die Oberfläche seines Bewusstseins. Ungeachtet seiner Wunden richtete er sich auf und betrachtete seinen Freund. Sah ihm in die Augen und zwang sich dazu, jede seiner Verletzungen zu berühren. Dann stieß er einen Schrei aus, der einem ausgewachsenen Drachenweibchen, dem man die Brut stiehlt, Ehre gemacht hätte. In wilder Verzweiflung sank er in sich zusammen und vergrub das Gesicht zwischen den Knien. Als er sich wieder aufrichtete waren sein Gesicht und Haar rot vor Blut.


    „Ich kann das nicht, Gary, und ich will das nicht. Ich werde das nie wieder tun.“


    Schweigend wischte ihm der Freund das Blut aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht, Tris. Ich doch auch nicht.“


    Lange sagte keiner der beiden ein Wort. Dann stand Tristan auf, verabreichte dem Freund einen Betäubungsrank und begann mit dem Nähen seiner tieferen Wunden. Als Pferdearzt war er geschickt im Umgang mit Nadel und Faden. Trotz der Wirkung des Trankes war die Prozedur alles andere als angenehm. Tristan hatte seinem Freund den Lederschurz abgenommen und zwischen die Zähne geschoben. Dennoch musste er sich mit ganzem Gewicht auf seine Beine knien, um Gareth daran zu hindern, mit den Fersen wild auf den Boden zu trommeln.


    „So halte still, ich flehe dich an.“ Die Tränen flossen bei seiner Arbeit so reichlich, dass er auf eine weitere Wundreinigung verzichten konnte. Gareth war schweißgebadet, das Gesicht leichenblass und die geschlossenen Augen rot und verquollen, als Tristan die Nadel endlich zur Seite legte.


    „Lass dir Zeit“, sagte Tristan tonlos und griff nach der Flasche mit dem Betäubungstrank. Sie war reichlich gefüllt und er hatte große Lust, sie mit einem Zug zu leeren, um seinem Leben ein Ende zu setzten.


    „Tu das nicht, Tris.“ Lass es Gwen nicht büßen und gib die Hoffnung nicht auf. Mit zitternden Fingern zog Gareth ihm die Flasche aus der Hand und nahm selbst einen kräftigen Schluck.


    „Welche Hoffnung?“, seine junge Stimme klang alt. So unendlich alt.


    „Hast du vergessen, was Artus in einer aussichtlosen Lage zu sagen pflegt?“, Gareth versuchte ein schiefes Lächeln. „Solange du atmest, kannst du hoffen und noch atmen wir.“


    Tristan wandte das Gesicht ab, damit der Freund seinen Schmerz nicht sah. Diesen Abgrund in seinem Inneren, bodenlos und angefüllt mit einem Schmerz, den kein schlagendes Herz lange auszuhalten vermochte.


    „Darf ich dich um etwas bitten?“


    Gareth nickte stumm, die Augen geschlossen. Er ahnte, was nun kommen würde.


    „Ich weiß, dass es feige und selbstsüchtig ist und ich es nie von dir fordern dürfte, aber“, seine Stimme brach ab und die geflüsterten Worte waren leiser als ein Gedanke.


    „Töte du mich, wenn es zum letzten kommt, Gary. –bitte!“


    Gareth lag noch immer flach auf dem Rücken, den Kopf auf einen Stapel Tücher gebettet. Jetzt schlang er seine Arme um den Freund, zog seinen Kopf auf seine Brust und hielt ihn so fest, dass Tristan kaum genug Luft bekam. Direkt unter seinem Ohr donnerte das Herz des Freundes gegen seine Brust. Es blieb die einzige Antwort auf seine Bitte.


    


    


    


    


    Die fremden Götter


    


    Frowin lachte übermütig. Den ganzen Tag wich er kaum von der Seite seiner beiden Retter. Stolz wie ein Platzhirsch führte er die beiden Männer durch das Dorf und stellte sie jedem, der ihren Weg kreuzte als die tapferen Ritter Camelots vor, die ihn aus den Händen der Barbaren gerettet hatten.


    Arno begleitete seine Gäste und achtete darauf, dass sie alle Männer von Rang und Namen begrüßten, ganz besonders jene, deren Vorurteile gegenüber König Artus seine politischen Ziele gefährdeten.


    „Der alte Mann bei den Gänsen ist Dankward“, flüsterte Arno seinen Begleitern zu und seine Stimme klang angespannt. „Wenn es euch gelingt, seine Gunst zu erwerben, sind wir unserem Ziel ein gewaltiges Stück näher gekommen. Es gibt kaum jemanden in der Dorfgemeinschaft, der an der Weisheit seiner Worte zweifelt. Seine Meinung ist ungeschriebenes Gesetz.“


    Merlin warf dem jungen Anführer einen prüfenden Blick zu. „Ist er eine Art Priester oder Heiler?“, erkundigte er sich vorsichtig.


    Arno nickte, ohne ihn anzusehen. „Seinem Vorschlag habe ich meine Stellung zu verdanken.“ Er seufzte leise. „Dankward könnte mein Großvater sein. Es ist das erste Mal, dass ich eine seiner Entscheidungen anzweifle. Ich verdanke ihm viel.“


    Sie standen im Schatten eines Hauses und beobachteten den Weisen des Dorfes, ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen. Artus spürte die innere Zerrissenheit seines Gastgebers und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. Wie gut er ihn verstand! Es gehört zu den schwersten Pflichten eines Führers, Entscheidungen gegen den Willen jener zu treffen, auf deren Gunst man .nicht verzichten kann.


    Frowin scheuchte die Gänse zur Seite, kniete vor dem alten Mann nieder und küsste seine Hände. Dann ergriff er Dankwards rechte Hand und legte sie auf sein Gesicht.


    „Ich bis es, Frowin, und ich habe dir hohen Besuch gebracht!“


    Erst jetzt begriffen Merlin und Artus, dass der weise Mann blind war. Mit Staunen und Bewunderung beobachteten sie, wie Arno den alten Heiler auf dieselbe Weise begrüßte und Dankward seinen Namen murmelte, kaum dass seine Finger Arnos Lippen berührten. Dann flüsterte der junge Fürst ihm etwas zu und ein Lächeln breitete sich auf dem faltigen Gesicht aus.


    „Seid mir willkommen und lasst mich eure Stimmen hören, ihr Herren Ritter.“


    Erleichtert setzten sich Merlin und Artus neben Arno auf den Boden und der junge Zauberer übernahm die Vorstellung. Er schloss mit den Worten: „Vor meiner Zeit als Knappe war ich einige Jahre Gehilfe des königlichen Leibarztes. Es wäre mir eine ganz besondere Ehre, mich mit Euch über die Heilkunde unserer Völker auszutauschen.“


    Artus sah ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung an. Einem blinden Priester so unverfroren ins Gesicht zu lügen, war eine zweifelhafte Gabe.


    Er selbst begegnete den stahlgrauen Augen, die vielleicht nicht sein Gesicht, aber womöglich seine Seele durchleuchteten und wusste, dass er zu keiner einzigen Lüge fähig sein würde. Daher sagte er wahrheitsgemäß:


    „Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, edler Dankward. Mögen die Götter unsere Begegnung segnen und uns auf dem Weg zu dem Frieden leiten, nach dem wir alle uns sehnen.“


    „Deine Worte klingen aufrichtig, junger Ritter. Erlaube mir, dein Gesicht zu betrachten.“


    Artus gab sich alle Mühe, ruhig zu atmen, während die Finger des Alten über die Konturen seines Gesichts glitten. Er verscheuchte den Gedanken, der blinde Priester könne seine Königswürde ertasten. Anschließend war Merlin an der Reihe und auch er vermochte nicht, sich der Ausstrahlung des alten Dankward zu entziehen. Sie versprachen, ihn in den kommenden Tagen wieder zu besuchen, dann setzten sie die Führung durch das Dorf fort.


    Jetzt verstehe ich Arnos Problem. Ob es uns gelingen wird, den weisen Mann zu überzeugen, während wir ihn täuschen? Artus Gedankenstimme zitterte und Merlin berührte ihn sanft am Arm.


    Wir verschweigen ihm nur unsere wahre Identität, Artus. Unsere Absichten sind ehrlich und aufrichtig und das ist alles, was zählt. Sage nichts, was du später bereuen könntest und überlass alles andere mir.


    Das vertraute Klingen eines Hammers riss sie aus ihren Überlegungen.


    „Darf ich euch Bruno, unseren Schmied vorstellen“, Arno deutete auf einen bärenstarken Mann mit einer dicken Lederschürze, der seinem Namen alle Ehre machte.


    „Er versteht sein Handwerk wie kein anderer, aber glaubt nicht, dass er das Geheimnis seiner Kunst mit euch teilt“, fügte Arno lachend hinzu.


    Bruno legte den Hammer beiseite, wischte sich die rußigen Hände am Schurz ab und drückte Merlins ausgestreckte Hand so fest, dass der junge Zauberer beinahe in die Knie ging. Junge, du bist ein Ritter, hörte er die mahnende Stimme des Freundes und erwiderte den Händedruck mit entschlossener Miene.


    Bald waren Bruno und Artus in ein angeregtes Gespräch über Waffenkunst vertieft, als Merlin einen Schwall fuchsroter Locken wenige Häuser weiter aufleuchten sah. Rasch verabschiedete er sich unter einem Vorwand und verließ die Schmiede.


    Joceline hatte sich gerade mit vier jungen Frauen auf einem sonnenbeschienenen Platz vor einem der Langhäuser niedergelassen. Zwei der Frauen flochten Körbe, eine kämmte Wolle und die vierte öffnete gerade die Fibel über ihrer Brust, um ihr Kind zu stillen. Merlins Gesicht wurde flammendrot und er wandte sich ab.


    „Habt Ihr mich gesucht, Ritter Marco?“


    Joceline stand plötzlich so dicht neben ihm, dass ihr offenes Haar seine nackten Oberarme streifte. Merlin spürte sein Blut kochen und er drehte sich ihr langsam zu, um die Berührung ihrer Locken bis zum letzten Haar auszukosten.


    „Nein“, stammelte er, „das heißt, doch.“ Keiner von Dalos Tränken hatte seine Sinne jemals derart verwirrt. Keiner.


    Joceline lachte ihm zu und ihre Bernsteinaugen funkelten in der Sonne. Es machte ihr Spaß, zuzusehen, wie er sich quälte. Am Hofe von Adaons Bruder hatte sie die Wirkung, welche ihr Erscheinungsbild auf die adeligen jungen Männer ausübte, ausreichend studieren können. Sie wusste genau, welche Macht ein Blick, eine zufällige Berührung oder ein Wimpernschlag haben konnte und liebte es, damit zu spielen, solange sie sich sicher fühlte. Sie wusste damals, dass die Freunde ihrer Cousins sie niemals bedrängen würden und auch der junge Ritter würde kaum wagen, ihre Finger zu küssen. Joceline begriff nicht, dass sie damit unbewusst ihren Retter für die Schrecken jener unseligen Nacht büßen ließ.


    Merlin trat einen Schritt zurück, um sich nicht zu verbrennen und sagte leise:„ Ich wollte nur sicher gehen, dass bei Euch alles in Ordnung ist, Fräulein Joceline.“


    „Danke, es geht mir gut“ antwortete sie knapp.


    Der Ausdruck seines Gesichtes, als er sich mit einer leichten Verbeugung von ihr verabschiedete, ließ zum ersten Mal einen Anflug von Bedauern hinter ihrer hellen Stirn aufleuchten und sie setzte rasch hinzu: „Danke der Nachfrage, Ritter Marco. Wir sehen uns zum Nachtmahl. Ich bringe meine Harfe mit.“


    An diesem Abend aßen sie gemeinsam mit den Dorfältesten im Schein eines Lagerfeuers unter offenem Himmel. Grillen zirpten, der Geruch des Feuers mischte sich mit dem Duft frisch gemähter Wiesen und das Sternenband des Nachthimmels wölbte sich wie ein schützender Bogen über sie. Der alte Dankward saß auf einem Kissen aus Ziegenfell und erzählte den Gästen mit leiser Stimme von den Göttern, Zeremonien und Riten seines Volkes.


    „Wotan, der Göttervater ist ein mächtiger Herrscher, aber seine Macht ist nicht nur kriegerischer Natur. Er versteht die Weissagung und Dichtkunst wie kein anderer. Seine Frau Freya ist die Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit, während ihr bärenstarker Sohn Thor mit seinem gewaltigen Hammer die Menschen mit Blitz und Donner das Fürchten lehren kann. Seine Gunst flehen wir an, um die von Freya gespendete Ernte auch sicher einzubringen.“


    Dankwards blinde Augen richteten sich zum Himmel. „Möge sein Zorn uns in den nächsten Tagen verschonen“, und schmunzelnd fügte er hinzu, „an Gründen für seinen Zorn lassen es die Menschen nie mangeln.“


    Artus Augen folgten seinem Blick und er verlor sich im Sternenmeer. War es nicht ein Spiel menschlicher Naivität, dem Unsagbaren Namen zu geben?


    Ohne darüber nachzudenken, tief ergriffen von einem Gefühl der Winzigkeit angesichts der Unbegreiflichkeit seines Daseins, sagte er leise: „Sind nicht all die Namen, die wir ihnen geben, eure, unsere und die all der anderen Völker nur der verzweifelte Versuch, das Unfassbare fassbar zu machen, das Unsagbare sagbar?“


    Er begriff die Gotteslästerung erst, als er Merlins bohrendem Blick begegnete und die feindseligen Gesichter aller Anwesenden auf sich gerichtet sah. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Gleichzeitig spürte er ein Kribbeln und Ziehen an seiner linken Seite.


    Bevor der blinde Priester etwas erwidern konnte, hatte Joceline die Harfe aus dem Beutel genommen und ihre Hände strichen wie zufällig über die Saiten. Der Klang hätte ebenso gut aus Asgard, dem Sitz der Götter, kommen können, so wenig Irdisches haftete ihm an.


    Die Gesichtszüge des Fürsten und der anderen Männer und ihrer Frauen entspannten sich und Dankward lächelte. Dabei wirkte sein altes Gesicht plötzlich jung, beinahe kindlich und er sinnierte, „Hört ihr das Unsagbare, meine Freunde? Um uns der Wahrheit zu nähern, von der du sprichst, brauchen wir nur zu lauschen.“


    Während Joceline sich von dem Zauberinstrument führen ließ, beugte sich der alte Heiler so dicht zu Artus, dass nur Arno und Merlin seine Worte verstehen konnten.


    „Du sprichst weise, junger Freund. Doch ich fürchte, die Menschen unserer beider Völker sind für solche Erkenntnis noch nicht reif genug. Sie brauchen das Fassbare, Sagbare und Bildhafte. Aber sage mir, Ritter Leon. Denkt dein König ebenso frei und weit?“


    Artus schluckte, aber Merlin schüttelte kaum merklich den Kopf. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich zu erkennen zu geben. Nach einer kurzen Pause antwortete er:


    „Ja, ehrwürdiger Dankward, ich bin fest davon überzeugt. König Artus wird Eurem Volk und Euren Göttern mit Respekt begegnen, wenn Ihr ihm Eure friedlichen Absichten versichert. Er ist der letzte, der Euch um der Namen Eurer Götter willen vertreiben wollte, solange auch Ihr die Namen der Unseren heiligt.“


    Von den Zaubern der heilenden Harfe besänftigt, erstarben die Worte und wichen einem heilsamen Schweigen. Feuerfunken und Töne stiegen zum Himmel empor wie ein Opfer an Freya oder Dana, der Erdmutter.


    Bevor sie sich zur Ruhe legten, zog Artus sein verrauchtes Hemd über den Kopf und beugte sich über eine Schale mit Wasser, um sich zu waschen. Erschrocken zuckte er zusammen. Seine Finger glitten über die fünfte der neun Narben und er schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Was denn, schon jetzt? Ist das denn möglich?“ Merlin trat neben ihn, in der Kuhle seiner geöffneten Hand flackerte eine schüchterne Flamme. Rasch ließ er sie wieder erlöschen. Er hatte genug gesehen. Die fünfte Narbe war rot und erhaben.


    „Sie brennt nicht annährend so schmerzhaft wie die vierte es getan hat. Ich spüre kaum mehr als ein leichtes Ziehen.“ Aus Artus Stimme klang echte Verwunderung.


    „Scheinbar hast du eine Prüfung angenommen, ohne es zu bemerken“, überlegte Merlin und strich Ringelblumenöl über die gerötete Narbe.


    „Jedenfalls war deine Entscheidung hierzubleiben mal wieder die richtige“, lobte er ohne Spott in der Stimme. „Schlaf jetzt, du hast Bruno versprochen, ihm in der Schmiede zu helfen und ich vermute, er wird dich den ganzen Tag den Blasbalg treten lassen. Das wird dir gut tun.“


    Ein Kissen flog durch den Raum und änderte seine Richtung, ohne sein Ziel erreicht zu haben. Artus murmelte noch etwas von „verfluchtem Zauberer“, dann fiel er in einen tiefen Schlaf.


    


    


    


    


    Grausames Spiel


    


    In der Festung im Wald dehnte sich die Zeit. Tristan und Gareth verloren jegliches Gefühl für Werden und Vergehen. Wunden, die ohne Zauberkraft Tage oder gar Wochen für ihre Heilung benötigt hätten, verschwanden über Nacht. Dann wieder wurde ihnen die Gnade einer mehrtägigen Kampfpause zuteil, ohne dass sie den Grund hierfür begriffen. Es waren Tage, an denen sogar Gwen sich um die Gefangenen kümmern durfte und keine Droge ihren klaren Verstand trübte. Aber es waren Tage angefüllt mit Angst und Schmerzen, an denen die Dunkle sie ihre menschliche Schwäche gnadenlos spüren ließ.


    „Wir sind ihr auf Leben und Tod ausgeliefert!“, stöhnte Gareth, während Gwen einen Verband um seine Brust löste. „Was sollen wir bloß tun? Wir müssen doch irgendetwas tun können!“ Sein ganzer geschundener Körper zitterte vor Zorn und Verzweiflung. Gwen erhob sich und begutachtete zum dritten Mal die Flaschen mit den Arzneimitteln. Mit unterdrückter Wut griff sie nach einer Essenz aus Schafgarbe und Kamille zur Wundreinigung.


    „Sie haben wieder den Betäubungstrank zurückbehalten. Solange ihr nicht kämpft, sollt ihr leiden. Wie ich sie dafür hasse!“ Zornestränen rannen über ihr Gesicht und sie presste beide Fäuste gegen die Augen. Auch die Königin war am Ende ihrer Kräfte und ihrem Ziel, einen Fluchtplan zu ersinnen, nicht einen Zoll näher gerückt.


    Die kleine Prinzessin hockte neben Tristan am Boden und spielte ein Fingerspiel auf seinem Bein. Sie tat es schweigend, ohne die gesungenen Reime und ungeachtet des blutigen Verbandes um seine Hüfte. Tristan schwieg ebenfalls. Seit Sonnenaufgang hatte er nicht gesprochen. Seine Bewegungen, ja selbst sein Blick, hatten etwas Schwerfälliges und Fernes.


    „Tris? Tristan, so sprich doch mit mir!“, bettelte Gareth und tastete nach seinem Freund, aber der weißblonde Junge starrte nur weiterhin stumm an die Decke.


    „Aah!“ Gareth fasste Gwen am Handgelenk und schob ihren Arm fort. Kalte Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine Lippen formten eine stumme Entschuldigung, aber Gwen legte ihm ihren Zeigefinger auf den Mund.


    „Ihr seid so tapfer“, murmelte sie, stellte das Elexier beiseite und fuhr ihrem Patienten liebevoll durch die verschwitzten Locken.


    Gareth schüttelte den Kopf, während Tristan weiterhin stumm an die Decke starrte, als gehe ihn alles um ihn herum nichts an. Gwen verstand, dass Gareth beim besten Willen nicht mehr in der Lage war, Schmerzen auszuhalten und so legte sie ihm lediglich kühlende Tücher auf die zahlreichen Wunden. Mit sorgenvollem Gesicht wandte sie sich seinem Freund zu.


    „Wenn Tris so weiter macht, wird er bald aufhören zu atmen und sein Herz wird aufhören zu schlagen. Dann kann ich mir die Mühe sparen, ihn zu töten“, murmelte Gareth und starrte ebenfalls an die Decke.


    Die letzten Tage waren zu grausam für ihn, dachte Gwen und verscheuchte die Erinnerung. Am dritten Tag hatte Tristan sich geweigert, den Trank zu schlucken, der seine Sinne betäubte und ihn Dinge tun ließ, die er später bereute. Sie hatten Niniane einen Dolch an die Kehle gesetzt und er hatte die Drogen genommen, aber sofort wieder erbrochen. Einfach so. Daraufhin hatten sie ihm die Hände gebunden und ihm einen Trichter in den Mund gesteckt. Nachdem er den Trank ein zweites Mal geschluckt hatte, musste er gefesselt und geknebelt zu ihren Füßen knien, bis die Wirkung der Droge einsetzte.


    „Wir haben doch ohnehin keine andere Wahl. Du weißt, was sie der Königin antun, wenn wir nicht kämpfen. Also stell dich nicht so an und trink das Zeug“, hatte Gareth ihn am Abend gescholten. Seither sprach Tristan kaum mehr. Er weinte auch weniger. Jeden Abend versorgte er die Wunden seines Freundes mit Sorgfalt und Hingabe und jeden Morgen erduldete er dieselbe Tortur, um seinen Willen zu vergewaltigen.


    „Ich will, dass du siehst, dass es gegen meinen Willen geschieht“, war die einzige Erklärung, die er dem Freund für sein unbeugsames Verhalten gegeben hatte.


    Gwen half Tristan dabei, sich aufzusetzen und flößte ihm Suppe ein.


    „Danke.“ Es war das einzige Wort, das sie an diesem Tag von ihm hörten. Sein Blick haftete an der Zimmerdecke, als seien seine Augäpfel durch unsichtbare Fäden dort angebunden. Hin und wieder seufzte er leise und selbst als Niniane ihm einen feuchten Kuss auf die Wange drückte, regte sich sein Gesicht kaum.


    „Scathach vertreibt sich mit euch nur ihre Zeit!“


    Gwen erneuerte den kühlenden Verband auf Gareths Schulter mit stahlhartem Blick. „Sie liebt es, die Vergangenheit aufleben zu lassen. Kennt ihr die Geschichte der Waffenbrüder Cu Chulinn und Fer Diad?“


    „Der Sohn des Sonnengottes Lugh?“, fragte Gareth und drehte den Kopf zu Seite, damit Gwen nicht sah, wie er sich auf die Lippen biss, als sie den frischen Verband auflegte.


    Die Königin nickte. „Sie gingen bei ihr in die Lehre und waren unzertrennlich, bis das Schicksal sie zwang gegeneinander zu kämpfen. Ich habe gehört, wie die Dunkle ihre Namen erwähnt hat. Aber sie hat auch erwähnt, dass sie mit dem letzten Kampf auf einen besonderen Gast warten möchte. Ich vermute, sie meint Artus.“


    Gareth spürte, wie ihre Hände zitterten, als sie einen Verband von seinem Oberschenkel löste.


    „Aber wo Artus ist, ist Merlin nicht weit, Gwen“, versuchte er sie zu trösten. „Dann besteht noch Hoffnung.“


    Die Königin zwang sich zu einem Lächeln und strich ihrem Patienten sanft über die Hand. Wie gerne sie ihm Glauben schenken wollte. Andererseits gab es keinen Ort, an dem sie den König von Camelot weniger gern gesehen hätte. Die finstere Feindin des Königs war nicht dumm und Gwen fürchtete ihre boshaften Pläne. Sie konnte nur beten, dass Merlin einen Weg finden würde, ihrer Hinterlist zu entkommen. Andernfalls wären sie alle verloren.


    Gwen goss frisches Wasser in die Schüssel und gab mehrere Tropfen Kamille dazu. Der Wasserspiegel leuchtete golden im Sonnenlicht und Niniane begann sofort, frische Leinenläppchen wie Boote darauf treiben zu lassen.


    „Scathach wird diese Burg wieder verlassen, Gareth. Schon bald.“ Seine Locken berührten beinahe ihre Lippen, als sie ihm die Worte ins Ohr flüsterte.


    „Ich habe gehört, wie sie zu ihren Söhnen sagte, sie wolle die Feuer im Mittelland auflodern sehen, was auch immer sie damit gemeint hat.“


    Die Königin nahm seine rechte Hand, legte sie dem Verwundeten auf die Brust und drückte sie. Ihre Augen spiegelten Entschlossenheit und Gareth verstand.


    Sie mussten fliehen.


    Am kommenden Morgen waren ihre Wunden verheilt. Cet und Cuar rissen die beiden Gefangenen noch vor Sonnenaufgang aus dem Schlaf. Unbarmherzig trieben sie die beiden durch die finsteren Flure der Burg zum Kampfsaal. Tristan stolperte auf den ausgetretenen Stufen der Treppe und wurde von ihnen verhöhnt.


    In dem weiten Raum brannte keine einzige Fackel. Fahles Dämmerlicht sickerte durch die breiten Fensteröffnungen und malte riesenhafte Schatten auf den Dielenboden. Schwarze Krieger, die auf den letzten Kampf warteten.


    Gareth blickte sich unruhig um. Das helle Haar der kleinen Prinzessin leuchtete aus einer Ecke des Raumes. Doch von der Schattenhaften fehlte jede Spur. Einer ihrer Söhne drückte ihm ein Schwert in die Hand und stellte sich ihm gegenüber. „Wärmt euch auf. Die Kampfpause hat euch verweichlicht.“


    „Noch mehr?“, spottete Cet.


    Gareth wehrte die Angriffe seines Gegners ab, ohne etwas auf die Beleidigung zu erwidern. Aus dem Augenwinkel sah er Tristan. Seine Bewegungen waren zielgerichtet und sicher und doch sah es aus, als gehöre weder das Schwert noch der Arm, der es führte, zu ihm.


    Die Zweikämpfe dauerten an, bis die Morgensonne ihre wärmende Hand um die Kämpfenden legte. Ihre verschwitzten Körper glänzten wie Kupfer.


    „Pause!“ Das Wort klang wie eine Drohung aus seinem Mund. Cuar warf ihnen ein Stück Brot zu und nahm die Flasche mit der verhassten Droge von einem Wandbord.


    „Ihr kämpft nun wieder gegeneinander. Mit scharfer Klinge.“


    Tristan wandte sich ab und atmete hörbar aus.


    „Nimmst du es heute freiwillig?“ Cet schwenkte die braune Flasche vor seinem Gesicht. Tristan antwortete nicht.


    „Wir werden dich Gehorsam lehren, junger Freund. Ist das nicht eine ritterliche Tugend?“ Ihr Lachen war wie der Vorbote eines Gewitters.


    „Komm her!“ Gareth verfluchte die Furcht, als er vor einer eisenbeschlagenen Holztruhe in die Knie ging.


    „Leg deine Hand darauf.“ Er gehorchte stumm, aber nicht ohne Cuar einen verächtlichen Blick zuzuwerfen. Die Söhne der Dunklen benahmen sich wie ungezogene Kinder, die verbotene Dinge tun, sobald die Eltern das Haus verlassen hatten. Wer hätte geahnt, dass sie sich eigene Grausamkeiten ausdachten, sobald ihre Mutter fort war.


    „Wir wollen sehen, ob dein Freund mit vier Fingern ebenso gut kämpft wie mit fünf“, rief Cuar Tristan zu, das hübsche Gesicht zu einer Fratze verzogen. Ungerührt drückte er Tristan ein Beil in die Hand, während sein Bruder die Prinzessin aus den Armen ihrer Mutter riss.


    „Der Fratz hier hat gleich zehn Fingerchen zu verlieren. Mit jedem Atemzug, den du zögerst, einen mehr.“ Cet grinste schadenfroh und Gwen stieß einen gellenden Schrei aus. Die Brüder hatten sie an den Riegel einer Seitentüre gefesselt, so dass sie dem Geschehen nur tatenlos zusehen konnte.


    Gareth hätte ihn am liebsten mit bloßen Händen erwürgt. Sein Hass war so groß, dass ihm übel wurde. Niemand hielt ihn fest, nicht einmal seine Hand. Es gehörte zu ihrem Spiel, dass er den Willen aufbringen musste, stillzuhalten.


    Cet ließ sein Messer zwischen den Fingern der kleinen Prinzessin tanzen. So klein und zart wie ein Sommerfalter lag ihre Hand auf dem dunklen Holz.


    „Tu es, Tris!“ Gareth wusste, dass er die Beherrschung verlieren würde, sollte Cet seine Drohung wahrmachen. Anstatt die Augen zu schließen, starrte er ihm mit unverhohlener Abscheu ins Gesicht.


    Der Ritter hatte begonnen zu zählen. Rückwärts. Tristan stand unbeweglich, den Blick seltsam abwesend, das Beil wie einen Fremdkörper in seiner Hand. Es war offensichtlich, dass weder Befehle noch Bitten ihn erreichen konnten.


    Als Cet bei null angelangt war, fiel Tristan das Beil aus der Hand und schlug eine Kerbe in die Kante der Truhe. Gareths linke Hand legte sich blitzschnell auf die der Prinzessin. Im selben Augenblick fuhr Cets Messer herab.


    Der Stahl glitt glatt durch das Fleisch und blieb im Holz stecken.


    Vier Augenpaare starrten auf die durchstochene Hand, aus der kein Blut lief. Die Hand eines Unsterblichen. Die Finger lockerten ihren Griff um das Handgelenk der Prinzessin und sie lief weinend zu ihrer Mutter.


    „Es war der Geist“, sagte Gareth geistesgegenwärtig und deutete auf die Wand neben Cet. Der Krieger war leichenblass und starrte noch immer auf seine Hand, die er selbst durchbohrt hatte.


    „Was auch immer an Seltsamem und Unerklärlichem geschieht, lasst sie glauben, der Geist habe es bewirkt“, hatte Gwen ihm eingeschärft.


    Cet starrte noch immer auf seine Hand. Dann zog er mit einem zornigen Brüllen das Messer heraus und packte Tristan am Arm.


    „Der Geist hat ihm den Verstand geraubt. Seht ihn doch an!“ Die Stimme der Königin klang empört, als glaube sie ihrer eigenen Lüge. „Haltet ihn auf! Oder fürchtet ihr einen unsterblichen Feind?“


    Wie klug sie ist, dachte Gareth. Er kniete noch immer vor der Truhe, die rechte Hand mit gespreizten Fingern auf dem dunklen Holz. Noch waren es fünf. Tristan stand ihm gegenüber, ohne ihn anzusehen.


    Die Söhne der Dunklen blickten einander an. Aus ihrer Kehle drang ein knurrender Laut, der zu einem Schrei anschwoll. Dann stürmten sie aus dem Saal und verriegelten die Tür.


    


    


    


    


    Flucht


    


    Kaum waren die Söhne der Dunklen verschwunden, sprang Gareth auf und löste die Fesseln der Königin. Niniane hatte das Gesicht in den Falten ihres Kleides versteckt und schluchzte. Die Stärke ihrer unbewussten Magie begann ihre Mutter zu ängstigen. Sie hob ihre Tochter auf und durchquerte mit energischen Schritten den Raum. Vor dem Wandbord mit den Arzneiflaschen blieb sie stehen und versuchte, die Buchstaben auf den fleckigen Etiketten zu entziffern. Dann nahm sie zwei der kleineren Flaschen herunter, stellte Niniane behutsam auf den Boden und eilte zum Kopfende des Saales.


    Dort hatten sich ihre Peiniger auf einem kleinen Tisch gefüllte Krüge, Brot und Fleisch vorbereitet, um bei einem langen ermüdenden Kampftag nicht auf Annehmlichkeiten verzichten zu müssen. Mit flinken Fingern öffnete die Königin die Fläschchen und verteilte ihren Inhalt auf die beiden gefüllten Krüge der Ritter. Nachdem sie die leeren Flaschen zurückgestellt hatte, wandte sie sich Tristan zu. Ihr Blick spiegelte aufrichtige Sorge.


    „Hat er wirklich den Verstand verloren?“, fragte Gareth mit einem Beben in der Stimme.


    Tristan stand noch immer unbewegt hinter der Truhe, die Augen offen, ohne seine Umgebung wahrzunehmen.


    Gwen schüttelte stumm den Kopf und nahm den jungen Pferdeflüsterer bei der Hand. Widerstandslos ließ er sich von ihr führen und auf eine Bank am Fenster setzen.


    „Der einzige Mensch, den ich je so gesehen habe, war Merlin, als er seinen Körper verlassen hatte.“ Ihre Finger kneteten Tristans Hand und ihre Augen schimmerten feucht. „Ich vermute, seine Seele hat sich in den tiefsten Winkel seines Bewusstseins zurückgezogen. Er konnte die Wirklichkeit einfach nicht mehr ertragen.“


    In diesem Augenblick wurde die Flügeltür aufgerissen und die beiden Ritter polterten in den Saal.


    „Du hast genau gewusst, dass er sich eines Tages rächen würde!“


    „Warum musstest du auch diesen verfluchten Ort aussuchen?“


    „Wer konnte schon ahnen, dass sein Geist ausgerechnet in seinem Jagdschloss herumspukt!“ Cet und Cuar traktierten sich mit Beleidigungen und Vorwürfen, ohne sich um die Gefangenen zu kümmern. Cuar griff nach seinem Humpen und leerte ihn in einem Zug. Mit einem fauchenden Geräusch fuhr Cet an seinem Bruder vorbei und trank ebenfalls.


    Gwen lächelte siegesbewusst. Ihre Vermutung war goldrichtig gewesen. Es gab tatsächlich einen unsterblichen Feind, den die beiden fürchteten. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass der Trank in ihrer menschlichen Hülle seine Wirkung entfalten würde. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Cet sein Schwert aus der Scheide zog und zur Tür wankte.


    „Stell dich zum Kampf, elender Feigling!“ Seine Stimme hatte ihre Schärfe verloren und klang wie Finnigan, wenn er versuchte mit einem Mund voller Pudding noch einen Witz anzubringen.


    Gareth erschrak, als Cuar ebenfalls sein Schwert aus der Scheide zog und sich zu ihnen umwandte.


    „Die Hexe steckt mit unserem Feind unter einer Decke“, zischte er. Seine Waffe drohend erhoben, ging er auf die Königin los. Niniane verbarg sich hinter ihrem Rücken, während Gareth sein am Boden liegendes Schwert packte und seinem Widersacher in den Weg trat.


    Die Hiebe des unsterblichen Ritters gingen wie ein Hagelschlag auf Gareth nieder. Cuars Stärke war ungebrochen, aber der Ritter der Königin kämpfte nicht nur um sein Leben und dieser Umstand verlieh ihm übermenschliche Kraft. Gerade war es dem Sohn der Dunklen gelungen, ihm sein Schwert aus der Hand zu schlagen und ihn zu Boden zu stoßen, da riss ihm Gareth mit einem Aufschrei die Beine unter dem Leib fort. Cuar taumelte, Gareth rollte zur Seite, sprang auf und schlug dem Fallenden mit der Faust gegen die Schläfe. Wie ein verletzter Eber holte Cuar aus und stieß Gareth sein Schwert in die linke Schulter. Dann brach er zusammen, ein Zucken lief durch seinen Körper und er verlor das Bewusstsein. Einen Herzschlag lang befürchtete Gwen, er könne die Gestalt wandeln und ihnen als Stier oder Bluthund den Weg versperren doch nichts dergleichen geschah.


    Gareth hielt sich den blutenden Arm und biss die Zähne zusammen. „Raus hier, sofort.“ Mehr brachte er nicht über die Lippen. Gwen nahm Tristan und Niniane bei der Hand und folgte ihm. Auf der Schwelle des Saales lag Cet, vom Schlaf übermannt.


    „Einen Augenblick!“ Gwen ließ ihre Schützlinge los, eilte zu dem Wandbord und wickelte sämtliche Arzneiflaschen in ihren Rock. Vorsichtig stiegen sie, einer nach dem anderen, über den schlafenden Feind. In der Burgküche packte Gwen ihren Raub in einen Leinenbeutel und raffte ein paar Vorräte zusammen, ehe sie Gareth zu den Stallungen folgte. Stirnrunzelnd legte sie Tristan einen Sattel in den Arm in der Hoffnung, er wüsste, was damit zu tun sei. Und richtig, seine Hände sattelten und zäumten die Pferde, wie sie es hunderte Male getan hatten, und einmal schien es ihr, als sei eine menschliche Regung wie ein Schauer über sein starres Gesicht geglitten.


    Das Knirschen des Leders, das sanfte Schnauben der Pferde und der Geruch nach Staub und Mist im grauen Dämmerlicht lockten vielleicht eine Erinnerung in ihm hervor, für die es sich lohnte zu leben.


    Währenddessen legte die Königin einen blutstillenden Verband an Gareths Oberarm an. Der Boden begann zu schwanken und er konnte sich gerade noch auf einen Strohballen sinken lassen.


    „Kannst du aufsteigen?“ Er nickte stumm, die Augen geschlossen, das Gesicht aschfahl. Kurz darauf saßen die Flüchtenden im Sattel und trieben ihre Pferde durch den Torbogen.


    Bälle aus grüngoldenem Licht tanzten über den Waldboden, wenn der Sommerwind durch die Blätter fuhr. Mücken umschwirrten sie gierig und die Lockrufe der Vögel schollen aus dem Wald. Niniane saß vor ihrer Mutter im Sattel. Kaum hatten die Pferde das Gelände jenseits der Mauern erreicht, spürte die kleine Prinzessin den Sturm der Zeit. Er wirbelte durch sie hindurch, so dass sie nach Atem rang und sich die Arme um den kleinen Leib schlang. Erschrocken lehnte sie sich über den Hals des Pferdes und blickte zurück. „Mama, schau!“


    Jetzt wandte auch die Königin ihren Blick und erstarrte. Gareth zügelte ebenfalls sein Pferd und hielt den Atem an. An der Stelle der Burg, die sie soeben verlassen hatten, ragten nur noch ein paar bemooste Mauern aus dem alten Laub. Zwei verwitterte Steinsäulen waren alles, was von dem mächtigen Eingangsportal geblieben war.


    „Ich kenne diesen Ort“, murmelte der junge Ritter. „Merlin hat uns erzählt, es seien die Überreste der Burg eines berüchtigten Raubritters, der vor zweihundert Jahren in dieser Gegend sein Unwesen trieb.“


    „Vor zweihundert Jahren“, Gwen Stimme klang seltsam belegt. „Kein lebender Mensch hätte uns dort finden können.“ Gareth nickte voll Schaudern. Wie seltsam, dass es ihnen gelungen war, den Ort ohne Magie wieder zu verlassen.


    „Lass uns von hier verschwinden, Gwen.“ Er zog seinen Umhang über den blutigen Verband und wollte seinem Pferd die Fersen in die Flanken drücken, aber Gwen hielt ihn zurück.


    „Nach Norden, Gareth. Wir reiten nicht nach Camelot.“ Der Ritter sah seine Königin mit großen Augen an und wendete sein Pferd. Niemals würde er es wagen, ihr zu widersprechen. Tristans Wallach folgte ihnen willig und trabte aufmerksam zwischen den hohen Stämmen der Buchen, die wie die Säulen eines Tempels zum Himmel emporragten. Nur sein Reiter saß stumm und teilnahmslos im Sattel.


    Gwen lenkte ihren Schimmel neben Gareth. „Wir müssen Artus finden, bevor sie ihn an diesen Ort entführen kann, verstehst du!“ Ihr sorgenvoller Ton, verbot jeglichen Einwand. Der junge Ritter nickte und schluckte seine Bedenken hinunter. Sie schmeckten bitter wie abgestandene Medizin.


    „Außerdem werden sie uns in dieser Richtung nicht vermuten“, versuchte sie ihn aufzumuntern. Mütterlich schlang sie beide Arme um ihre kleine Tochter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Gwen war überzeugt davon, dass es Niniane gelingen würde, Merlin und Artus zu finden und so geschah es, dass von nun an die kleine Prinzessin den Weg der Flüchtenden bestimmte.


    Sie rasteten früh, ehe die Dämmerung mit ihrer grauen Hand die Farben des Tages fortwischte. Gwen hatte erkannt, dass sich Gareth vor Schmerzen kaum mehr im Sattel halten konnte und sie führte die Pferde eine Senke zum Bach hinunter, ohne seinen Beteuerungen Gehör zu schenken.


    „Ich muss den Verband erneuern und du brauchst Arznei, außerdem ist Niniane müde und ich möchte mich um Tristan kümmern“, versuchte sie ihn zu besänftigen, aber ihre Worte trieben Gareth die Tränen in die Augen.


    „Wir sollten dich beschützen und nun bist du es, ohne deren Mut und Klugheit wir verloren wären.“ Er seufzte matt und wandte sich seinem Freund zu. Tristan stand neben seinem Pferd, die Hand an den Nüstern, den Kopf an seinen Hals gelehnt.


    „Lass ihn!“ Gwen zog Gareth fort, bevor er die traute Zweisamkeit der beiden stören konnte. „Wenn es eine Heilung für ihn gibt, dann auf diese Weise.“ Sie lächelte ihm zu und wies mit der Hand auf eine bemooste Wurzel. „Setz dich!“ Der Verwundete gab jeden Widertand auf. Willig ließ er sich von ihr verarzten und trösten wie an den unseligen Tagen ihrer Gefangenschaft.


    „Hat Merlin dir verraten, wie die Söhne Scathachs es geschafft haben, die verlorenen Inseln wieder zu verlassen?“ Die Frage beschäftigte ihn schon seit einer geraumen Weile.


    „Was hat Merlin euch darüber erzählt?“ Gwen war Königin genug, um geheimes Wissen nicht leichtfertig auszuplaudern. Folgsam erzählte Gareth ihr alles, was er von Merlin wusste. Das Sprechen lenkte ihn von den Schmerzen ab und er fügte offenherzig hinzu, „ich möchte dich auf gar keinen Fall aushorchen, Gwen. Es ist nur, ich fürchte sie so sehr und ich wäre froh, wenn es eine Möglichkeit gäbe, Cet und Cuar ein für alle Mal loszuwerden.“ Er seufzte aus tiefster Brust und senkte beschämt den Kopf.


    „Das wünscht jeder von uns, Gareth.“ Sie kramte in ihrer Satteltasche, fingerte ein braunes Fläschchen heraus und beträufelte behutsam seine Wunde.


    „Merlin hatte gehofft, die Söhne der Dunklen für lange Zeit auf jener Insel gefangen zu halten, aber er hat sich getäuscht. Scathach hat sich Verbündete gesucht und gefunden.“ Sie riss einen Leinenstreifen aus ihrem Unterrock und wickelte ihn um seine Schulter.


    „Der Drache wusste, dass die Macht der Dunklen auf der Insel der magischen Quelle erlischt. Doch ausgerechnet in diesen Tagen zog eine Flotte des irischen Königs nahe der Inselgruppe vorbei. Für die Schattenhafte war es ein Kinderspiel, ihre Gefolgschaft zu gewinnen und ihre Söhne zu retten. Albus hat es beobachtet und Merlin davon erzählt.“


    


    „Warum hat er die Flotte nicht versenkt?“ fragte Gareth entrüstet.


    „Nun, ich fürchte, dass Scathach dafür sorgen wird, dass wir auch ohne die Kriegserklärung eines Drachen bald noch den König von Irland zum Feind haben werden.“ Sie seufzte, nahm Gareth sein blutiges Hemd aus der Hand und ging damit zum Bach.


    


    


    


    


    Thor


    


    Artus erwachte wie jeden Morgen vom wilden Gebimmel der Ziegenglöckchen, ihrem Blöken und Springen so dicht an seinem Ohr, dass er meinte, sein Bett stehe im Stall. Dabei grenzte dieser nur, wie in den Langhäusern der Siedlung üblich, direkt an die Wohnräume der Familie. Im Winter war die Körperwärme der Tiere ein zusätzlicher Schutz gegen die Kälte.


    „So früh gemolken zu werden, ist selbst für eine Ziege grausam, findest du nicht?“ Der König setzte sich auf und dehnte seine steifen Glieder. Nach all den Nächten auf dem Waldboden erschien ihm die dicke, mit Fellen gepolsterte Strohmatte wie ein Himmelbett.


    „In Camelot habe ich dich jeden Morgen vor Sonnenaufgang aus den Federn geholt. Vermisst du nicht auch unsere Übungen im Raum der Stille?“


    Merlin war bereits aufgestanden und schlüpfte in seine Kleider. Sein Freund sah ihn nachdenklich an. Vor seinem inneren Auge erschien das von Merlin verwandelte Turmzimmer. Es atmete Licht und Wärme schon vor Sonnenaufgang und vermochte seine Sinne in eine Ruhe zu führen, die er an anderen Orten viel mühsamer finden konnte.


    Lächelnd entgegnete er: „Oh ja, Merlin, ich vermisse sie auch. Lass uns heimkehren, sobald der Thing vorüber ist. Sonst werde ich noch träge und unachtsam und bete zu fremden Göttern.“


    Merlin verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.


    „Fürchtest du dich vor dem heutigen Tag?“ Der Ton in der Stimme des jungen Zauberers war Prüfung und Warnung zugleich. An diesem Abend waren sie eingeladen, einer heiligen Zeremonie beizuwohnen, bei der die Bauern Thor anflehen würden, sie in der Zeit der Ernte vor Unwettern zu verschonen. Dabei galt es, die richtige Balance zwischen Ehrfurcht und Distanz zu wahren.


    Artus tastete im Dämmerlicht nach seinen Kleidern und nach einer Antwort. Es war bisweilen gnadenlos, einen Zauberer zum Freund zu haben. Es gab keine Wunde, in die er seinen Finger nicht legte und keine Gefühlsregung, die ihm entging.


    „Ich bin mir der Verantwortung und Bedeutung dieses Abends durchaus bewusst“, entgegnete Artus leise, aber bestimmt. „Wir sollten uns von Arno genau erklären lassen, was er von uns erwartet.“


    Der junge Fürst war über die Neugierde und Aufgeschlossenheit seiner ritterlichen Gäste hoch erfreut. In den vergangenen Tagen hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, sie mit den Sitten und Gebräuchen seines Volkes vertraut zu machen und je tiefer sie in die Gepflogenheiten der Dorfgemeinschaft eindrangen, desto mehr Gemeinsamkeiten entdeckten sie. Ackerbau, Viehzucht oder Schmiedekunst unterschieden sich nicht wesentlich von der Art ihrer Landsleute. Neben religiösen Fragen und der Struktur der Sippe interessierte sich Artus besonders für die Waffenschmiede und Kampftechnik der Krieger.


    Bruno, der Schmied, hatte seine Verwunderung darüber geäußert, dass die beiden jungen Ritter ohne Schild unterwegs waren. Bei seinem Volk war das Schild beinahe die wichtigste Waffe. Schilde wurden prächtig verziert und mit spitzen Schildbuckeln aus Eisen verstärkt. Es galt als große Schande, sein Schild auf dem Schlachtfeld zu verlieren. Die Krieger kämpften oft mit Lanze und Schild, anstatt wie die Ritter Camelots mit dem Schwert. Doch in letzter Zeit schmiedete Bruno zahlreiche Schwerter und er brannte darauf, seine Klinge mit den Rittern des Königs zu kreuzen.


    „Du weißt, welches Versprechen wir heute noch einlösen müssen?“, flüsterte Artus seinem Freund zu, als sie nach dem Frühstück mit Arno auf den staubigen Vorplatz traten. Merlin verdrehte stumm die Augen. Seit Tagen suchte er nach einer ehrenvollen Begründung, sich vor dem versprochenen Schwertkampf zu drücken. Seine Augen wanderten zum Himmel. Er war wolkenlos und so klar wie am Ende des Sommers, dabei lag die Sommersonnwende keine zwei Wochen zurück. Einzelne Schwalben zogen ihre Kreise und Merlin spürte ein Jucken unter Haut, als wollten Federn hervorbrechen.


    Sag ihm einfach, ich erhole mich von einer schweren Knochenverletzung – Schlüsselbeinbruch macht den Schwertkampf unmöglich.


    Es fiel ihm schwer, ein hämisches Grinsen zu unterdrücken. Außerdem habe ich Dankward versprochen, unsere Gespräche über die Heilkunst heute fortzusetzen. Aber Artus, er fasste ihn am Arm und zwang ihn, seinen magischen Blick zu ertragen. Du bist Ritter Leon, nicht der beste Schwerkämpfer Camelots, hast du das begriffen? Seine Gedankenstimme hatte einen drohenden Unterton.


    Artus befreite sich, ohne etwas auf seine Mahnung zu erwidern und folgte Arno zur Schmiede.


    Sonnenstrahlen spiegelten sich auf den Klingen der Schwerter, die Bruno für ihre Erprobung bereit gelegt hatte. Es waren prachtvoll verzierte Waffen von unterschiedlicher Balance und Gewicht. Sein Gast wog die Kunstwerke in seiner Hand und entschied sich für eine der schwersten Klingen. Gleich der erste prüfende Streich wurde von Bruno pariert und das klingende Geräusch der Schwerter lockte rasch eine große Schar Schaulustiger an.


    Merlin hatte sich unbemerkt in einen leeren Stall geschlichen und beobachtete durch eine Luke das Kampfgeschehen. Bei einem, in aller Freundschaft ausgetragenen Übungskampf ging es darum, seinen Gegner zu überwinden, ohne ihn zu verletzen. Es war ein Gebot der Höflichkeit, den ersten Kampf seinen Gastgeber gewinnen zu lassen, und er hoffte inständig, Artus wäre weise genug, dies zu beherzigen.


    Die beiden Männer waren sich im Umgang mit Schwert und Schild, an Kraft und Geschicklichkeit durchaus ebenbürtig. Artus kämpfte mit verbissener Miene und Merlin begriff, dass sein Freund gegen zwei Gegner focht und einen von ihnen nicht zu überwinden vermochte: den eigenen Stolz.


    Als Vertreter Camelots vor der versammelten Dorfgemeinschaft von einem Schmied zu Boden geworfen zu werden, wäre zu demütigend. Er würde so lange durchhalten, bis Arno den Kampf abbrach.


    „Ich akzeptiere kein Unentschieden“, brüllte Bruno lachend, als hätte er seine Gedanken erraten. Die Art und Weise, mit der er sein Schild im Kampf einsetzte, war für Artus neu, aber er war flink genug, dem bärenstarken Schmied immer wieder im letzten Augenblick auszuweichen.


    Lass ihn gewinnen, Artus, bitte. Du weißt, dass du damit in meinen Augen den größten Sieg erringst. Ist es dir das nicht wert? Bruno stürmte erneut mit erhobenem Schild auf seinen Gegner los. Diesmal wich Artus nicht aus, sondern hielt ihm stand, bis er von der Kraft des Schildes zu Boden gedrückt wurde. Die eisenverstärkte Kante schnitt in sein Handgelenk und Bruno entriss ihm sein Schwert.


    Die Menge tobte vor Begeisterung, als Bruno dem vor ihm am Boden liegenden Ritter die Hand reichte und ihn in die Höhe zog. Lachend schlug er ihm auf die Schulter und reichte seinem Gegner einen Becher Wasser.


    Gut gemacht, lobte ihn Merlin, du hast dich besiegt!


    Arno hatte bereits die Waffen für den nächsten Kampf gewählt und drückte seinem Gast eine elegante Klinge mit kunstvoll verziertem Griff in die Hand.


    „Ich fordere dich heraus!“ Mit breitestem Lächeln nahm Artus die Herausforderung an, während er sich innerlich bereits auf seine nächste Niederlage vorbereitete. Auch ohne Merlins mahnende Worte war ihm klar, dass er den Fürsten niemals vor den Augen seiner Untertanen bezwingen durfte. Doch er wollte wenigstens den Zeitpunkt seiner Unterwerfung selbst wählen. Es amüsierte ihn, dass Arno ihn mit derselben List zu überwinden suchte, die er in jener schicksalshaften Schlacht bei dem jungen Sachsenführer angewandt hatte. Als Artus sich endlich zu Boden schlagen ließ, rann seinem Gegner der Schweiß in Bächen über die Stirn und die Muskeln an seinen Oberarmen zuckten.


    „Du bist ein guter Kämpfer, Ritter Leon. Es ist unverkennbar, bei wem du in die Lehre gegangen bist.“ Artus wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und reichte ihm seine Hand. Das Besiegtwerden war weniger schmerzhaft, als er befürchtet hatte, zumal seine Gegner mit Lob nicht sparsam waren. Bei den folgenden Kämpfen gegen den Schmied gönnte er sich einen Sieg, wagte es jedoch nicht, Fürst Arno zu unterwerfen.


    Als er einige Zeit später allein am Brunnen stand und sich mit genussvollem Stöhnen einen Eimer Wasser über die nackten Schultern goss, fragte eine vertraute Stimme: „Du hast sie gewinnen lassen, nicht wahr?“ In Jocelines Feuermähne hingen einzelne Tropfen.


    Erschrocken schüttelte Artus den Kopf und warf sich sein Hemd über.


    „Ich kann verstehen, wenn du es nicht zugeben möchtest“, flüsterte die junge Bardin verschwörerisch, „aber mir kannst du nichts vormachen. Ich habe gesehen, wie du diesen Barbaren erledigt hast und bezweifle, dass ein gewöhnlicher Sterblicher eine Chance gegen dich hätte. Es ist dir aber hoch anzurechnen, dass du den Anstand besitzt, nicht mit deinen Fähigkeiten zu prahlen. Respekt, Herr Ritter.“ Mit diesen Worten verneigte sie sich vor ihm und ließ den König mit hochroten Wangen zurück.


    Als er Merlin später von diesem Gespräch erzählte, lachten die Augen des jungen Magiers übermütig.


    „Ich hätte niemals gedacht, soviel Anerkennung dafür zu bekommen, mehrfach hintereinander im Zweikampf zu unterliegen“, murmelte Artus kopfschüttelnd.


    „Du hast dich selbst überwunden, Junge, und deine Freunde wissen das zu würdigen. Selbst Joceline, die nicht einmal deine wahre Identität kennt. Ihre Feinsinnigkeit erstaunt mich.“


    In der Zwischenzeit war es Abend geworden. Die Kinder trieben das Vieh von der Weide und über dem Waldrand leuchtete ein glühendes Band. Die Hitze des Sommertages wich einem lauen Abend, der nach Gras und frischem Brot duftete und das gleichmäßige Zirpen der Grillen atmete. Arno hatte seinen Gästen den Ablauf der Zeremonie genau erklärt. Sie würden ihr im hinteren Teil der Männer beiwohnen und niederknien, sobald es die Umstehenden taten.


    „Eure Auffassung von Religion dürfte euch dabei nicht im Wege stehen und für die Männer meines Volkes wäre es ein eindeutiges Zeichen von Wertschätzung und Versöhnung.“


    Seine Worte gingen dem jungen König nicht aus dem Kopf, als er neben Merlin dem Zug der Dorfgemeinschaft in Richtung Wald folgte. Wie sein eigenes Volk beteten die Sachsen zu ihren Göttern an heiligen Orten in freier Natur. Ein goldener Mond warf sein Licht auf die Wasserfläche eines kleinen Sees, der Artus unweigerlich an den Spiegelsee auf Avalon erinnerte. Sein Herz wurde ihm schwer, wenn er an Viviane die hohe Priesterin der heiligen Insel, dachte. Vor seiner Zeit auf der Insel der Anderswelt hatte er nicht einmal geahnt, dass sein ganzes Leben Antwort und jeder Atemzug Gebet war.


    Sein Handeln veränderte diese Erkenntnis wenig, sein Empfinden dafür umso mehr. Es war ein befreiendes Gefühl, selbst als König klein zu sein, ein winziges Mosaikstück eines unendlichen Ganzen, das sein menschlicher Verstand nie wirklich erfassen konnte und in dem er sich dennoch geborgen fühlte. Seit Avalon spürte er einen Ruf und eine Sehnsucht, deren Ursprung ihm heilig war.


    Es betrübte ihn sehr, dass die unterschiedlichen Namen, die die Völker dieser heiligen Sehnsucht gaben, immer wieder Anlass für Krieg und Gewalt gaben. Ein heiliger Krieg ließ die Menschen glühender und grausamer kämpfen als eine reine Eroberung. Dabei gab es kaum eine Religion, die nicht Liebe, Frieden und Demut predigte.


    Dankward, zwei weitere Männer und eine Frau in einem weißen Gewand hatten am Ufer des Sees ein Feuer entzündet und die Opfergaben auf einem flachen Fels ausgebreitet. Der blinde Priester stimmte einen eintönigen Gesang an, der von den Männern erwidert wurde.


    Alles atmete Ruhe und Frieden und Artus wehrte sich nicht gegen den Sog der Klänge, die seine Gedankenwirbel in einen ruhigen Strom lenkten. Ich möchte, dass keiner meiner Untertanen je einem anderen Menschen aufgrund seines Glaubens oder dem Namen seiner Götter ein Leid zufügt, war sein letzter Gedanken, bevor er im feuchten Gras niederkniete. Seine Narbe kribbelte warm wie eine Liebkosung der Göttin. Es war gut, hier zu sein und als Ritter Leon einen Gott namens Thor anzubeten. Der Name war nur ein Gewand.


    Jetzt führten die beiden Männer das Opfertier zu dem Stein, sein Blut tränkte die Ähren und mischte sich mit dem Wasser des Sees. Währenddessen brach der Gesang nicht ab. Dunkel und dumpf, begleitet vom Schlagen tiefer Trommeln bat er um die Gnade des Gottes. Nach einer Weile erhob sich eine Frauenstimme über dem grollenden Klang. Artus wusste, dass sie Freya für ihre Gaben dankte. Ein weiblicher Chor stimmte in ihr Lied ein und Merlin erkannte Jocelines Stimme dicht hinter ihm. Sie vermochte es mühelos, den nächsten Ton einer unbekannten Melodie zu erahnen wie ein Blinder, der einem unbekannten Pfad folgt.


    Nach der Zeremonie zogen die Männer und Frauen singend zurück zum Dorf. Schon von weitem stieg ihnen der köstliche Duft von gebratenem Fleisch in die Nase. Einige der älteren Jungen hatten die Aufgabe übernommen, die Spieße über dem Feuer zu drehen, so dass das Mahl bereit war, als die Gemeinschaft eintraf. Der Fürst und die Priester erhielten die besten Stücke, doch gleich anschließend wurden die Gäste bedient.


    Die Sachsen verstanden es, Feste zu feiern. Ausgelassen wirbelten die jungen Männer und Frauen zum Rhythmus der Trommeln ums Feuer, während die Älteren im Kreis hockten und sie mit Klatschen und Gesang anfeuerten. Joceline tanzte sich die Füße wund, um mit ihnen mitzuhalten. Ihre roten Locken leuchteten wie lebendige Flammen. Als sie Merlin einen besonders unzüchtigen Blick zuwarf, schob Artus den Freund in den Tanzkreis. Ehe Merlin sich wehren konnte, hatte ihm eine kräftige Blondine den Arm um die Hüfte gelegt und lehrte ihn die Bewegungen des Tanzes. Artus lachte Tränen, als er Merlins hilflosen Blicken begegnete.


    Doch plötzlich loderten die Flammen mannshoch. Die Tanzenden verschmolzen zu einer einzigen Frau, die sich im Zentrum der Flammen in Todesqualen wand. Artus starrte mit angstgeweiteten Augen ins Feuer. Der Rauch brannte und er schlug beide Hände vor sein Gesicht. Als er sie wieder sinken ließ, war der Spuk verschwunden. Den Schatten der Alten, die hinter einem der Häuser verschwand, bemerkte niemand.


    


    


    


    


    Der Thing


    


    Endlich war der Tag der Versammlung gekommen. Beim heutigen Thing würden die Männer des Stammes darüber entscheiden, ob Fürst Arno mit seinen Männern an den Hof König Artus reiten und um Anerkennung ihrer Siedlungen bitten sollte. Da der Fürst mit den Vorbereitungen dieses großen Ereignisses beschäftigt war, hatten Merlin und Artus sich bereit erklärt, Frowin beim Ausbessern der Weidezäune behilflich zu sein. Der Junge hing wie eine Klette an seinen Rettern und Artus war ihm dankbar für seine Offenherzigkeit. Es gab keine Frage, die Frowin ihnen nicht beantwortete und offenbar hatte niemand ihn angewiesen, das ein oder andere Geheimnis zu wahren. Allerdings würde er noch mehrere Sommer warten müssen, ehe er selbst an einer Versammlung des Thing teilnehmen durfte.


    Artus hatte einen der Böcke bei den Hörnern gepackt und schleifte das widerstrebende Tier in seinen neuen Verschlag. „Du bist das nächste Opfer, bei Thor, das schwör ich dir.“ Erschöpft wischte er sich den Schweiß von der Stirn. „Werden eigentlich immer nur Tiere geopfert?“


    Die Frage war seinen Gedanken entschlüpft wie der Bock dem Gehege. Das Bild der brennenden Frau stand deutlich vor seinem Augen. Frowin sah ihn erschrocken an.


    „Wollt Ihr uns beleidigen? Erwähnt das ja nicht vor Dankward oder Fürst Arno. Ein Menschenopfer ist eine schwere Sünde. Nur die Barbaren praktizieren dieses grausame Ritual.“ Er holte mit einem schweren Hammer aus und trieb einen Pflock tief in den Erdboden. Artus sah, wie der Junge sich bemühte, die Beherrschung zu wahren.


    „Sie opfern ihre Feinde, Ritter Leon, und ich möchte nicht wissen, was sie mit mir und dem zauberhaften Fräulein getan hätten, wäret Ihr nicht gekommen.“


    Merlin legte dem Jungen einen Arm um die Schulter. Er zitterte nicht nur vor Anstrengung. Artus hingegen wandte sich ab. Er hatte Merlin nicht von seiner Erscheinung erzählt. Als Königssohn hatte er zu vielen Hinrichtungen beiwohnen müssen und der Anblick, ja selbst der Geruch eines Feuers konnte ausreichen, grausame Erinnerungen zu wecken. Trotzdem beunruhigten ihn Frowins Worte. Die Barbaren waren lediglich ein abgespaltener Teil desselben Volkes. Wenn sie tatsächlich Menschen opferten, bedeutete dies, dass es eine Tradition geben musste, die derartige Opfer erlaubte.


    


    Unterdessen näherten sich Sir Simeon, Sir Parcival und Sir Gawain mit ihren Rittern den Dörfern des Mittellandes. Während Simeon sich mit dem Großteil des Heeres tief in den Wäldern verborgen hielt, begleiteten Gawain und Parcival mit ihren Männern die drei Spione.


    Der hünenhafte Ritter hockte mit angezogenen Beinen in der Astgabel eines Waldahorns und starrte in die Morgensonne, nach Osten. Er kaute auf einem jungen Trieb und versuchte, die verflixte Sorge aus seinem Herzen zu bannen. Gwydion war kein Kind mehr und sein Verstand mindestens so hell wie seine wilden Locken. Trotzdem beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Der hungrige Bauernjunge, der mit seinem kleinen Bruder in dem Dorf um ein Nachtlager gebeten hatte, sollte längst zurück sein.


    Parcival beschattete die Augen mit der Hand und blinzelte ins Sonnenlicht. Endlich entdeckte er zwei Punkte zwischen den wogenden Getreidefeldern.


    „Da seid ihr ja endlich“, erleichtert schloss er seine starken Arme um die beiden Jungen und drückte sie an sich. „Wollten eure Gastgeber euch nicht gehen lassen?“


    „Oh, es gibt hübsche Mädchen bei den Sachsen“, antwortete Gwydion, ohne zu erröten. Parcival verzog seine Lippen. Sein unrasiertes Gesicht spiegelte Erstaunen und Erheiterung gleichzeitig, doch sofort wurde er wieder ernst.


    „Fandet ihr irgendeinen Hinweis auf Gwen?“ Die Jungen schüttelten den Kopf.


    Bald darauf trafen sie auf Gawain mit seinen Männern. Brianda war bei ihnen. Auch sie hatte die Nacht in einem der feindlichen Dörfer verbracht.


    „Die Menschen sind freundlich, Parcival. Ich kann nicht glauben, dass sie mit der Entführung der Königin etwas zu tun haben.“ Gwydion und Elion stimmten ihr bei.


    „Ihr wisst nicht, wozu Menschen bereit sind, wenn ein Gott etwas von ihnen fordert“, Gawains braune Augen funkelten zornig. „Die Mächtigen nutzen die Götter für ihre politischen Ziele und betäuben das Volk. Jede Grausamkeit wird zu einer heiligen Handlung.“


    Er hob einen dicken Ast vom Boden auf und zerbrach ihn über dem Knie.


    „Die Welt ist besser ohne Götter, glaubt mir.“


    Gwydion antwortete nichts. Seine Kehle lechzte plötzlich nach Wasser.


    „Ich weiß, wo sich das Dorf des Fürsten befindet“, sagte er mit belegter Stimme und griff nach dem Wasserbeutel, den Parcival ihm reichte.


    „Es liegt nur einen Tagesritt entfernt und wenn ich die Männer des Dorfes richtig verstanden habe, reiten sie ebenfalls dorthin, um an einer Versammlung teilzunehmen. Wir müssen ihnen nur unbemerkt folgen.“


    Gesagt, getan. Parcival drückte ihm die Zügel seines Schecken in die Hand und befahl ihm aufzusitzen. Dabei flüsterte er ihm zu: „Gawain hat als Junge ein Menschenopfer in einem heidnischen Stamm mitansehen müssen. Er hat es nie überwunden.“


    Gwydion nickte verständnisvoll und blickte scheu zu Gawain. Er hatte nie vermutet, dass der hitzköpfige Raufbold so tiefe Wunden trug. Nachdenklich lenkte er seinen Wallach an die Seite seines Herrn.


    „Was gedenkt ihr zu tun?“ Er wusste wohl, dass es ihm als Knappe nicht zustand, Vorschläge zu äußern.


    Aber Parcival verstand seinen sorgenvollen Blick durchaus zu deuten und entgegnete lächelnd: „Was rätst du uns, mein Junge?“


    Gwydion atmete einmal tief durch und antwortete leise: „Ich ließe das Dorf des Fürsten umstellen. Dann würde ich drei Boten zu ihm senden und ihm die Botschaft der Entführer vor die Nase halten.“


    Parcival legte die Stirn in Falten. „Du zweifelst an dem Wahrheitsgehalt dieses Schreibens?“


    Der Knappe nickte. „Ja, das tue ich. Seit ich an ihrem Tisch gegessen und unter ihrem Dach geschlafen habe, Parcival. Ich bezweifle, dass diese Menschen etwas anderes wollen als Frieden.“


    Anstelle einer Antwort trieb der Ritter sein Ross neben Gawain und Gwydion gab sich alle Mühe, ihrer Unterhaltung zu folgen.


    „Seit wann befolgen wir Anweisungen eines Knappen?“, hörte er Gawain poltern.


    „Überlege dir gut, was Artus tun würde, meine Freund“, vernahm er die besänftigende Stimme seines Herrn.


    Irgendwann schickten sie einige Männer zu Sir Simeon und die beiden Freunde trennten sich. Der kleine Elion bemerkte als einziger die neugierige Krähe, die ihnen seit Stunden wie ein Hund folgte. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, den geflügelten Verfolger zu erwähnen. Sie würden ihn für seine kindische Tierliebe und seine Träumereien schelten.


    Wen interessierte schon eine harmlose Krähe?


    


    Merlin stand neben Frowin und begutachtete zufrieden ihr gemeinsames Werk. Der neue Zaun war fest und Bran der Bock starrte missmutig durch die Pflöcke auf seine Bewacher. Im Licht der Abendsonne war sein Schatten beinahe so groß wie ein ausgewachsener Stier, der zornig mit den Hufen scharrte. Von Ferne tönte leises Donnergrollen, Gewitterwolken zogen auf und der Himmel verdunkelte sich.


    „Ich wusste gar nicht, dass selbst die Götter zum Thing geladen sind?“, flüsterte Merlin seinem Freund zu. Artus ließ den schweren Hammer mit einem Stöhnen zu Boden sinken. Es gab keine Aufgabe, die er nicht mit völliger Hingabe und Ernsthaftigkeit ausführte, sei es ein Weidezaun oder die Planung einer Schlacht. Sein Blick verfinsterte sich wie der Horizont.


    „Beim heutigen Abend hätte ich auf den Einspruch eines Gottes gerne verzichtet, Merlin. Du weißt nicht, wie die Männer es zu deuten wissen.“


    Bis zum Thing wird das Gewitter vorüber sein, Merlin verzog den Mund zu einem gefährlichen Lächeln. Ich verspreche es dir!


    Artus blinzelte. Hundert Erwiderungen, Bedenken und Mahnungen lagen ihm auf der Zunge. Doch er schwieg, fasste seinen kühnen Freund am Handgelenk und sah ihn durchdringend an. Merlin senkte den Kopf. Artus wusste einfach zu viel. Er wusste, dass die Beeinflussung der Naturgewalten ein Zauber war, der niemals leichtfertig angewandt werden durfte und er ahnte, wie sehr Merlin darauf brannte, endlich wieder einen machtvollen Zauber zu wirken.


    Ich werde nichts ohne deine Zustimmung tun.


    Der König nickte lächelnd. Lass uns zum Brunnen gehen, wo die Männer sich waschen, wir haben es mehr als nötig und dabei können wir die Stimmung am besten erkunden.


    Wenige Zeit später standen sie zusammen mit Bruno, Elmar, Anselm, Detmar, Garlef und wie sie alle hießen am Brunnen und wuschen sich Schweiß und Staub eines langen Arbeitstages von der Haut. Das Donnergrollen wurde leiser, Blitze zuckten im Westen und bald prasselte ein milder Sommerregen auf sie herab. Nackt und mit ausgebreiteten Armen empfingen die Männer des Dorfes den Regen wie einen Segen. Anschließend traten sie unter ein Dach und rieben sich ihren Körper mit einer öligen Paste ein, die einen herben Geruch verströmte. Sie behandelten ihre Gäste wie ihresgleichen und Artus fühlte sich beschämt von ihrer Offenheit.


    Der Thingplatz lag weniger als eine halbe Meile nordwestlich auf einem seichten Hügel. Alle Männer des Dorfes und viele der umliegenden Dörfer waren erschienen. Jeder trug ein prachtvolles Schild, dazu eine Lanze oder ein Schwert.


    Eine gewaltige Eiche wurzelte als älteste Zeugin des Rates am Rande des Kreises. Der Vollmond stand tief, ein leuchtendes Gesicht über dem nachtschwarzen Wald.


    Unruhig starrte Merlin in das lodernde Feuer in der Mitte des Kreises. Er spürte einen Blick, der weder der Eiche noch den Himmelsgestirnen zuzuschreiben war. Ein Blick voller Drohung und Spott.


    Merlin verdichtete seine Wahrnehmung. Wie Tuatha es ihn gelehrt hatte, versuchte er, zur gleichen Zeit bei sich und um sich zu sein. Seine Augen hingen an den Lippen des Fürsten und vernahmen jedes seiner Worte, während sein wandernder Sinn wie ein Fuchs um den Hügel schlich. Seine Pfoten knickten keinen Halm und er warf keinen Schatten. Aber er witterte die Gefahr.


    


    


    


    

  


  
    VI:


    Kriegsgeflüster


    


    „Fürst Arno wird gebunden zu meinen Füßen liegen, ehe der Mond aufgeht, das schwöre ich dir!“ Gawains rechte Hand war zur Faust geballt und die Erde unter seinen Stiefeln staubte. Dann packte er seinen Freund mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte ihn.


    „Ich werde nicht warten, bis ihr Feuer zum Himmel lodert und die Todesschreie unserer Königin durch die Nacht hallen, Simeon. Ich werde eingreifen, bevor es zu spät ist.“


    Damit sprang er in den Sattel, riss seine Stute am Zügel, dass sie mit den Vorderbeinen in die Luft stieg und jagte zwischen den Stämmen hindurch aufs offene Feld.


    „Folge ihm mit deinen schnellsten Reitern, Parcival. Ich übernehme die Umstellung des Dorfes. Gawain mag einen verdammten Dickkopf haben, aber er spricht die Wahrheit: Wir müssen unsere Deckung aufgeben. “


    Kein Vorwurf lag in der dunklen Stimme Sir Simeons, nur Furcht und Sorge.


    Zum kommenden Vollmond…hieß es in dem verhängnisvollen Schreiben. Die Zeit für Besonnenheit lief ab. Die Waldpfade hatten sein Heer zu langsam vorankommen lassen. Jetzt blieb nur noch die Zeit, sich den steilen Abhang senkrecht hinunterzustürzen, um rechtzeitig anzukommen, und keiner, außer Gawain, besaß die Klarsicht und den Todesmut, dies zu tun.


    Unmittelbar darauf preschte das ganze Heer aus dem Schutz des Waldes hervor. Die Dämmerung hüllte die Angreifer in ihren farblosen Mantel. Ein Schattenheer auf dem Weg in den Krieg.


    Die Dunkle sorgte dafür, dass die Schatten nicht nur ihre Umhänge färbten, sondern auch ihre Sinne trübten. Bei Gawain hatte sie leichtes Spiel. Ein Funke würde ausreichen, seine todbringende Wut auflodern zu lassen wie dürres Geäst und sein Feuer würde auf die anderen übergehen.


    Der Ritter der Königin erblickte den Thingplatz in dem Augenblick, in dem der Vollmond über den Wäldern aufstieg. Er sah das Feuer und hörte die Schreie einer Frau. Sie schrie in Todesnot und Verzweiflung, dabei wehte der Wind von Osten und der Hügel war noch mindestens eine halbe Meile von ihm entfernt. Aber Gawain glaubte dem Trug, schlug seinem Pferd die Fersen in die Flanke und gab das Zeichen zum Angriff. Parcival mit mindestens fünfzig weiteren Kriegern folgten ihm. Obwohl die Pferde nach einem Tagesritt durch unwegsames Gelände müde und hungrig sein mussten, jagten sie wie von einem Dämon getrieben über die Ebene.


    Es war das Donnern der Hufe, das Merlin vernahm.


    „Männer, wir haben uns heute hier versammelt, um in unseren Bemühungen um ein friedvolles Zusammenleben mit den Untertanen König Artus einen weiteren Schritt zu wagen.“ Die Stimme des jungen Fürsten wurde untermalt vom Trommeln der galoppierenden Pferde. Merlin blickte besorgt in die Runde, doch keiner außer ihm schien etwas anderes zu vernehmen als die ruhige Stimme des jungen Fürsten.


    „Ritter Marco und Ritter Leon waren unsere Gäste. Sie haben an unserem Tisch gespeist und unter unserem Dach geschlafen.“


    Merlin spürte das Beben der Erde mit jeder Faser seines Körpers. Noch waren die nahenden Reiter seinem Blick verborgen und er ahnte nicht, wer seinen Schatten über sie warf. Artus saß ruhig an seiner Seite und lauschte in stiller Zufriedenheit den Worten seines neuen Verbündeten.


    „Lasst uns unser Vertrauen darauf setzen, dass sie als Zeugen unserer Treue und unseres Wunsches nach Frieden vor König Artus treten werden.“


    In diesem Augenblick vermochte Merlin, seine Unruhe nicht länger für sich zu behalten und fasste seinen Freund am Arm.


    „Sie werden einer Gesandtschaft von uns den Weg ebnen und wir werden König Artus um seine Duldung unserer Siedlungen bitten.“


    Artus wagte nicht, Merlin anzusehen, da die Blicke aller Anwesenden auf sie gerichtet waren, aber er spürte seine Unruhe. Plötzlich schreckte er zusammen. Im selben Augenblick sprangen einige der Sachsenkrieger in die Höhe. Die Stimme des Fürsten war verstummt. Das Feuer prasselte und knackte unheilverkündend. Kriegsgeflüster.


    Eine unbestimmte Zeit standen sie stumm und lauschten in die Nacht.


    Dann sahen sie die Angreifer. Die Männer zogen ihre Schwerter und hoben die Lanzen. Die ersten Reiter stürmten bereits den Hügel, allen voran Gawain. Das Drachenbanner glänzte im Mondlicht, als der Wind seinen Umhang bauschte. Keiner bemerkte das Verschwinden von Ritter Marco. Nicht einmal Artus entdeckte den Falken, der sich mit zornigem Flügelschlag in den Kampf stürzte. Merlin hatte seinen Feind erkannt. Eine Krähe sah von einer Astgabel aus mit spöttischem Blick auf die kämpfenden Männer herab.


    Artus stand da wie gelähmt. Von Merlins Zauber gebannt, musste er tatenlos zusehen, wie seine eigenen Männer gegen seine neugewonnenen Freunde das Schwert zogen. Niemand kam ihm nahe. Die kämpfenden Leiber zuckten, umtanzen und rollten um ihn herum, ohne ihn zu berühren.


    „Im Namen des Königs, haltet ein!“, schrie er. Aber das Getöse der Schlacht übertönte seine Stimme. Da erblickte er Gawain. Der Ritter hatte sich einen Weg zu dem Feuer gebahnt, war an seinem Rand in die Knie gesunken und stocherte mit seinem Schwert in der Glut. Dabei weinte und jammerte er zum Steinerweichen.


    „Gwen, Niniane“, rief er mit verzweifeltem Schluchzen in die lodernden Flammen.


    Scathach lächelte siegesbewusst. Alles verlief genau nach ihrem Plan. Das Blut der Gefallenen färbte den Hügel, Artus war am Boden zerstört und der jämmerliche Zauberer vermochte ihrer List nichts entgegenzusetzen. Sie hatte genug gesehen. Es war an der Zeit, ihren Söhnen von dem Triumph zu berichten.


    Merlin atmete auf, als die Krähe ihre Flügel spreizte und davonflog. Niemals zuvor hatte er eine solch gewaltige Vision erzeugt. Seit die ersten Schwerter aufeinanderschlugen, war kein Tropfen Blut geflossen. Merlin hatte dem Stahl seine Schärfe genommen. Die Männer kämpften mit stumpfer Klinge. Doch um die Dunkle zufrieden zu stellen, musste er sie sehen lassen, was sie sehen wollte: Grauen, Blut und Tod.


    Der kühne Falke landete auf der Schulter seines Freundes.


    Du wirst mir zustimmen, dass der Augenblick für das Eingreifen eines Gottes gekommen ist, flüsterte seine menschliche Stimme. Artus nickte beunruhigt.


    Im nächsten Augenblick erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag den Hügel und der Himmel leuchtete taghell. Thor hatte nun einmal die lauteste Stimme, wenn es darum ging, sich Gehör zu verschaffen, befand Merlin. Er hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen und trat zu Gawain, der noch immer mit schmerzverzerrtem Gesicht vor dem Feuer kniete. Er hatte die Arme um seinen Leib geschlungen und wiegte sich stöhnend hin und her, den Blick auf die verkohlten Stämme gerichtet.


    Die Kämpfe waren schlagartig zum Erliegen gekommen und alle Männer starrten voll Ehrfurcht zum Himmel. Von Zeit zu Zeit ließ Merlin die dunkle Stimme des Gottes seinen grollenden Unmut zum Ausdruck bringen.


    Merlin kniete neben seinem Freund nieder und ergriff seine Hand. „Was ist geschehen, Gawain?“


    Der Ritter wandte den Kopf, ohne ihn wahrzunehmen.


    „Zu spät“, hauchte er, „zu spät.“


    „Was ist zu spät, Gawain?“, der junge Zauberer streichelte die schwielige Hand. Es berührte und erschütterte ihn gleichermaßen, den gefürchteten Helden so gebrochen zu sehen. Artus betrachtete die beiden betroffen. Es war offensichtlich, dass Gawain weder Merlin noch seinen König erkannt hatte. Eine tiefe Verzweiflung, die jedem Wort seine Bedeutung und jedem Gesicht seine Konturen nahm, trennte ihn von der Welt.


    Gawain wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, griff unter sein Hemd und zog ein zerknittertes Blatt hervor. Behutsam nahm Merlin es ihm aus der Hand. Der junge Zauberer überflog die Zeilen und presste die Lippen aufeinander. Dann stand er auf und hielt das Pergament so in die Flammen, dass Arno und Artus die Worte lesen konnten, dabei umklammerte er fest das Handgelenk seines Freundes. Er spürte, wie das Blut in seinen Adern zu kochen begann und er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.


    Wenn das Leben seiner Königin auf dem Spiel stand, konnte Artus es an Wildheit und Zorn mit jedem Drachen aufnehmen. Selbst Gawain wäre ein Lamm neben ihm und den Zauber, diese Wut zu zähmen, hatte Merlin noch nicht gefunden.


    Rasch lenkte er die Aufmerksamkeit der Umstehenden mit einem weiteren Donnerschlag ab. Artus hatte den Fürsten am Kragen gepackt und wie einen Tagedieb geschüttelt.


    „Wo sind die Königin und ihre Tochter?“ Sein Atem keuchte wie ein Löwe kurz vor dem Sprung und Merlin schwor sich, dass er ihn niemals in ein Raubtier verwandeln würde.


    „Lasst mich augenblicklich los.“ Merlins Donner verlieh seiner Forderung Nachdruck und Artus lockerte seinen Griff.


    „Ich schwöre euch, dass wir nichts von der Entführung der Königin wissen.“ Arnos Blick spiegelte ehrliche Entrüstung. Er trat einen Schritt zurück, straffte die Schultern und reckte das Kinn. Dann forderte er mit gekränktem Stolz:„Wo ist euer König? Ich denke dies ist eine gemeine Intrige, die den Frieden gefährden soll. Führt mich zu ihm. Sofort.“


    Artus wollte soeben den Mund öffnen, aber Merlin fiel ihm ins Wort. „Im Dorf werdet ihr unter vier Augen mit unserem König sprechen können, mein Fürst. Vergebt uns unseren Zorn. Wir hegen keinen Zweifel an Eurer Aufrichtigkeit, Fürst Arno.“


    Entschuldige dich! Artus, er sprach jetzt wie zu seinem Drachen, jedes einzelne Wort eine Beschwörung.


    Du weißt, dass er die Wahrheit spricht! Gib dich ihm im Dorf zu erkennen. Fasst einen Plan und gefährde den Frieden nicht! Ich vertraue dir und folge euch bald.


    Artus starrte noch immer auf die dunklen Buchstaben, die im Feuerschein über das Pergament zuckten und sich in sein Herz bohrten. Beim nächsten Vollmond sollte das Opfer vollzogen werden…, er spürte, wie seine Knie nachgaben und er ins Taumeln geriet. Merlin trat zwischen ihn und den Fürsten und fixierte seinen Blick. Ich weiß, dass die beiden am Leben sind, Artus. Ich spüre es! Sei jetzt stark und handle klug.


    Artus betrachtete Gawain, der noch immer mit tränennassem Gesicht in die Flamme starrte, mit wehmütigem Neid. Der Wunsch, sich ihm an die Brust zu werfen und ebenso hemmungslos zu weinen, war mächtig. Das Schicksal eines Königs war bedauernswert. Sollte jemand es wagen, Gwen und Niniane ein Leid zuzufügen, würde er weder seine Rachegelüste noch seine Trauer zügeln lassen, auch nicht von einem Zauberer.


    Mit traurigem Blick wandte Artus sich um und sagte niedergeschlagen, „vergebt mir und vergebt unserem König. Ich werde Euch zu ihm führen, mein Fürst.“


    


    Wenige Zeit später standen sich die beiden Heerführer in dem kargen Wohnraum des Fürsten erneut gegenüber.


    Merlin hatte Parcival angewiesen, die Männer zu beruhigen und Sir Simeon und seine Männer zum Rückzug zu bewegen, dann hatte er sich um Gawain gekümmert und gemeinsam hatten sie die Ritter Camelots zu einem Lagerplatz geführt. Auch Fürst Arno hatte seine verwirrte Schar zur Ruhe gebracht und die Männer angewiesen, auf seine weiteren Befehle zu warten.


    Artus hatte den Fürsten gebeten, in seinem Wohnhaus auf die Ankunft das Königs zu warten. Anschließend war er heimlich in ihre Kammer geschlichen, hatte sich den Bart abrasiert und den roten Königsmantel über die Schultern gelegt. So verändert, betrat er erneut die Kammer.


    Ohne den dichten Bart wirkte er viel jugendlicher. Er war wieder ganz er selbst und die Königswürde umgab ihn wie ein unsichtbarer Mantel, den er für eine Weile abgelegt hatte.


    Artus trat in den flackernden Lichtkreis des Feuers. Seine blauen Augen lächelten und er blickte den Fürsten an, als begegneten sie sich zum ersten Mal. Dabei war es keineswegs seine Absicht, ihn zu täuschen.


    Der junge Fürst betrachtete seinen verwandelten Gast mit vor Staunen geweiteten Augen und leicht geöffnetem Mund. Ein Ausdruck, der seinem Gesicht etwas Kindliches verlieh.


    Artus nutzte den Augenblick jungenhafter Unschuld, bevor sich verletzter Stolz einen Weg zu seinem Herzen bahnen konnte und sagte bescheiden: „Ich möchte meine Entschuldigung wiederholen, Fürst Arno, und bitte Euch um die Erlaubnis, zu sprechen.“


    Der junge Sachse senkte das Kinn zu einem Nicken. Das unschuldige Staunen war aus seinen Zügen gewichen und er betrachtete seinen königlichen Gast mit einem Blick, mit dem man einem freilaufenden Löwen begegnen würde. Dabei gab er sich nicht die Blöße eines in die Enge getriebenen Wilds.


    „Unser Zusammentreffen und die Inanspruchnahme Eurer Gastfreundschaft unter fremden Namen, Fürst Arno, waren von mir nicht geplant. Sie waren das Ergebnis einer Aneinanderreihung seltsamer Zufälle und meinem ehrlichen Wunsch nach Frieden. Ich kann Euch nur bitten, mir dies zu glauben. Beweisen kann ich es Euch nicht.“


    Die Miene des Fürsten blieb reglos. Nur seine Augen lächelten matt.


    „Von den Ereignissen dieser Nacht wurde ich ebenso überrascht wie Ihr. Meine Frau und Tochter wurden entführt und wir alle können von Glück reden, dass die Götter es so gefügt haben, dass wir einander begegnet sind und diesen Krieg verhindern konnten.“ Mit offenem Blick trat er einen Schritt auf den Fürsten zu.


    „Seid Ihr bereit, mir Eure Gefolgschaft im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind zuzusichern, Fürst Arno?“


    Mehrere Augenblicke lang standen sich die beiden Männer stumm gegenüber. Der Widerschein der Flammen huschte wie zahllose unbeantwortete Fragen über ihre müden Gesichter.


    Endlich gab sich der junge Fürst einen Ruck, verzog die Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns und kniete vor Artus nieder.


    „Ich kann nur wiederholen, was ich einem gewissen Ritter Leon bereits versprochen habe“, sagte er, den Blick zu seinem König erhoben, „ich würde nichts lieber tun, als König Artus mein Schwert und meine Treue zu Füßen zu legen.“


    Dankbar ergriff Artus seine Hand und zog ihn in die Höhe. Die beiden ehemaligen Feinde umarmten sich und an einem weit entfernten Ort zuckte die Herrin des Krieges zusammen.


    


    


    


    


    Feuer und Schwert


    


    Die rußige Luft in dem Versammlungsraum knisterte. Trotz der fortgeschrittenen Stunde und dem zurückliegenden Kampf waren die Gemüter der Anwesenden erhitzt.


    Das Mistrauen, welches ihm und seinen Begleitern von den Gefährten des Fürsten entgegenschlug, war körperlich spürbar. Dazu kam die quälende Sorge um das Schicksal seiner Königin. Aber Artus war König genug, um sich seine Zerrissenheit nicht anmerken zu lassen. Nachdem Sir Simeon den anwesenden Sachsen die Hintergründe des nächtlichen Überfalls geschildert hatte, forderte Artus die einzige Augenzeugin der Entführung auf zu sprechen.


    Brianda beschrieb die Entführer der Königin mit großer Genauigkeit und beantwortete jede Frage, ohne sich ihre Furcht anmerken zu lassen. Merlin hatte den Platz zwischen Artus und Gawain eingenommen. Beide waren in ihrer momentanen Verfassung unberechenbar, zwei Vulkane kurz vor dem Ausbruch, deren feurige Wut er lenken musste. Seine rechte Hand fuhr in tröstenden Kreisen über Gawains Lenden, während seine Gedanken den König im Zaum hielten.


    Du weißt ebenso gut wie ich, wer hinter dieser Entführung steckt, Artus. Er musste ihn zwingen, zwei Unterhaltungen gleichzeitig zu folgen, bevor eine weitreichende Entscheidung gefällt wurde.


    Weshalb bist du dir darin so sicher, Merlin? Die Barbaren der westlichen Wälder hätten dasselbe Interesse, Camelot in einen Krieg mit dem Mittelland zu verwickeln.


    Die Dunkle war beim Thing, Artus, und es ist mir gelungen, ihren Plan zu vereiteln. Ich weiß nicht, ob sie meine List bereits durchschaut hat, in welche Falle sie uns als nächstes locken wird oder wo sie die Gefangenen festhält. Fest steht, dass sie Krieg will und wir stehen kurz davor, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Artus seufzte in Gedanken und presste eine Faust gegen seine Stirn.


    Merlin, ein Krieg gegen die Abtrünnigen der westlichen Wälder ist unvermeidbar und wäre auch ohne die Entführung der Königin ein erklärtes politisches Ziel. Artus lauschte den Ausführungen des Fürsten nur mit halbem Ohr, tiefe Falten zwischen den Augen.


    Was rätst du mir? Er gab sich keine Mühe, seine Verzweiflung zu verbergen. Nicht vor Merlin.


    Auch der junge Zauberer verfolgte die Gespräche aufmerksam, während er über eine Antwort nachdachte.


    „Wir werden kein Stein auf dem anderen lassen, wir fegen sie über die Landesgrenze, dass sie wie die Ratten im Meer ersaufen, wir….“ Merlin schloss die Augen und der polternde Ritter zu seiner rechten Seite verstummte plötzlich. Die Hand auf seinem Rücken war warm und ein verwirrendes Gefühl von Milde erfüllte ihn.


    Es wäre einfacher gewesen, einen rasenden Stier zu bändigen, und Merlin begriff, dass er diesen Krieg nicht verhindern konnte. Ohne seine Konzentration von Gawain zu lösen, antwortete er beschwörend:


    Lass sie wissen, dass es kein unbedachtes Abschlachten werden darf, Artus. Kein Feuer, keine unschuldigen Opfer, nichts, was wir später bereuen würden. Überwindet und tötet die Anführer und ihre Verbündeten und nehmt die übrigen gefangen. Außerdem musst du Arno unter vier Augen mitteilen, dass du den Verdacht hegst, ein persönlicher Feind könne sich mit den Barbaren verbündet haben. Sage ihm, dass es sein kann, dass sich unsere Wege trennen, da du und ich jeder Spur folgen werden, die uns einen Hinweis auf diesen Feind und den Aufenthaltsort der Königin gibt. Mehr muss er nicht wissen und wir sind in unseren Entscheidungen frei.


    Artus nickte nachdenklich. Dann erteilte der König seine Anweisungen und seine letzten Worte trafen die Krieger im Innersten.


    „Männer Albiens“, er suchte den Blick jedes einzelnen Kriegers, „ die Zeit ist gekommen, gemeinsam Schwerter zu ziehen und Seite an Seite in den Kampf zu reiten. Möge es unser letzter Kampf sein auf dem Weg zum Frieden. Ich träume von einem Land, in dem Sachsen und Albier an einem Tische sitzen, gemeinsam Lieder singen und die Götter der anderen ehren. Ich träume von einem Land, in dem unsere Kinder miteinander spielen und Schwerter zu Pflugscharen werden. Ich träume von einem Land ohne Krieg und Gewalt.“


    Als er geendet hatte, war keiner mehr im Raum, der nicht bereit gewesen wäre, für ihn zu sterben.


    Wenig später brachen sie auf. Für einen Augenblick hatte Merlin überlegt, Joceline zu wecken. Die heilende Harfe war die mächtigste Waffe gegen ihren dunklen Feind, doch auch Merlin war nicht frei von Stolz.


    Sollte er wirklich mitten in der Nacht ein junges Mädchen um seinen Begleitschutz bitten? Er, der mächtigste Zauberer Albiens. Und was sollte er ihr erzählen, solange Artus ihm untersagte, ihr seine wahre Identität preiszugeben? Außerdem wollte er sie keiner unnötigen Gefahr aussetzen und es war ungewiss, ob ihnen die Dunkle im Kampf gegen die Abtrünnigen begegnen würde. So bat er Brianda, gemeinsam mit der jungen Bardin im Dorf auf ihre Rückkehr zu warten.


    Die Rüstungen, Schilde und Speerspitzen der beiden ungleichen Heere schimmerten im Mondlicht. Fürst Arno, sein Heerführer Ingwar, Sir Simeon und Artus ritten an der Spitze. Merlin hatte Gawain die Zügel seiner Stute in die Hand gedrückt und sich in die Lüfte geschwungen. Er musste allein sein. Ungestört unter dem Firmament, den Nachtwind unter den Federn.


    Ergebenheit und Treue, Entbehrung und Leiden, es gab nichts, was er den Göttern und Gestirnen nicht versprach, mochten sie ihm nur einen winzigen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Königin geben. Doch so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht zu hören. Kriegslärm verschloss seine Sinne und sein Vogelherz trommelte wie die Hufe der galoppierenden Pferde der Schlacht entgegen.


    Artus erging es nicht anders. In Gedanken beschwor er die Götter, die letzten Worte der Dunklen wie einen Fluch im Ohr: „Um in meine Schule der Kriegskunst aufgenommen zu werden, musst du frei von Liebe und Mitgefühl sein. Hass und Rache sollen die einzigen Regungen sein, die dich leiten…“


    Seinen Widerstand verhöhnend hatte sie angedroht, alle, die er liebte, vor seinen Augen foltern und töten zu lassen.


    Artus Hände krallten sich fest in Meleas Mähne und tätschelten seinen Hals. Die Wärme des Hengstes beruhigte ihn. Doch jeder Galoppsprung brachte ihn der Vergeltung näher. Er zweifelte nicht daran, dass Scathach sich mit den Barbaren der westlichen Wälder verbündet und die Entführung geplant hatte. Allerdings rechnete die Dunkle keineswegs mit seinem Angriff in dieser Nacht. Sollte Merlin Recht behalten, so würden sie ihre dunkle Feindin erneut überlisten und die Barbaren ihrer gerechten Strafe zuführen.


    Blut, Tod und Rache. Kriegsgedanken legten sich wie die Asche erschlagener Feinde über seinen edlen Sinn. Er war genau dort, wo sie ihn haben wollte…


    Merlin stieß wieder zu seinen Gefährten, nachdem sie ein Waldgebiet durchquert hatten. Er war müde, von sich enttäuscht und verunsichert. Fionna tänzelte nervös und es gelang ihm nur mühsam, sie zu beruhigen. Die Leiber der Pferde dampften und Schaum stand vor ihren Nüstern. In der Ferne heulten Wölfe. Die beiden Anführer zügelten ihre Pferde, Artus hob die Hand und das gewaltige Heer kam zum Stillstand.


    „An dieser Stelle sollten wir uns trennen“, Arno deutete nach Süden und beschrieb einen Halbkreis nach Westen und Norden. „Zwei ihrer Siedlungen liegen südlich, eine wenige Meilen westlich und zwei weitere nur eine Stunde von hier in nördlicher Richtung. Wir werden ihnen nicht die Gelegenheit geben, sich gegenseitig zu warnen. Ansonsten bleibt unser Plan bestehen. Alle Anführer müssen sterben. Wer sich ergibt, wird verschont. Die Königin zu retten ist oberstes Ziel. Wählt Euren Weg, mein König. Mögen die Götter mit Euch sein.“ Arno neigte den Kopf und schlug sich mit dem Heft seines Schwertes gegen die Brust.


    Artus folgte seinem Beispiel. Dann teilten sie das Heer so, dass die ortskundigen Sachsen und Ritter des Königs gemeinsam in verschiedene Richtungen ausschwärmten. Artus, Parcival und Ingwar führten ihre Männer nach Westen und Süden, während Arno und Simeon nordwärts ritten.


    Der Himmel war schwarz und sternenklar. Merlin und Ingwar ritten an der Spitze. Der junge Zauberer ließ seinen wandernden Sinn durch die Nacht schweifen und führte das Heer mit sanfter Gewalt. Artus lenkte Meleas an die linke Flanke des Zuges. Seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Unvermittelt erschien wieder das Bild der brennenden Frau vor seinem inneren Auge. Er roch den Rauch, hörte das Lodern der Flammen und das entsetzliche Schreien. Mit eiserner Miene wies er Parcival an weiterzureiten, zügelte sein Ross und lauschte in die Dunkelheit. Plötzlich schlug er seinem Hengst die Fersen in die Flanken und preschte wie von Furien getrieben über das offene Feld allein in die Nacht.


    Von einer Hügelkuppe aus erkannte er deutlich die Feuersäule. Hell auflodernd verschlang sie die Finsternis. Ein Scheiterhaufen, mächtig genug, um einen Gott zufrieden zu stellen. An einen Pfahl gebunden, im Zentrum der Flammen, stand eine Frau.


    Artus schrie auf und jagte auf die Feuersbrunst zu. Im fliegenden Galopp zog er sein Schwert, bereit, es mit jeder Übermacht aufzunehmen. Er sah keinem der Männer, die sich ihm in den Weg stellten, ins Gesicht und tötete jeden mit einem einzigen Schwertstreich. Der König war vom Pferd gesprungen und starrte, die blutige Klinge in der Hand, in die Flammen.


    Da wandelte sich das Zentrum des Feuers in Rauch. Der Rauch nahm Gestalt an und eine stolze Kriegerin mit silbergrauem Haar trat erhobenen Hauptes aus den Flammen. Artus schwindelte und er taumelte zurück.


    „Braver Junge“, spottete sie, „sieh hin. Sieh, wen du erschlagen hast!“


    Artus starrte auf die Leichen zu seinen Füßen und schlug die Hände vor das Gesicht. Dann sank er neben den Erschlagenen zu Boden, das blutige Schwert an seiner Seite.


    „Verschonet die Unschuldigen“, hörte er ihre Stimme wie durch dichten Nebel. „Sieh hin, König Artus. Lege deine Hände in ihre Wunden. Diesmal ist es keine Täuschung.“ Sie lachte schadenfroh.


    Und er gehorchte. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen blickte er in das Gesicht des jungen Hirten, aus dessen klaffender Wunde am Hals noch immer Blut rann. Auf seinem gebrochenen Körper lag eine junge Frau mit durchbohrtem Herzen. Zu ihren Füßen lag zusammengekrümmt ein Junge, nicht älter als Frowin, die hellen Augen gebrochen, blutigen Schaum auf den Lippen. Artus legte seine Hand auf die starre Brust des Jungen. Sein Schwert hatte ihm die Lunge durchstoßen. Vor Schmerz überwältigt warf er sich über den Leichnam des Kindes, presste den toten Körper an seine Brust und schrie laut.


    Scathach lachte ungerührt. Sie streckte beide Arme durch den Rauch und flüsterte beschwörend: „Die Geister der Erschlagenen sollen dir folgen dein Leben lang. Weder sie noch du sollen Ruhe finden.“


    Ein Fluch war ein geeignetes Mittel, selbst Könige zu verunsichern. Doch nun würde sie ihn dazu zwingen, noch mehr unschuldiges Blut zu vergießen. Willentlich und bei klarem Bewusstsein. Wie eine besorgte Mutter beugte sie sich zu ihm herab und flüsterte ihm ins Ohr: „Nimm dein Schwert und verteidige dein Leben, König Artus. Die Rächenden nahen und deine Königin wird sterben, wenn du fällst.“


    Eine Schar Bauern, mit Knüppeln und Mistgabeln bewaffnet, rannte den Hügel hinab, direkt auf sie zu. Doch ehe sie den Mörder erreichen konnten, landete eine winzige Schwalbe zu seinen Füßen.


    Im Bruchteil eines Gedankens hatte Merlin sich verwandelt, beide Arme um den Freund geschlungen und war mit ihm in einem Wirbel aus Zeit und Licht verschwunden.


    


    


    


    


    Der Ort der Versöhnung


    


    Es war ein verwunschener Ort. Fünf Tannen mit silberweißen Stämmen ragten zum Himmel empor, die letzten Sterne in ihren schwarzen Kronen. Der Waldboden war moosbedeckt und duftete angenehm. Junge Buchen und Hasel bildeten eine natürliche Hecke, die nur zu einer Seite einen Weg in den offenen Wald freigab. Ganz in der Nähe plätscherte ein Bach und der Ruf eines Käuzchens tönte klagend zu ihnen herab.


    Artus taumelte auf einen der Silberstämme zu, umfasste ihn mit beiden Händen und presste die Stirn gegen seine Rinde. Ganz langsam sank er in die Knie.


    Merlin stand unbewegt in der Mitte des Tannenrunds. Er wagte es nicht, sich ihm zu nähern. Eine unbestimmte Zeit verharrte jeder an seinem Platz, eingehüllt in den Schutz der Dunkelheit.


    „Wie viele?“ So viel Verzweiflung in einem einzigen Wort.


    Merlin verstand ihn sofort und antwortete leise: „Es waren fünf, Artus. Drei Männer, eine Frau und ein Junge.“


    Ein qualvolles Stöhnen, dann Stille. Schwer, wie Schwüle vor einem Gewitter.


    Endlich wandte Artus sich um. Merlin sah, dass ihm die Tränen nur so über die Wangen liefen. Aber seine Stimme war klar und seine Bitte klang wie ein Befehl.


    „Du musst sie rufen.“


    „Was meinst du?“ Merlin wollte nicht glauben, was er vermutete.


    „Die Geister der Erschlagenen. Du musst sie zu mir rufen, Merlin. In dieser Nacht.“


    Der junge Zauberer trat einen Schritt zurück und hielt beide Hände ausgestreckt von sich, als wehre er einen bösen Fluch ab.


    „Nein, Artus. Nein!“ Seine Stimme bebte. „Das wäre Wahnsinn.“


    Aber Artus ließ sich nicht beirren. „Es ist das einzig Richtige. Vertrau mir, Merlin, ich fühle es.“


    Kopfschüttelnd wich Merlin vor ihm zurück, bis sein Rücken an dem Stamm einer der Tannen Halt fand. Im fahlen Licht der schwindenden Nacht waren seine Augen weit wie ein Moorsee. Kein Befehl seines Freundes hatte ihn je mehr geängstigt.


    „Sie hat mich verflucht, Merlin. Mich und die Erschlagenen.“ Erschütterung lag in seiner Stimme. „Du musst sie rufen. Ich flehe dich an.“ Die letzten Worte hatte er nur gehaucht. Kein Befehl, sondern wirkliches Flehen.


    Artus kauerte zwischen den Wurzeln der Tanne, den Oberkörper an ihren Stamm geschmiegt, das blutige Schwert neben seinen Knien. Mit Schaudern sah Merlin, wie er die Waffe nahm und mit bloßen Fingern das Blut von der Klinge wischte. Dann fuhr er sich mit der Hand über die Stirn.


    Merlin schrie auf und war mit einem Satz an seiner Seite. Der König lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken im Moos, den Kopf zwischen den Tannenwurzeln. Sein Gesicht war ganz friedlich, trotz des blutigen Males auf seiner Stirn.


    Merlin ergriff seine Hand. „Erzähle mir alles. Dann werde ich deine Bitte erfüllen.“


    Er musste sein Ohr dicht über die flüsternden Lippen des Freundes beugen, um ihn zu verstehen. Artus wollte die Kraft aufbringen, zu sprechen. Das Abschlachten unschuldiger Menschen ließ sich nicht in Gedanken beichten, auch wenn die Dunkle ihn dazu verführt hatte. Nachdem er geendet hatte, legte Merlin ihm beide Hände auf den Scheitel und stand auf.


    Er hatte einen Plan. Die Macht, Geister zu rufen, besaßen nur die Weisen und Heiligen. Aber die Nacht war günstig und Merlin wusste, wen er um Rat und Hilfe bitten würde.


    Der kleine Bach plätscherte ruhig durch das Unterholz. An einzelnen Stellen sammelte sich sein klares Wasser in kleinen Becken, an denen die Tiere des Waldes auch in Dürrezeiten ihren Durst stillen konnten. Merlin kniete neben einem der Wasserbecken nieder und baute mit ein paar losen Steinen einen Damm, so dass seine Oberfläche ganz zur Ruhe kam. Der Mond stand so hoch, dass sein Licht ungehindert auf die Wasserfläche fiel.


    Der junge Zauberer beugte sich über den Mondspiegel und flüsterte eine leise Beschwörung. Kaum hatten sich seine Lippen geschlossen, erschien ein leuchtendes Gesicht im Wasser. Es strahlte so hell, dass Merlin für einen Augenblick geblendet die Hände vor die Augen hielt.


    Du hast mich erwartet?, stammelte er verwirrt.


    Ein Lächeln glitt über das Gesicht der obersten Priesterin Avalons und sie antwortete: Sei mir gegrüßt, Talyessin. Mars und seine benachbarten Gestirne bedrohen euren Frieden. In dieser Nacht wurde unschuldiges Blut vergossen. Ich habe gespürt, dass ihr meine Hilfe braucht.


    Merlin hörte Sorge und Strenge in ihrer Stimme. Beschämt fiel ihm ein, dass er sie noch gar nicht begrüßt hatte und er neigte den Kopf. Dann begann er mit stockender Stimme seinen Bericht. Als er geendet hatte, schimmerten seine Augen feucht und er fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Vivianes seeblaue Augen spiegelten keine Furcht. Still und nachdenklich blickten sie zu ihm auf.


    Du erzitterst nicht bei seiner unerhörten Bitte?


    Die Herrin vom See schüttelte stumm den Kopf. Endlich antwortete sie: Fürchte dich nicht, Merlin und tue, was ich dir sagen werde. Er seufzte. Wie oft hatte er diese Mahnung bereits gehört.


    Artus ist bereit, sich jedem Gericht zu stellen, außer dem der Dunklen. Das ist mutig und weise. Sie lächelte und der blaue Halbmond zuckte zwischen ihren Brauen. Er fürchtet ihren Fluch zu Recht. Wir sollten seiner Intuition vertrauen und ihm ermöglichen, worum er dich bittet. Höre genau zu.


    Merlin wirkte alle Zauber nach ihren Anweisungen. Er wies Artus an, sich an dem Stamm aufzurichten und die Augen zu öffnen. Dann zog er mit dem blutigen Schwert einen Kreis um den Freund und murmelte eine Beschwörung in alter Sprache. Anschließend setzte er sich zu den Wurzeln einer gegenüberstehenden Tanne und wartete.


    Artus atmete ganz ruhig. Er zuckte nicht einmal zusammen, als ihre weißen Leiber zwischen den Bäumen hervortraten und auf ihn zugingen. Stumm richtete er sich auf Knien auf, die blutigen Handflächen ihnen zugewandt, den Blick gesenkt. Er fürchtete den Tod nicht. Das hatte er noch nie getan. Eine Eigenschaft, die Merlin immer wieder kalten Schweiß auf die Stirn trieb.


    So auch jetzt. Während Artus mit bewundernswerter Gelassenheit sein Schicksal erwartete, presste Merlin beide Hände gegen seine Brust. Vor Angst konnte er kaum Atem holen. Die Geister der Erschlagenen wirkten lebendig und stark. Ein weißer Schimmer umgab ihre toten Körper und verlieh ihnen etwas Feenhaftes. Dennoch schauderte Merlin bei ihrem Anblick und mit jedem Schritt, den sie auf Artus zutraten, wuchs seine Unruhe. Was vermochten sie ihm anzutun, wie ihren gewaltsamen Tod zu rächen?


    Die Geister betraten den Zauberkreis und Artus hob den Kopf. Im Schein ihres Silberlichtes wirkte sein Gesicht ebenso geisterhaft. Er hatte nicht aufgehört zu weinen. Jetzt streckte die junge Frau ihre Hand aus, um ihn zu berühren.


    Merlin unterdrückte einen leisen Schrei. Die Geisterfrau beugte sich so dicht zu seinem Gesicht hinab, als wolle sie ihm die Tränen von den Wangen küssen. Die drei Männer und der Junge bildeten einen Halbkreis um den Knienden, so dass Merlin nicht sehen konnte, was geschah. Im Nu wandelte er die Gestalt und kletterte auf die Tanne. Von seinem luftigen Versteck aus konnte er beobachten, wie die junge Frau mit Artus sprach. Sie bewegte die Lippen und er nickte mit dem Kopf.


    Was auch immer sie beabsichtigten, sie schienen es nicht ohne seine Zustimmung tun zu wollen.


    Plötzlich schlossen die Umstehenden den Kreis. Merlin sah noch, wie die Frau beide Hände an Artus Schläfen legte, dann wurde der Lichtschein so gleißend, dass er erschrocken beide Pfoten vor die Augen hielt.


    Als das Strahlen nachließ und er es endlich wagen konnte, die schwarzen Knopfaugen auf den Waldboden zu richten, waren die Geister verschwunden und mit ihnen sein Freund. Der Ort, an dem sie gerade gestanden hatten, schimmerte silberweiß. Ein leerer Raum aus Licht.


    Merlin kletterte zu Boden und nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Der Mond war weitergezogen und die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Einzelne Rehe und Füchse huschten zum Bach, um zu trinken, und die Rufe der Uhus waren verstummt.


    Fassungslos starrte Merlin auf den geheimnisvollen Lichtkreis. Er wagte es nicht, ihn zu berühren oder zu durchschreiten und so wachte er über ihn in der Hoffnung, Artus möge zurückkehren. Wieder und wieder zog er seine Kreise um das Zauberlicht. Taumelnd vor Müdigkeit und wund vor Sorge. Als er über eine Wurzel stolperte und auf dem weichen Moos niederfiel, blieb er einfach liegen und schlief ein.


    Die ersten Sonnenstrahlen eines warmen Junitages weckten den jungen Zauberer. Vogelgesang tönte durch den Wald und zu seinem Erstaunen standen Meleas und Fionna am Bach und zupften Gras zwischen den Steinen am Ufer. Der Lichtkreis war verschwunden und an seiner Stelle, zu Füßen der silbernen Tanne, lag Artus und schlief.


    Merlin sprang auf und lief zu ihm. Seine Hände waren warm und auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln, als träumte er gerade einen von Merlins Zauberträumen. Das blutige Mal auf seiner Stirn war fort und auch Hände, Kleidung und Schwert waren rein von Blut.


    Als Merlin sich über den Schlafenden beugte, schlug er die Augen auf. Ein Blick kindlichen Staunens lag auf seinen Zügen, jenen Moment zwischen Wachheit und Traum auskostend. Er richtete sich auf und seine Hände spielten mit einem Tannenzapfen, um sich der Wirklichkeit zu vergegenwärtigen, während sein Geist noch in weiter Ferne weilte.


    „Wo bist du gewesen?“ Merlin vermochte seine Neugierde nicht länger zu zügeln.


    Artus Miene spiegelte Unschuld und Glück. Niemals zuvor hatte Merlin einen Ausdruck so tiefer Zufriedenheit auf seinem Gesicht gesehen und er befürchtete schon, die Reise in die Geisterwelt könne ihm den Verstand geraubt haben.


    „Es war ein wundersamer Ort, Merlin.“ Nichts in seiner Stimme deutete auf eine Trübung seines Bewusstseins. „Alles war so“, er suchte nach einem passenden Wort, ohne es zu finden und sagte schließlich, „so wahrhaftig.“


    Merlin sah ihn verwundert an.


    „Die Luft war klarer, das Licht heller, alle Farben waren bunter, die Töne reiner und selbst die Gedanken“, er seufzte, „selbst die Gedanken waren ehrlicher.“ Er schloss die Augen und schwieg, als befände er sich noch immer an jenem magischen Ort.


    „Was ist dort geschehen?“ Merlin hatte die Beine verschränkt und wartete geduldig auf seine Antwort.


    „Wir standen auf einem weiten Platz voller Menschen. Sie führten mich in die Mitte zu einer Quelle. Ein Stuhl aus geflochtenem Schilf stand mitten in weichem Sand. Es war helllichter Tag, ein blauer Himmel wölbte sich über den Platz und der Wind“, Artus holte tief Atem und versuchte sich zu erinnern. Schließlich flüsterte er: „ Der Wind tönte, sang und wehte durch mich hindurch…“ Sein verklärter Gesichtsausdruck gab Merlin eine Ahnung dessen, was er zu beschreiben suchte und er nickte ihm aufmunternd zu weiterzusprechen.


    „Keiner gab mir eine Anweisung“, fuhr Artus mit seinem Bericht fort. „Alles war so klar, aber wenn ich es dir jetzt erzähle, erscheint es widersinnig.“


    Merlin schüttelte sanft den Kopf. „Erzähle es mir.“


    Artus schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder. Trauer beschattete seinen Blick und die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. „Die Menschen auf dem Platz, Merlin, es waren all die Männer, die ich in meinem bisherigen Leben erschlagen habe.“


    Merlin riss Augen und Mund auf vor Schreck.


    Artus hatte seine Scheu überwunden und sprach, ohne Atem zu holen, weiter. „Ich habe ihre Wunden und Füße mit dem Wasser der Quelle benetzt, bei jedem einzelnen, Merlin. Es muss eine Ewigkeit gedauert haben und doch habe ich weder Hunger noch Müdigkeit verspürt. Jeder Augenblick war zeitlos und ich hatte noch nie so sehr das Gefühl, am richtigen Ort zu sein und das Richtige zu tun.“ Er verstummte und vom Bach tönte ein leises Wiehern zu den beiden Freunden.


    „Das ist“, stammelte Merlin, „das ist unmöglich.“


    „Was ist unmöglich, Merlin?“ Artus hielt sich den Zapfen vor die Nase und sog seinen harzigen Duft ein.


    „Der Ort“, es gelang ihm nicht, den Gedanken zu beenden, daher fragte er: „Haben die Geister der Erschlagenen dir auch etwas getan?“


    Artus nickte. „Sie haben mir mit dem Wasser ein Zeichen auf die Stirn gemalt. Jeder von ihnen, ohne Ausnahme.“


    „Also doch.“ Merlin starrte an ihm vorbei in den Wald. „Es gibt nur einen Ort, auf den deine Beschreibung zutrifft. Man nennt ihn den Ort der Versöhnung und kein Lebender hat ihn je betreten oder ist von ihm zurückgekehrt.“


    Artus legte den Kopf schief. „Woher stammt dein Wissen, wenn keiner davon zu berichten vermochte?“


    „Visionen und Träume.“ Merlin zuckte die Achseln. „Ich habe darüber in den alten Büchern der Druiden auf Avalon gelesen, als du noch damit beschäftigt warst, die verschiedenen Arten des Tötens zu lernen.“


    Artus wich seinem Blick aus und legte eine Hand auf die Stelle unter der linken Brust. Dann sagte er nachdenklich: „Fünf Narben binden mich an den Tod und nur vier an das Leben. Könnte das der Grund dafür sein, dass ich jenen Ort wieder verlassen konnte?“


    Merlin blickte auf. „Möglich ist es.“


    Eine Weile saßen die beiden Freunde schweigend im Moos, lauschten dem Gesang der Waldvögel und dem Plätschern des Baches und hingen ihren Gedanken nach. Plötzlich sprang Merlin auf, lief zu den Pferden und holte etwas Proviant aus den Satteltaschen.


    „Ich sorge jetzt dafür, dass dich ein handfestes Frühstück ans Leben bindet!“ Der Gedanke, dass Artus an den Ort der Versöhnung gebracht wurde und ihn wieder verlassen hatte, machte ihn richtig übermütig. „Stell dir nur vor“, er stopfte eine Handvoll getrockneter Beeren in den Mund, „welche Macht kann die Dunkle nun noch über dich haben?“ Artus Fröhlichkeit wirkte ansteckend. „Du hast ihren Fluch überwunden und warst an einem Ort, an dem jede Gewalt ein Ende findet. Du bist nutzlos für sie!“


    Zu seinen Füßen im Moos lag eine schwarze Feder. Merlin warf ihr einen erbosten Blick zu und ließ sie in Flammen aufgehen, dennoch fiel ein Schatten auf seinen Übermut: Gwen, Niniane, Tristan und Gareth befanden sich noch immer in der Gewalt Scathachs. Sie waren ein mächtiges Pfand.


    „Lass uns aufbrechen“, sagte Artus, als habe er seine Sorge vernommen. „Ich weiß, dass es Arno gelungen ist, die Barbaren zu unterwerfen und ich weiß auch, dass wir Gwen und Niniane finden werden. Sehr bald.“


    Merlin besaß genug Vertrauen in die Macht eines magischen Ortes, um seine Überzeugung nicht in Frage zu stellen und folgte ihm zu den Pferden. Fionna trank aus dem Mondspiegel, in dem jetzt Sonnenstrahlen funkelten.


    


    


    


    


    Hoffnungsfunke


    


    Joceline hatte ihre Locken im Nacken mit einem Lederbändel zusammengebunden, damit sie ihr nicht in die Saiten wehen konnten. Die Verwundeten bedurften ihrer heilenden Klänge und sie selbst ebenso. Heller Aufruhr war ihr entgegengeschlagen, als sie an diesem Morgen aus dem Haus trat. Niemand hatte ihr Beachtung geschenkt, die Ritter Camelots waren verschwunden und das Haus der Versammlung in der Mitte des Dorfes war zu einem Krankenlager umfunktioniert worden. Aus den Gesprächsfetzen, die sie aufgeschnappt hatte, vermochte sie sich keinen Reim zu bilden und so hatte sie sich mit ihrem Zauberinstrument im Schatten einer Weide niedergelassen und zupfte die Saiten.


    So fand sie Brianda, die von Merlin den Auftrag erhalten hatte, sich um die junge Bardin zu kümmern. Verzückt setzte sie sich neben die Harfenspielerin ins trockene Gras und lauschte. In die Stille, die den verwunschenen Tönen folgte, fragte sie schüchtern: „ Du musst Joceline sein?“


    Die junge Bardin nickte. „Woher kennst du meinen Namen?“


    Nachdem Brianda sich vorgestellt hatte, berichtete sie ihrer vornehmen Gefährtin behutsam von den Ereignissen der letzten Nacht und von der Entführung der Königin. Merlin hatte sie gebeten, der Nichte Adaons so schonend als möglich nahezubringen, dass der König und sein engster Vertrauter gezwungen waren, unter falschen Namen zu reisen.


    „Dieser Schlingel“, die Sommersprossen auf ihren Wangen glühten dunkelrot. „.Ich wusste es von Anfang an.“ Sie schlug einen schlichten Akkord an, der die Weide bis in die Spitzen ihrer Zweige erbeben ließ.


    „Das Geheimnis, das die beiden umgab, war mit Händen greifbar.“ Sie lachte scheinbar unbekümmert und Brianda merkte zu ihrer Erleichterung, dass Joceline nicht wirklich beleidigt war. Im Gegenteil. Geheimnis und Gefahr zogen sie magisch an. Joceline straffte den Rücken und setzte ein Lächeln auf, das ihr eigenes Wissen und Geheimnis zu verbergen suchte. Die Tatsache, dass Merlin und Artus nach dem Sieg über die Barbaren der westlichen Wälder nicht mit den anderen Rittern ins Dorf zurückgekehrt waren, besorgte sie. Joceline hatte die Begegnung mit der Herrin der Finsternis nicht vergessen. Ein so mächtiger Feind würde nach erlittener Niederlage nicht lange ruhig bleiben.


    „Welcher der Ritter vertritt den König im Falle seiner Abwesenheit?“, fragte die Nichte Adaons und schob ihre Harfe zurück in ihre Hülle. „Ich muss mit ihm sprechen.“


    Die letzten Worte hatte sie mit einem solchen Ernst und Nachdruck gesprochen, dass Brianda nur ehrerbietig den Kopf neigte.


    Sir Simeon stand neben Fürst Arno, umgeben von einer Schar Ritter und Sachsen, als die beiden jungen Frauen auf den staubigen Platz traten. Unweit der siegreichen Verbündeten knieten und lagen die Gefangenen am Boden. Ihre Arme und Beine waren gebunden, die bärtigen Gesichter von Schmerz und Erschöpfung gezeichnet. Ein paar Frauen kümmerten sich um ihre Verletzungen und gaben ihnen Wasser mit Wein und Kräutern gegen Durst und Schmerz.


    Brianda und Joceline machten einen weiten Bogen um die Gefesselten. Kein Windhauch regte sich und milderte den scharfen Geruch von Schweiß, Urin und Blut, der über dem Platz lag. Zu Briandas großer Erleichterung blickte Sir Simeon den beiden jungen Frauen entgegen. Schüchtern winkte sie ihm zu.


    Joceline musterte den stattlichen Mann mit den hellbraunen Augen. Selbst nach einer durchkämpften Nacht wirkte er gepflegt und edel. Er war keine zehn Schritte von ihnen entfernt, als sie den Entschluss fasste, ihm vorbehaltlos zu vertrauen. Nicht ohne Stolz stellte sie sich ihm als die Nichte des Barden Adaon vor und bat ihn um ein sofortiges Gespräch unter vier Augen. Dann schickte sie Brianda fort und folgte dem Ritter in Arnos Wohnstube.


    Im flackernden Licht des kleinen Feuers war es einfacher, ihm ihr Geheimnis zu offenbaren. Ihre Sorge um Artus und Merlin zwang sie dazu und seine Reaktion auf ihren Bericht gab ihr Recht.


    „Merlin bewusstlos?“, keuchte er und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Für einen kurzen Moment schimmerte Fassungslosigkeit unter seinen sonst so beherrschten Zügen hindurch. Joceline horchte auf. Dass die finstere Hexe den König überwunden hatte, schien ihn weniger zu erschüttern.


    „Was ist an Merlin so besonderes, mein Herr, und welchen Feind vermögen allein die Klänge dieser Harfe zu bannen?“ Der Klang ihrer Stimme forderte eine ehrliche Antwort.


    „Es ist eine sonderbare Zeit.“ Der Ritter des Königs hatte sich auf eine Holzbank sinken lassen und wisperte in seine vor dem Mund gefalteten Hände, als fürchte er sich, die Worte ungehindert in den düsteren Raum zu entlassen. Joceline lauschte mit angehaltenem Atem.


    „Die Herrin der Finsternis, Scathach, die Schattenhafte oder auch Kriegerfürstin hat so viele Namen wie Gestalten, mein Kind. Sie ist eine aus den Zeiten auferstandene Legende wie die heilende Harfe auch.“ Ein Lächeln strahlte aus seinen Augen. „Es ist kein Zufall, dass dir diese Macht gegeben wurde. Lass es niemanden wissen und von mir wird es keiner erfahren“, schmunzelnd fügte er hinzu, „ebenso wenig, wie ich dir Merlins Geheimnis verraten dürfte.“ Ohne den zu einem Schmollmund verzogenen Lippen Beachtung zu schenken, fasste er ihre Hand.


    „Wir brechen sofort auf. Möge uns deine Harfe auf den rechten Weg führen.“ Ihre Finger kribbelten warm und sie wünschte sich, er möge seine Hand nie wieder von ihnen lösen.


    Wenige Zeit später verließen vier Reiter das Dorf. Sir Simeon, Gawain, Joceline und Brianda ritten in zügigem Tempo auf den Waldrand zu. Die jungen Frauen trugen Leinenhosen und eine Tunika. In einem breiten Ledergürtel steckten ein Kurzschwert und ein Messer. Joceline hatte außer ihrer Harfe auch Köcher und Bogen geschultert. Nicht jeder Feind würde ihr die Zeit lassen, ihn durch Zauberklänge zu besänftigen.


    Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab und die Mücken und Pferdebremsen waren eine Plage. Sie banden sich Tücher vor Mund und Nase, um überhaupt atmen zu können. Mit einem abfälligen Geräusch wischte Joceline ihre blutige Hand am Hals ihres Wallachs ab. Er dankte ihr das Erschlagen der Bremse mit einem Schnauben. Wenige Schritt weiter machte Gawains Stute einen Satz, so dass der Ritter sich kaum im Sattel halten konnte. Wütend riss er am Zügel.


    „Sie ist gestochen worden, mein Herr!“, besänftigte ihn Joceline. Selbst durch eine Wolke von Fliegen war ihr die fette Bremse auf dem Hinterteil der Stute nicht entgangen.


    „Verfluchtes Geschmeiß“, polterte Gawain und galoppierte auf dem schmalen Waldpfad voraus, ohne seine schwirrenden Verfolger abzuschütteln. Erst an einem Bachlauf, in einer schattigen Senke, fanden sie Schutz vor der geflügelten Plage. Während Brianda und Gawain die verschwitzten Pferde kühlten, zog Joceline ihre Harfe hervor. Mit geschlossenen Augen tanzten ihre Finger über die Saiten und sandten klingende Boten durch den Wald. Simeon lauschte wie benommen. Schmerzen und Müdigkeit glitten von ihm ab und Hoffnung keimte in seinem besorgten Herzen.


    „Wir werden sie finden. Und wir werden sie retten.“ Seine Lippen formten die Worte wie eine Beschwörung. Joceline nickte versonnen.


    „Und wir dürfen keine Zeit verlieren!“


    Damit erhob sie sich, schulterte ihre Harfe und führte die Gefährten immer tiefer hinein in den unwegsamen Wald.


    


    Gwen legte den Löffel zur Seite und betrachtete das stumme Gesicht. Immer wieder blickten die wasserblauen Augen des jungen Ritters sie an, ohne sie zu erkennen. Er aß, er trank und er versorgte die Pferde, doch sein wacher Verstand war ebenso unerreichbar wie sein Wille oder sein Gefühl. Nur manchmal, wenn Niniane sich an seine Brust kuschelte oder sein Brauner ihm zärtlich mit den Nüstern ins Gesicht blies, lief ein kurzer Schauer über Tristans erstarrtes Gesicht.


    „Merlin wird ihn zurückbringen“, versicherte sie Gareth, der dem Freund gerade die Stiefel auszog und sein Nachtlager richtete. Der rotblonde Junge nickte gähnend. Seit ihrer Flucht hatte er kaum geschlafen. Tristan fiel als Wachablösung aus und die Königin hatte er stets später geweckt, als sie es ihm befohlen hatte.


    „Heute werde ich die erste Wache übernehmen“, verkündete sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Uns ist nicht geholfen, wenn du vor Müdigkeit aus dem Sattel fällst, mein Lieber.“ Sanft nahm sie ihm Tristans Stiefel aus der Hand und reichte ihm eine der Satteldecken.


    „Schlaf jetzt und sorge dich nicht. Ich versichere dir, dass ich dich wecken werde, ehe der Morgenstern aufgeht.“


    Der junge Ritter drückte ihre Hand und ließ sich neben seinem Freund auf das Lager fallen. Er vermochte ihr kaum in die Augen zu schauen. Soweit war es gekommen, dass seine Königin für ihn die Nachtwache übernehmen musste. Sein Kopf berührte kaum das Sattelfell, als alle Müdigkeit und Erschöpfung der vergangenen Tage auf ihn herabsank und die Vorwürfe zum Schweigen brachte. Einschlafend tastete er noch nach einer kleinen Hand, die seine Locken streichelte, dann folgte er den Klängen von Ninianes Wiegenlied in die Welt der Nacht. Wenig später war auch die kleine Prinzessin eingeschlafen. Wie ein Kätzchen hatte sie sich zwischen die beiden jungen Männer gekuschelt, die kleinen Hände um Tristans Arm geschlungen.


    Ein Lächeln huschte über das müde Gesicht der Königin, als sie die drei Schläfer betrachtete. Der Nachtwind wisperte in den Kronen der Bäume und Reste von Sonnenwärme glühten auf den Felswänden der Höhle, die ihnen in dieser Nacht Schutz bot. Gwen zwang sich dazu, stehen zu bleiben. Aufrecht, mit dem Rücken gegen den Felsen gelehnt, stand sie da und lauschte in die Nacht. Die Angst war zu einer ständigen Begleiterin geworden. Sie lauerte hinter jedem Schatten und jeder Windhauch flüsterte ihren Namen: Scathach.


    Die Königin war ihr nie zuvor begegnet. Doch nun verstand sie, warum Artus manchmal im Schlaf schrie, schweißgebadet ihre Hände umklammerte oder mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte, schwer atmend, die Hände auf der Brust.


    Sie riss sich von der schützenden Wand los und ging barfuß zu den Pferden am Bach. Da es sich um eine Entführung und nicht um eine geplante Reise handelte, hatte jeder von ihnen nur die Kleider, die er auf dem Leib trug. Selten hatte sich Gwenevere sehnlicher nach einem Bad gesehnt. Das Sattelleder und die Riemen der Steigbügel hatten ihre nackten Beine unter dem Leinenrock wund gescheuert.


    Ein Königreich für eine Hose, dachte sie, als sie ihr Kleid über einen umgestürzten Baumstamm warf und zum Wasser balancierte.


    In ihrem Unterhemd, das silberweiß im Mondlicht schimmerte, sah sie aus wie eine Fee. Kaum hatten ihre nackten Füße auf dem sandigen Boden des Bachbettes Halt gefunden, streifte sie auch das letzte Kleidungsstück ab. Mit einem Seufzer ließ sie das kühlende Wasser über die wunden Beine rinnen und verjagte jeden Gedanken an ihre Verfolger. Nichts wäre grausamer, als ihnen so in die Hände zu fallen. Schutzlos und nackt wie die Göttin sie schuf.


    Aber die badende Schönheit war nicht allein. Zwei Augen beobachteten sie seit einer geraumen Weile. Gwen war wenige Schritte weiter gelaufen zu einer Stelle, wo der Bach sich in ein breiteres Becken ergoss. Dort hockte sie sich nieder, um die intimsten Stellen ihres Körpers zu reinigen, als ein Schimmer auf der Wasseroberfläche sie aufmerken ließ.


    Keine Armlänge von ihr entfernt stand eine junge Frau mit hüftlangen dunklen Locken und lächelte ihr zu. Erschrocken sprang Gwen auf der gegenüberliegenden Seite ans Ufer. Die Hände vor die Scham gelegt, starrte sie die unbekannte Schöne an, die bis auf ein seidenes Untergewand ebenfalls nackt war und von einem weichen Lichtschein umgeben wurde. Jetzt deutete sie mit dem Zeigefinger auf die Pferde, dann auf den Himmel und schüttelte den Kopf.


    „Du meinst, wir sollen nicht weiterreiten?“, flüsterte Gwen, die die Zeichensprache der Fee zu deuten versuchte. Die Angesprochene nickte mit einem Lächeln. Dann deutete sie erst auf Gwen und dann auf den Höhleneingang, wo ihre Gefährten schliefen, legte die gefalteten Hände neben ihr Ohr und neigte den Kopf. Dabei schloss sie die Augen.


    „Du willst, dass ich schlafe? Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann? Wer sagt mir, dass du kein Trugbild der Dunklen bist, das uns ins Verderben führen wird?“ Unsicherheit und Trotz schwangen in ihrer Stimme.


    Die Fee lächelte und legte ihre rechte Hand auf die linke Brust. Mein Herz, dachte Gwen, der ganz und gar nicht nach romantischen Gefühlen zumute war. Ich soll mein Herz fragen… „Angst und Misstrauen ist alles, was ich noch empfinden kann“, antwortete sie kühl und wahrheitsgemäß.


    Da öffnete die Fee ihre rechte Hand und Gwen erkannte einen winzigen leuchtenden Punkt, der auf sie zuflog. Es war ein Glühwürmchen. Kaum hatte das glitzernde Insekt ihre Haut berührt, schwand ihre Angst. Ein Hoffnungsfunke, nicht größer als das Leuchten des Nachtgeschöpfes, glomm in ihrem Herzen auf. Ein letztes Mal nickte die sonderbare Schöne ihr zu, dann verschwand sie zwischen den Schatten der Bäume.


    


    


    


    


    Der Königshirsch


    


    Merlin erschrak nicht im Mindesten, als das Glühwürmchen auf seiner Schulter landete. Er bedauerte es nur zutiefst, dass Luthia sich ihm in Begleitung des Königs nicht selbst zeigte. Jede Faser seines Körpers verzehrte sich im Verlangen nach ihr und er schämte sich nicht einmal dafür. Seit Joceline ihm den Kopf verdreht hatte, waren seine Gedanken den Sehnsüchten der Menschen so nahe wie nie zuvor. Wer hätte seine brennende Lust leichter mildern können, als sie, die zeitlose Schönheit der Anderswelt?


    Plötzlich hörte er eine Stimme in seiner Erinnerung, die seine lustvollen Gefühle mit einem Schlag auslöschte. Hat er dir erzählt, wie viele Frauen er geliebt hat, während du in Ketten lagst? Niemals wieder wollte er eine solche Schande ertragen müssen, nie wieder in Liebe flüchten, wenn die Verantwortung ihn rief.


    Behutsam nahm er das empfindliche Geschöpf auf die Fingerspitze und hielt es vor seine Augen. Sein winziger Körper war behaart und seine Fühler vibrierten im Rhythmus der schwirrenden Flügel. Nur seine Augen ruhten unbewegt auf Merlins bleichem Gesicht.


    „Es wird uns den Weg weisen, Artus“, flüsterte Merlin, ohne den Blick von seinem neuen Gefährten zu wenden, der sich wieder auf seiner Schulter niedergelassen hatte. „Die Feen haben es gesandt.“


    Der König betrachtete den glimmenden Punkt auf der Schulter seines Freundes und nickte, als sei er daran gewöhnt, Leuchtkäfer zum Führer zu haben. Wie sehr hatte er sich verändert. Das Königsschwert hing schwer an seiner Seite und er begann zu ahnen, dass das Schicksal ihn auf Wege führte, die noch kein König je beschritten hatte.


    Sie ritten die ganze Nacht und den kommenden Morgen, ohne Hunger und Müdigkeit zu verspüren. Erst zur Mittagsstunde machten sie Rast, um zu schlafen. Ihr winziger Führer saß abwechselnd auf Merlins oder Artus Schulter, bewachte, stärkte und leitete sie. Die kommende Nacht war mondlos und verwandelte den Wald in lebendige Finsternis. Der Tag dämmerte nur langsam. Gewitterwolken verdunkelten die Sonne und von Ferne ertönte dumpfes Donnergrollen.


    Artus richtete sich im Sattel auf und blickte nach oben. Merlin hatte Fionna dicht an seine Seite gelenkt. Er erschrak, als der König seinen Arm fasste und folgte seinem Blick. Die Schwanzfedern der drei Krähen, die im dichten Blätterdach verschwanden, waren kaum mehr als ein Schatten am Rande seines Gesichtsfeldes. Die Angst, die seinen Mut erschütterte, war greifbarer. Sogar das Leuchtwesen auf seiner Schulter bebte.


    „Wir sind ihnen ausgeliefert“, stöhnte Artus.


    „Nein“, zischte Merlin trotzig, „nicht, wenn wir unsere Kräfte vereinen.“ Er stieß seiner Stute die Fersen in die Flanken und stob davon.


    


    Gwen und Gareth knieten am Bach, um ihre Trinkbeutel zu füllen. Tristan versorgte die Pferde und Niniane spielte mit Rindenschiffchen, als Meleas und Fionna am gegenüberliegenden Ufer aus dem Unterholz preschten.


    „Gwen!“


    Artus sprang von seinem Pferd und wollte seine Frau in die Arme schließen. In drei Sätzen war er am Bach. Da fuhr eine Sturmbö zwischen ihnen hindurch und schleuderte ihn zurück. Im selben Atemzug fielen drei Schatten von den Bäumen. Im Fall wandelten sie ihre Gestalt, packten ihre Geiseln und setzten ihnen einen Dolch an die Kehle.


    Niniane hing leblos wie eine Puppe in den Armen der Dunklen, während Gwen und Gareth stocksteif vor Cet und Cuar standen. Merlin begriff, dass ihr mangelnder Widerstand einem Zauber geschuldet sein musste. Was er nicht verstand, war das Verhalten Tristans. Der junge Ritter fuhr, ungeachtet der Ereignisse um ihn herum, damit fort, die Pferde zu striegeln.


    „Den hat unsere Gefangenschaft seinen Verstand gekostet“, spottete Cet, der Merlins Blick gefolgt war. „Als Stallbursche taugt er vielleicht noch.“ Cuar stimmte in sein Hohngelächter ein und Gareth brachte ein zorniges Geräusch zwischen den gelähmten Kiefern hervor.


    Artus wurde von keinem Zauber gelähmt. Aber seine Lippen bebten und seine Augen blickten starr auf das verzweifelte Gesicht seiner Königin.


    Keinen Schritt von meiner Seite!, befahl Merlin in Gedanken. Er war vom Pferd gesprungen, um in seiner Nähe zu sein. Dabei wäre er lieber im Sattel geblieben, um von oben auf seine Feinde herabzusehen. Jetzt galt es, Gelassenheit zu wahren, wie Tuatha es ihn gelehrt hatte.


    „Wage es nicht, ihnen ein Leid zuzufügen.“ Seine Augen suchten die der Dunklen und er ließ sich in ihren Schatten fallen, ohne Furcht zu zeigen. In weiter Ferne krachte ein Donnerschlag, doch über den Wipfeln der Bäume rissen die Wolken auf und einzelne Sonnenstrahlen spiegelten sich im Bach.


    „Weshalb sollte ich dich fürchten, Talyessin?“, krächzte die Schattenhafte hochmütig und schwenkte das leblose Bündel vor seinen Augen.


    „Unterschätze unsere Macht nicht“, flüsterte Merlin. „Artus hat deinen Fluch gebrochen. Die Geister der Erschlagenen haben ihn an den Ort der Versöhnung gebracht, Scathach. Er ist für deine Pläne nutzlos. Gib ihn auf.“


    Wenn seine Worte sie erschüttert hatten, so verbarg sie es gut.


    „Ich stelle hier die Bedingungen.“ Ein flammender Dolch wuchs aus ihrer rechten Hand, den sie Gwen auf die Brust setzte. Die Königin schrie vor Schmerz laut auf und Artus zog sein Schwert. Die Dunkle lächelte spitz. Das Spiel verlief wieder nach ihren Regeln.


    „Ich werde dir gestatten, um die Gefangenen zu kämpfen.“ Sie sprach jetzt direkt zu Artus und jedes ihrer Worte entfachte seinen Kampfgeist.


    „Ist der Sieg dein, gebe ich dir mein Wort, dass ich dich und deine Gefährten für dieses Mal unbehelligt ziehen lasse. Unterliegst du, liegt euer aller Schicksal in meiner Hand.“


    „Wer ist mein Gegner?“ Artus brannte förmlich darauf, seine Klinge mit Cet oder Cuar zu kreuzen.


    „Er.“ Sie deutete auf den Wald.


    Wenige Schritt Bachabwärts raschelte es in den Büschen. Die Zweige wurden auseinandergebogen und der König des Waldes trat zwischen den Bäumen hervor. Sein Geweih schimmerte silberweiß und die Muskeln seines starken Halses spannten sich, als er den Kopf drehte und mit seinen teichbraunen Augen zu ihnen hinübersah. Der Hirsch war beinahe so groß wie ein ausgewachsener Bulle mit der Anmut eines Hengstes.


    Verständnislos schüttelte Artus den Kopf. „Mit welcher Waffe soll ich gegen ihn kämpfen?“, fragte er verwirrt, den Blick nicht von dem stolzen Geschöpf gewandt.


    „Mit deinem Geweih natürlich“, flüsterte sie zynisch und richtete ihren Blick jetzt auf den jungen Zauberer, jede Regung in den Zügen ihres verhassten Feindes auskostend. „Wenn du ihn verwandelt hast!“


    Merlin taumelte zurück. Artus packte ihn im letzten Augenblick am Arm, damit er nicht vor ihren Augen in die Knie sank.


    Sie hatte gewonnen, seine empfindlichste Stelle berührt.


    Sei jetzt um Himmels willen stark und tue, was sie von dir verlangt, Artus hatte den Freund mit dem Rücken gegen sein Pferd gelehnt und an den Schultern gefasst. Er war jetzt der einzige, der die nackte Verzweiflung in seinen Augen sehen konnte.


    Aber Artus, bitte, ich habe es noch nie getan, wenn etwas schief geht,…wenn du stirbst oder für alle Zeiten ein Hirsch bleibst, wenn…es ist meine Schuld, meine Verantwortung. Er brach ab, Tränen strömten aus seinen Augen und brannten in seinem Hals. Die Welt verschwamm und Angst vertrieb jeden klaren Gedanken.


    Der Griff um seine Schultern wurde weicher und Merlin spürte, wie sich sein Atem verlangsamte und sein Blick im Augenspiegel des Freundes zur Ruhe kam.


    Artus ließ ihm Zeit. Seine Hände streichelten Merlins Oberarme während er in seiner Erinnerung die Verheißung beschwor, die die Priesterin Avalons ihnen einst gegeben hatte. Ich habe volles Vertrauen in deine Zauberkraft, Merlin. Er schenkte ihm ein bezwingendes Lächeln. Wenn du mich verwandelst, werden unsere Kräfte auf eine Weise vereint sein, wie sie es nie zuvor waren. Ich werde diesen Kampf gewinnen. Ich weiß es.


    Von der anderen Seite des Baches tönten Drohungen und Spott. Artus wandte sich wieder seiner Feindin zu.


    „Ich nehme deine Bedingungen an. Gebt uns noch eine Minute.“ Es klang, als müsse er nur noch die Scharniere seiner Rüstung schließen. Nichts deutete darauf hin, dass er kurz davor stand, ein Wagnis einzugehen, dass selbst dem mutigsten Helden das Blut zu Eis gefrieren lassen würde.


    Merlin hätte seine Zauberkraft lieber dazu verwand, die Dunkle samt ihrer Brut von der Erdoberfläche zu tilgen, doch dazu reichte seine Macht nicht und jeder Kampf bedeutete eine nicht abschätzbare Gefahr für die Gefangenen. Sie waren ihr und ihrem grausamen Spiel auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ein Umstand, den Artus längst akzeptiert hatte, der aber Merlins Stolz einen glühenden Stich versetzte. Stöhnend schloss er die Augen und verharrte schweigend, einen inneren Kampf ausfechtend. Endlich wendete er seinen Blick dem Hirsch zu.


    Ich muss wissen, ob es wirklich ein Tier ist, gegen das du kämpfen wirst und kein verwandelter Dämon. Dazu muss ich seinen Geist berühren und das kann einen Augenblick dauern, also lenke sie ab. Artus nickte ihm erleichtert zu und schrie über den Bach:


    „Muss ich ihn töten oder gibst du dich damit zufrieden, wenn sich der Unterlegene demutsvoll zurückzieht, um seine Wunden zu pflegen? Nach meiner Kenntnis ist es bei Hirschen nicht üblich, einen Kampf auf Leben und Tod auszutragen.“


    Während Artus das Gelächter und den Spott seiner Gegner an sich abperlen ließ wie Tau, erforschte Merlin den Geist des gewaltigen Hirsches. Es ist wirklich ein Tier, meldete er nach kurzer Zeit. Du kannst ihr sagen, dass wir bereit sind.


    Artus nickte. „Nun? Ich erwarte deine Antwort, dann kann der Kampf beginnen.“


    „Wir brennen darauf, zuzusehen, wie du dich nach deiner Niederlage demutsvoll zurückziehst, großer König.“ Cet schüttelte sich vor Lachen.


    „Zuerst als Hirsch und dann in Menschengestalt“, prustete Cuar.


    Artus neigte den Kopf. „Ich bin dankbar, wenn ihr nicht von mir verlangt, dieses edle Tier zu töten.“


    Vergiss nicht, wer du bist und was du tun sollst. Halte an diesem einen Gedanken fest, während ich dich verwandle und jetzt lege deine Kleider ab. Merlins Miene spiegelte Ernst und Entschlossenheit.


    Artus gehorchte widerspruchslos. Sein letzter Blick galt Gwen.


    Die Konturen und Farben der Blätter und Bäume änderten sich fließend. Auch das Gewicht, mit dem seine starken Hufe ins Laub sanken, die Witterung des Gegners, die seine glatte Nase streifte. Alles geschah ihm, ohne ihn zu erschüttern. Eine sanfte Verwandlung von König zu König. Meleas schnaubte und wich ängstlich zurück. Gwen wollte schreien, doch ein ersticktes Wimmern war alles, was sie herausbrachte.


    Artus trat mit stolz erhobenem Kopf in eine Insel aus Licht, die die Sonne auf den Waldboden malte. Die achtzehn Enden seines Geweihs glichen einer Armee wehrhafter Krieger. Eine Kampfkraft, der sich ihr Träger wohl bewusst war. Spielerisch wand er den Kopf und bog seinen starken Hals nach hinten, bis die Enden seines Geweihs die Rückenmuskeln berührten. Dann erschütterte ein röhrender Ruf die Stille und riss Merlin aus seiner bewundernden Starre. Der Herrscher des Waldes forderte seinen Gegner heraus.


    Artus senkte den Kopf, die Muskeln unter seinem goldbraunen Fell spannten sich und er setzte in einem Sprung über den Bach. Ein lebendiges Abbild von Schönheit, Kraft und Stolz. Merlin hatte keine Zeit mehr, ihn zu rufen, sein menschliches Bewusstsein wach zu rütteln. Artus war Hirsch und verteidigte sein Revier.


    Laute Rufe ausstoßend, schritten die beiden Hirsche mit erhobenen Köpfen in gebührendem Abstand nebeneinander her. Dabei versuchte jeder, den anderen durch die bloße Erscheinung seines stolzen Körpers zur Flucht zu bewegen und gleichzeitig die Stärke seines Gegners zu ermessen. Plötzlich rissen beide Hirsche den Kopf herum und drehten sich einander zu.


    Das Krachen der aufeinanderschlagenden Geweihe erinnerte wahrhaftig an den Zusammenprall zweier Heere. Tönend und hell hallte das Kampfgeräusch der beiden Königshirsche von den Bäumen wider. Sein Gegner war ihm durchaus ebenbürtig. Er wich keinen Zoll zurück, stemmte sich mit allen vier Hufen in den Erdboden und stieß Artus seine hornige Stirn gegen den Kopf. Cet und Cuar heulten in freudigem Gebrüll auf, als ein blutiger Riss die rechte Schulter des verwandelten Königs zierte. Für einen kurzen Moment lösten sich die ineinander verkeilten Geweihe und die beiden Kämpfer wandten einander wieder die Seite zu.


    Merlin keuchte innerlich. Er wagte es nicht, Artus in seinem Kampf zu stören. Der Freund vermochte das Tierbewusstsein nicht zu überwinden. Es war dem Seinen zu ähnlich, seinem königlichen Stolz und seiner Unbeugsamkeit im Kampf. Mochte es ihm zum Sieg verhelfen.


    Im selben Atemzug krachten die Geweihe der beiden Kontrahenten erneut aufeinander. Artus gelang es, seinen Gegner einen Schritt zurückzudrängen. Unerbittlich setzte er nach, löste die verkeilten Enden, um erneut zuzustoßen. Dabei gab er sich für den Bruchteil eines Herzschlages eine Blöße. Sofort rammte sein Gegner erneut seine blutige Schulter.


    Merlin spürte das boshafte Flackern in den Augen des Tieres mehr, als er es sah, aber er wusste sofort, dass in diesem Moment ein fremder Wille von dem kämpfenden Hirsch Besitz ergriffen hatte. Der Wille der Dunklen würde seinen Instinkt unterwerfen. Er würde ihn davon abhalten, im Falle einer Niederlage zu fliehen, und er würde ihn dazu drängen, seinen Gegner zu verletzen.


    Artus spürte von alledem nichts. Die erneute Verletzung entfachte seine Wut und verlieh ihm eine Kraft, die seinen Gegner überraschte. Merlin hatte einen schützenden Zauber über sein Fell gelegt, der ihn vor tieferen Verwundungen schützte. Jetzt kam es darauf an, dass Artus den Kampf entschied, bevor sie Verdacht schöpfte.


    Es war nicht nötig, ihn dazu anzutreiben. Brüllend schmetterte er sein Geweih gegen den Gegner, schob, stieß und sprang mit den Hinterläufen gegen ihn an. Der Augenblick, in dem der Unterlegene sich abwenden und die Flucht ergreifen würde, stand kurz bevor. Die Augen der Zuschauer waren zu Schlitzen verengt. Merlin versuchte fieberhaft, sich das natürliche Verhalten kämpfender Hirsche ins Gedächtnis zu rufen, um ihren Plan zu durchschauen. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. In dem Augenblick, in dem ein unterlegener Hirsch sich abwandte, riss der Gewinner seinen Kopf zum Siegesruf nach hinten. Artus war zu sehr Tier, um diesen Reflex zu verhindern. Diesen Moment würde die Dunkle nutzen, um zuzustoßen. Aber Merlin war bereit. Der Kampf wurde längst nicht mehr von zwei Gegnern bestritten.


    Es geschah wie erwartet. Artus drängte seinen Gegner Schritt für Schritt durch das Unterholz. In dem Augenblick, in dem er sich abwenden wollte, riss der verwandelte König den Kopf in den Nacken und entblößte seine Brust. Scathach wollte den Besiegten zu einem letzten Stoß zwingen, doch Merlin war bereit. Sanft und nachdrücklich rief er sein Tierbewusstsein an und der Instinkt trieb ihn zur Flucht, ehe die Dunkle den Grund ihres Scheiterns begreifen konnte.


    Strotzend vor Kraft und Stolz stand der Sieger im zerwühlten Laub, während das Trommeln fliehender Hufe in der Ferne verklang.


    


    


    


    


    Der Fluch


    


    Das spitze Gesicht seiner Feindin nicht aus den Augen lassend, näherte sich Merlin dem verwandelten Freund. Artus sonnte sich förmlich in seinem Sieg. Er war auf eine kleine Erhebung gestiegen und hatte die Brust der Sonne zugewandt. Mit dem Hochmut eines Siegers und der Erhabenheit eines Königs blickte er auf die Menschen vor ihm herab.


    Scathach lächelte. Es war ein durch und durch hinterhältiges Lächeln, das Merlin jedes Haar zu Berge stehen ließ, als trüge er sein Fell. Was hatte sie vor?


    „Erfülle deine Abmachung und lass die Gefangenen frei. Der Sieger steht vor dir, Scathach.“ Merlin war ebenfalls in die Sonne getreten und hatte dem Hirsch eine Hand auf die blutige Schulter gelegt. Artus verriet mit keiner Regung, dass er ihn erkannte. Doch er ließ ihn gewähren.


    Artus, höre mich, antworte mir!


    „Sobald du ihm seine menschliche Gestalt wiedergegeben hast, werde ich sie freilassen“, ihre Züge spiegelten eine solche Häme, dass Merlin den Blick abwenden musste. Panik breitete sich in ihm aus. Wie sollte er ihn verwandeln, ohne sein menschliches Bewusstsein zu spüren?


    „Worauf wartest du noch? Gefällt er dir besser in seiner Hirschgestalt? Ich könnte dir bei dem Zauber behilflich sein!“ Cet und Cuar traten vor lauter Vorfreude von einem Fuß auf den anderen wie zwei ungeduldige Kinder kurz vor der Erfüllung eines Versprechens.


    „Niemals.“ Merlins Hand zitterte und er verfluchte die Macht der Angst. Dann schloss er die Augen, rief, flehte und lockte den König von Camelot aus seiner Hirschgestalt hervor. Endlich strich er mit einem erleichterten Lächeln über das seidene Fell und wirkte den Zauber.


    Die Augen des Königs hatten wieder die gewohnte, wasserblaue Farbe, auch standen sie wieder mittig und nicht länger seitlich am Kopf. Doch sie blickten den jungen Zauberer von oben und nicht wie gewöhnlich aus gleicher Höhe an. Voller Stolz und Zorn. Eine Hand gab ihm eine schallende Ohrfeige und ein Huf einen solchen Tritt, dass er zu Boden ging.


    Von der anderen Seite des Baches ertönte schadenfrohes Gelächter und ein erstickter Schrei. Merlin hielt sich das schmerzende Bein. Am liebsten wäre er auf der Stelle im Erdboden versunken, nur der Wunsch nach Rache war glühender.


    „Dafür wirst du bezahlen.“ Blutiger Speichel tropfte aus seinem Mund. Auf Knien und Händen lag er zu Füßen eines Ehrfurcht gebietenden Zentaur mit dem Unterleib eines Hirsches. „Die Gefangenen!“, befahl Merlin knapp. Er wollte endlich mit dieser Schande alleine sein.


    „Nun“, ihre Stimme war öliger als ein Fass eingelegter Sardinen, „da du ihn nur zur Hälfte verwandeln konntest, werde ich dir auch nur die Hälfte der Gefangenen überlassen. Zum Kämpfen taugen sie ohnehin nicht mehr!“


    Scathach und ihre Söhne lachten höhnisch und stießen Gareth über den Bach. Gwens Augen hingen flehend an Merlin, während Niniane noch immer als schlaffes Bündel in den Armen der Dunklen baumelte.


    Die Versuchung, seine Todfeinde mit einem Ausbruch elementarer Urgewalt zu beeindrucken, war übermächtig. Doch er war weise genug, die Geiseln nicht zu gefährden. Dies war sein Pranger und Gwen und Niniane waren die Fesseln. Merlin war an einem Punkt angelangt, an dem er der Göttin versprach, jedes Leid, jede Entbehrung und jede Strafe zu ertragen, wenn sie ihm nur beistehen mochte. Die Situation überstieg seine Macht und er wusste es.


    In diesem Moment hob Tristan den Kopf und die kleine Prinzessin regte sich. Der Sommerwind fuhr warm zwischen den Bäumen hindurch und trug einen webenden Klang mit sich. Den Klang einer Harfe. Hoffnungsvoll rappelte Merlin sich auf und trat mit erhobenen Armen auf seine Feinde zu.


    Cet hatte die Königin losgelassen und presste sich beide Hände auf die Ohren, einen Ausdruck von Verwirrung und Ekel in den weit aufgerissenen Augen. Scathach kämpfte erbitterter als beim letzten Mal gegen die Zaubermacht der Harfe. Doch weder Feuer noch Sturm gehorchten ihrem Befehl. Es kostete Merlin nur eine Handbewegung, ihren Widerstand zu brechen und die kleine Prinzessin zu befreien. Wieselflink rannte Niniane zu ihrer Mutter und entfloh mit ihr ungehindert über den Bach.


    Nun, da seine Fesseln gelöst und seine Feinde geschwächt waren, trat Merlin mit erhobenem Kopf auf seine Widersacher zu. Er wollte gerade seinen Mund zu einer letzten Drohung öffnen, da verwandelten sich die Dunkle und ihre Söhne vor seinen Augen in einen Wirbel aus Federn und Rauch. Die Sturmwolke schoss an ihm vorüber, umhüllte Artus und fuhr dann unter brausendem Gelächter durch die Tannen davon.


    Nur wenige Atemzüge später erschienen Joceline, Brianda, Simeon und Gawain zwischen den Bäumen. Merlin eilte ihnen entgegen, während Gwen sich um Artus bemühte. Der dunkle Sturm hatte ihn in die Knie gezwungen und seine Sinne benebelt. Sein tierischer Unterleib verschwand hinter ihrem weiten Kleid. Dennoch erschien es dem jungen Zauberer klüger, die Freunde außerhalb seiner Sichtweite über die jüngsten Ereignisse aufzuklären. Nachdem er Brianda gebeten hatte, mit Tristan und Gareth die Pferde zu versorgen, suchte sein Blick die bernsteinfarbenen Augen der jungen Bardin.


    Sein Entschluss stand fest. Er konnte ihr sein Geheimnis nicht länger vorenthalten, jetzt, da ihre vereinten Kräfte die Dunkle bezwungen hatten und er auf ihre Hilfe angewiesen war. Ohne Umschweife kam er zur Sache.


    „Schwöre mir bei deinem Leben, dass du niemandem erzählen wirst, was ich dir sagen werde.“


    Joceline hatte die Harfe zurück in ihren Beutel geschoben und war vom Pferd gesprungen. Erschrocken über die Macht in seiner Stimme murmelte sie tonlos: „Ich schwöre es.“


    Simeon spürte Merlins Erregung, als er seinen Arm packte und sie an eine Stelle führte, wo sie ungestört reden konnten. Mit gesenktem Blick berichtete Merlin alles, was sich am Bach ereignet hatte. Von den Geistern der Erschlagenen und dem Ort der Versöhnung schwieg er.


    „Sie hat ihren Zauber durch einen Fluch gefestigt und wir können nur hoffen, dass es uns gemeinsam gelingen wird, ihn zu brechen“, endete er seinen Bericht. Erst jetzt sah er sie an. Sein Blick streichelte die feurigen Locken und berührte ihre blühenden Lippen, bis er die Augen wieder schließen musste, um nicht in Flammen aufzugehen. „Bist du dazu bereit?“


    Das Mädchen nickte entschlossen. Sie hatte ihren Blick nicht abgewandt. Schamlos starrte sie ihn an. Das also war des Rätsels Lösung, das große Geheimnis: Kein Ritter und auch kein einfacher Ratgeber, sondern ein mächtiger Zauberer verbarg sich hinter dem geheimnisvollen Begleiter des Königs. Und eben dieser Zauberer musste sich erniedrigen, sie um Hilfe zu bitten, während er ihr sein Geheimnis verriet. Aber Joceline war empfindsam genug, um zu erkennen, dass Merlins Sorge um seinen Freund, seinen verletzten Stolz weit übertraf.


    Der junge Zauberer erhob sich und packte Gawain am Arm. Die Lachtränen in seinen Augenwinkeln waren ihm nicht entgangen.


    „Untersteh dich, auch nur eine einzige freche Bemerkung fallen zu lassen, wenn dir dein Leben lieb ist. Artus ist nicht er selbst und ich konnte noch nicht ermessen, wie tief seine Veränderung reicht.“


    Er durchbohrte die Anwesenden mit einem düsteren Blick und fügte hinzu, „behandelt ihn mit allergrößtem Respekt!“


    Als sich die junge Bardin und die drei Männer dem königlichen Zentaur näherten, stand Artus wieder auf seinen vier Beinen in einer Insel aus Licht. Gwen hatte ihm sein Hemd angezogen und ein weiter roter Mantel bedeckte den tierischen Hinterleib. Ehrfurchtsgebietend stand er da und blickte auf die Ankömmlinge herab.


    In gebührendem Abstand beugten Simeon und Joceline das Knie und senkten ihren Kopf, Merlin und Gawain folgten ihrem Beispiel. Als sich der junge Zauberer wieder erheben wollte, fuhr der König ihn an:


    „Bleib wohin du gehörst, elender Zauberer!“ Verstört sah Merlin seinen Freund an. Die missglückte Verwandlung hatte alle Milde und Klarheit aus seinem Gesicht gewischt.


    „Ich sollte dich auspeitschen und in Ketten legen lassen und genau das werde ich auch tun, wenn du diesen Zauber nicht augenblicklich beendest.“ Seine Stimme klang fremd. Sie erinnerte Merlin an Cet und Cuar und ihm wurde speiübel. Die Erde begann zu schwanken und er war froh, dass er auf Knien lag. Gawain biss sich auf die Lippen. Am liebsten hätte er den verwandelten König geknebelt und alle vier Hufe zusammengebunden.


    „Es ist nicht Merlins Schuld“, war die Stimme der Königin zu vernehmen. Behutsam fuhr sie Artus über das verschwitzte Gesicht. „Scathach hat dich verflucht!“


    Unsanft schob Artus sie mit seiner menschlichen Hand von sich und schritt auf die Knieenden zu. Merlin hatte sich aufgerichtet und sah zu ihm auf.


    „Brich diesen Fluch. Oder du wirst es bereuen, als Zauberer geboren zu sein.“ Damit wandte der König sich ab und verschwand zwischen den Büschen.


    Merlin stöhnte und blieb am Boden liegen, während seine Gefährte sich erhoben. Es gab vieles, was er in diesem Augenblick bereute. Als Zauberer geboren worden zu sein, war nur eines davon. Die Vorstellung, dass Scathach und ihre Söhne womöglich hoch über ihm in den Bäumen hockten und sich an seiner Schmach weideten, war unerträglich. Er wollte gerade aufstehen, um einen Schutzzauber zu wirken, als sich zwei winzige Arme um seinen Hals schlangen. Das Haar der kleinen Prinzessin duftete nach frischem Gras und ihre Wangen nach Walderdbeere.


    „Du wirst nicht zulassen, dass sie dich verspotten, Merlin!“ Eine klare Aufforderung zum Kampf und der Glaube an seinen Sieg. Gwen ließ sich neben ihrer Tochter an seiner Seite ins Laub sinken. Mit bewundernswerter Ruhe berichtete sie ihm alles, was sich während ihrer Gefangenschaft ereignet hatte. Als sie zum Ende kam, hatte Merlin das Gesicht in den Händen vergraben. Zornestränen funkelten in seinen Augenwinkeln und tropften zischend ins feuchte Laub. Erschrocken wich Niniane von seiner Seite.


    „Es ist alles meine Schuld“, murmelte er mit erstickter Stimme. „Wenn ich den Bann nicht verpatzt hätte…“, er brach ab und lehnte sich mit dem Rücken an den breiten Stamm einer Blautanne. Die kleine Prinzessin krabbelte zu ihm zurück und rollte sich wie eine Katze in seinem Schoss zusammen. Wortlos drückte die Königin seine Hand. Sie spürte die Last der Verantwortung, die ihn zu Boden warf. Der Preis aller Mächtigen dieser Welt.


    Zärtlich strich Gwen der kleinen Prinzessin über die seidenen Locken, dann hob sie den Kopf und durchbohrte Merlin mit einem Blick, der ihm die Wahrheit von der Seele schälte: „Seit wann wusstest du es?“


    Merlin spürte, wie sein Herz stolperte und seine Zunge würde es ebenso tun, wenn er versuchte, sie anzulügen. Kein Sterblicher hatte ihn jemals so angesehen.


    „Ich hatte meine Vermutungen“, murmelte er matt und mit gesenktem Blick. Ihre streichelnden Hände begegneten sich auf der Wange der Schlafenden. „Verzeih mir, Gwen.“


    Reumütig und stockend berichtete er ihr von den schwebenden Erbsen, den steigenden Regentropfen und den Gründen, die ihn dazu veranlassten, seine Beobachtungen vorerst für sich zu behalten.


    Sie schwiegen lange und die Töne einer Harfe mischten sich mit dem Plätschern des Baches. Während die Schatten immer länger wurden, erzählte Merlin seiner Königin von den Ereignissen ihrer langen Reise. Artus streifte noch immer ziellos um ihr Lager und langsam senkt sich die Abenddämmerung über den Wald.


    „Ich werde den Mondaufgang abwarten, ehe Joceline und ich uns um Artus bemühen“, erklärte er Gwen und versuchte, eine Zuversicht auszustrahlen, die er nicht hatte. „Schließlich spielen die Gestirne eine bedeutende Rolle im Leben eines Zentauren.“


    Behutsam nahm er die schlafende Prinzessin in seine Arme und legte sie neben ihre Mutter ins weiche Laub. Dann folgte er dem Lauf des Baches. Der Anblick, der sich ihm bot, als er seine Gefährten erreichte, versetzte seinem Herzen einen empfindlichen Stich. Joceline saß mit ausgestreckten Beinen an eine Buche gelehnt und streichelte Tristans flachsblondes Haar. Der Kopf des Schlafenden lag in ihrem Schoss, die heilende Harfe lehnte seitlich am Stamm.


    „Es war nicht schwer, sein Bewusstsein zu wecken“, flüsterte die junge Bardin. „Er ist erstaunlich empfindsam für einen Ritter.“ Ihre Hand streichelte unablässig weiter und etwas in ihrem Blick ließ Merlin frösteln. Er hatte es bei Artus gesehen, als er Gwenevere zum ersten Mal begegnet war.


    „Es ist dir nicht bestimmt, dein Leben der Liebe zu einer Frau zu weihen…“, hörte er die mahnende Stimme seines Meisters in seinem Kopf.


    Warum nicht wenigstens einen Sommer?, rebellierte sein Trotz.


    Seine Kehle brannte und die Sommernacht hatte jede Milde verloren. Ein Panzer aus Blei schloss sich um sein Herz und seine Füße verwurzelten mit dem Erdboden. Wie sollte er in dieser Verfassung einen Fluch lösen?


    Joceline schien die innere Zerrissenheit des Zauberers nicht zu spüren. Behutsam bettete sie Tristans Kopf auf ein Sattelfell, nahm ihre Harfe und balancierte über die Steine am Bach. Merlin folgte ihr mit hängenden Schultern.


    


    


    


    


    Der Zentaur


    


    Der Mond stieg über dem Blätterdach auf, warf silberne Strahlen auf den Waldboden und wanderte weiter. Neugierig linste er zwischen den Ästen auf den schlafenden Zentaur hinab. An seinem Kopf saß ein Mädchen mit fuchsroten Locken und spielte auf einer Harfe. Ein junger Mann kniete mit geschlossenen Augen vor ihm, eine Hand auf der menschlichen, die andere auf seine Hirschbrust gelegt, leise Beschwörungen murmelnd. Unweit der seltsamen Gruppe lag eine schlafende Frau mit ihrem Kind. Der Mond erschrak, als in der dunkelsten Stunde ein weißer Drache die Kronen der Bäume brach und unweit der Schläfer landete. Der junge Mann schien ihn zu erwarten.


    „Ich danke dir, dass du gekommen bist.“ Merlin neigte den Kopf. „Der Fluch widersteht jedem Zauber. Hilf mir, Albus, ich bitte dich und erspare mir deinen Spott.“


    Er kannte seinen Drachen. Das Zucken seiner hornigen Lippen und das Funkeln in seinen glutroten Augen, die schamlos sein Gewissen erforschten. Merlin ertrug es mit unbewegter Miene. Endlich holte der Drache tief Luft und hüllte den Zentaur und den Zauberer in seinen magischen Atem. Der rote Umhang flatterte wie eine Fahne über dem muskulösen Rücken des Hirsches. Aber selbst Drachenzauber vermochte ihm seine menschliche Gestalt nicht zurückzugeben. Merlin verfluchte die Dunkle und ihre Söhne im Namen aller Dämonen der Unterirdischen, der Berggeister und der siebenköpfigen Hydra. Dann sprang er auf, baute sich vor dem geflügelten Riesen auf und streckte ihm beide Arme entgegen.


    „Es muss eine Möglichkeit geben, ihn zu erlösen, Albus. Einen besonderen Ort, ein Trank, eine Zeit, irgendetwas.“ Er brach ab und ließ die Arme wieder sinken. „Was du siehst sind nur die äußerlichen Veränderungen, sein innerer Wandel ist weit grausamer.“ Er hatte sich wieder neben dem verwandelten König ins Laub sinken lassen, den Blick hoffnungsvoll auf die glimmenden Augenbälle des Drachen gerichtet.


    „Artus ist jetzt ein Halbwesen, Merlin. All seine menschlichen Tugenden liegen verborgen in seinem Inneren und seine Schwächen treten hervor. Grobheit und Eigensinn gepaart mit Hochmut und Stolz.“ Die Panzerschuppen in seinen Mundwinkeln zitterten im Mondlicht.


    Merlin vergrub das Gesicht in den Händen, bis seine Fingerkuppen kleine Dellen in den Falten auf seiner Stirn hinterließen.


    „Nicht einmal die heilende Harfe vermochte den Zauber zu brechen, Albus. Dabei ist sie bisher die einzige Macht, die die Dunkle flieht.“


    Er erhob sich langsam, als trüge nun er das Hirschgeweih auf seinem Kopf. Mit einem wehmütigen Lächeln legte er eine Pferdedecke über die schlafende Bardin und setzte sich wenige Schritte weiter ins Moos. Erst jetzt richtete er seinen Blick wieder auf den gewaltigen Drachen.


    „Du weißt, dass ich jedes Opfer bringen würde.“ Er blinzelte nicht und er genoss das Gefühl, durch nichts mehr zu erschüttern zu sein.


    Der weiße Drache schloss die Augen und schwieg lange. Merlin vermutete, dass er sich tief in sein Inneres fallen ließ, um auf dem Grunde der Quelle zeitloser Weisheit nach einer Antwort zu suchen. Endlich zuckten seine Lider und die glutroten Augen glommen feurig in der Dunkelheit. In seiner Silberstimme lag Zuversicht.


    „Du musst ihn nach Mirdad bringen, Merlin, du allein. Dort gibt es einen Fluss, der in einem gewaltigen Wasserfall von den Kristallbergen herabstürzt. Das Wasser teilt sich und bildet vor der Felswand eine magische Höhle. Man nennt diese Stelle auch den Ort der fallenden Spiegel.“


    Merlin war aufgestanden. Ruhig atmend, beide Arme vor der Brust verschränkt, ließ er die Worte des Drachen in sich ein. Kein einziges würde er je wieder vergessen.


    „Es heißt, die fallenden Spiegel waschen jeden bösen Zauber von dem, der den Mut besitzt, sie zu durchschreiten.“


    „Braucht es denn Mut, eine ordentliche Dusche zu nehmen?“, fragte Merlin belustigt. Er fühlte sich so erleichtert, dass er am liebsten auf der Stelle ein Federkleid angelegt und mit dem Nachtwind um die Wette geflogen wäre.


    „Schweig still und höre zu.“ Merlin schlug unter dem tadelnden Blick des Drachen die Augen nieder und lauschte.


    „Der Name des Ortes kommt nicht von ungefähr. Aber die fallenden Spiegel zeigen ihrem Betrachter nicht sein Spiegelbild.“


    „Was zeigen sie dann?“


    „Sie zeigen eine tiefe Wahrheit oder eine verborgene Angst, keiner kann ahnen, was ihn erwartet, aber der Fluch kann nur von ihm gewaschen werden, wenn er den Mut aufbringt, mitten hindurch zu gehen.“


    Merlin schob mit den Knöcheln der geballten Faust seine Oberlippe gegen die Zähne bis es schmerzte.


    „Werde ich den Weg finden?“


    Der weiße Drache nickte. „Vertraue deinem Führer und erwarte in Mirdad einen alten Freund.“


    Der Morgenstern leuchtete über den zerborstenen Bäumen und das Glühwürmchen auf der Schulter des jungen Zauberers war der einzige Lichtpunkt im Waldesdunkel. Albus spreizte seine Schwingen zum Abflug, da legte ihm Merlin beide Arme um seine Vorderpranke.


    „So bleib und beantworte mir noch eine letzte Frage, ich bitte dich.“


    Beinahe zärtlich schnurrte der Drache wie ein viel zu groß geratener Kater. „Was brennt dir auf der Seele, mein Kleiner? Hat es mit deiner letzten großen Dummheit zu tun?“


    Merlin hatte die Stirn gegen die Panzerschuppen gelehnt und nickte. Die Berührung des geschliffenen Horns kühlte und klärte seine Gedanken.


    „Was weißt du über die Pläne der Dunklen und über den König von Irland?“


    Der Drachenschwanz fegte über den Waldboden und wirbelte Laub auf die schlafende Königin.


    „Sie wird weiterhin versuchen, Artus in einen Krieg zu locken und der König von Irland könnte ihr nächster Verbündeter sein. Daher sei auf der Hut, mein kleiner Freund und sieh zu, dass dein König bald wieder seine Klarsicht, Weisheit und Tugend zurückgewinnt. Er wird sie brauchen.“


    Merlin ließ sich von dem Drachen versprechen, in seiner Abwesenheit ein Auge auf Camelot und seine Feinde zu haben, dann verabschiedeten sie sich und der feuerspeiende Riese verschwand am Dach der Welt.


    


    Am kommenden Morgen brachen sie rasch auf. Merlin legte einen Zauberschlaf über den verwandelten Freund, nachdem die Königin sich von ihm verabschiedet hatte. Weder Niniane noch Brianda sollten den Zentaur zu Gesicht bekommen. Die lange Abwesenheit des Königs sorgte in Camelot bereits für unangenehme Gerüchte. Sollte dem Volk zu Ohren kommen, eine Magierin habe ihren geliebten König in einen Zentaur verwandelt, wäre dies Öl in die Feuer der Gerüchteküche. Bald würde das ganze Königreich in Flammen aufgehen. Es wurde höchste Zeit, dass Gwenevere und Simeon an den Hof zurückkehrten und in Artus Namen die Regierungsgeschäfte fortführten.


    Merlin war heilfroh, dass Joceline mit ihrer Harfe die Königin und ihre Gefährten schützte. Auf diese Weise würde Scathach es nicht wagen, sie anzugreifen.


    Nach ihrem Aufbruch wartete Merlin lange, bevor er den Mut aufbrachte, Artus zu wecken. Er tröstete sich mit der Möglichkeit, ihn jederzeit erneut in einen Zauberschlaf zu versetzen, sollte er den Charme des Halbwesens nicht länger ertragen können. Außerdem gab er sich der Hoffnung hin, die Töne der heilenden Harfe mochten zumindest einen Teil seiner menschlichen Charakterzüge geweckt haben, aber diese Hoffnung zerfiel zu Staub, kaum dass der Zentaur den Mund öffnete.


    „Bürste mein Fell, poliere meine Hufe und serviere das Frühstück. Ich habe Hunger“, befahl er ungehalten.


    Merlin wusste, dass es sinnlos wäre, mit ihm zu streiten. Er hatte am meisten Ruhe, wenn er sein Schicksal annahm und seinen Wünschen gehorchte. An Übung darin mangelte es ihm nicht. Während er die schmalen Hufe mit Fett einrieb, überlegte Merlin, wie viele Halbwesen wohl auf dieser Welt herumliefen, denen man ihre Halbheit nicht äußerlich ansah.


    Wie viele Menschen steckten zur Hälfte in tierischen Trieben gefangen? Unerlöst und ihre menschlichen Möglichkeiten kaum ahnend. Die Welt wäre eine andere, wenn es gelänge, sie zu wecken.


    „Lasst uns aufbrechen, Sir“, bat Merlin, nachdem Artus sein Frühstück beendet hatte. Er war dazu übergegangen, ihn ausnahmslos mit „Sir“ oder „mein König“ anzusprechen.


    „Ich werde Euch an einen Ort geleiten, an dem dieser Zauber gelöst werden kann.“ Zu seiner großen Erleichterung hatte der verwandelte König keine Einwände.


    Merlin ritt auf Fionna mit Meleas am Zügel voraus. Artus folgte in einer Pferdelänge Abstand, doch schon bald wurde der Zentaur ungeduldig. Sein muskulöser Rücken spannte sich und er setzte in wenigen Sprüngen an seinem Führer vorbei quer durch das Unterholz.


    „So wartet, mein König, Ihr kennt unseren Weg nicht.“


    Aber Artus gab nur ein missbilligendes Geräusch von sich und pflügte weiter in wildem Tempo durch den immer dichter werdenden Wald. Merlin fluchte zornig und rief ihn in Gedanken, aber der Zentaur antwortete hochmütig:


    Der König des Waldes folgt nicht dem Hintern eines Gauls.


    Merlin unterdrückte den Wunsch, sich in einen noch prächtigeren Hirsch zu verwandeln und besann sich stattdessen auf die Tugenden, die Tuatha ihn gelehrt hatte: Ruhe, Besonnenheit und Geduld. Die Tatsache, dass ihre Gedankenverbindung ungetrübt war, musste er sich zu Nutzen machen. So sandte er Artus die Erinnerung an ihre erste Reise nach Mirdad, an den Fluss, das steinige Ufer und die Nebel der Anderswelt. Dann band er Meleas Zügel an den Sattelknauf und ließ den Hengst los.


    Ein Schnalzen mit der Zunge, ein sanfter Druck seiner Schenkel und Fionna jagte hinter Meleas über den Waldboden, sprang über Baumstämme und preschte zwischen eng stehenden Tannen hindurch, so dass Merlin sich mit geschlossenen Augen über ihren gestreckten Hals beugen musste. Mit kurzen Pausen ging diese wilde Jagd, bis sich eine samtene Dämmerung über den Wald legte und Merlin sich kaum mehr im Sattel halten konnte.


    Der massige Leib des Zentaur dampfte im Abendlicht.


    „Kühle mein Fell, versorge die Pferde, richte ein Lager und eine warme Mahlzeit. Und unterstehe dich, mich warten zu lassen.“


    Die Lippen des jungen Zauberers zuckten gefährlich. Dann befreite er die Pferde von ihren Sätteln und führte sie an den nahen Bach. Er selbst streckte sich im Moos aus. Von der Erde getragen, beide Hände im murmelnden Wasser des Baches dauerte es nicht lange, seine Kräfte zu erneuern.


    „Elender Faulpelz. Soll ich dir Beine machen!“, schnaubte eine vertraute Stimme dicht über ihm und ein Huf schob sich grob unter seinen Rücken. Merlin seufzte.


    „Ihr solltet vorsichtig sein, mein König und nicht zu viele Dinge tun, die Ihr später bereuen werdet.“


    „Ich bereue nichts und niemals.“ Merlin lächelte matt. Er hatte damit begonnen, das schweißnasse Fell des Zentauren in sanften Bewegungen abzureiben. Solltest du dich erinnern wirst du vor Scham und Reue im Erdboden versinken wollen, dachte er und schuf eine Fontäne, die sich mit kräftigem Strahl auf die Flanke des Hirschkörpers ergoss. Grinsend wich Merlin zur Seite, bevor Artus zusammenzuckte und mit den Hinterhufen nach ihm trat.


    Den Abgründen seiner menschlichen Existenz in der Gestalt des Halbwesens zu begegnen, weckte die Neugier des jungen Magiers. Vielleicht sollte ich Tuatha bei meinem nächsten Besuch bitten, mich in einen halben Drachen zu verwandeln, überlegte er, während er die Satteldecken zum Trocknen aufhängte und Artus dabei beobachtete, wie er sein Spiegelbild in der Pfütze eines hohlen Baumstumpfes bewunderte.


    Wenige Zeit später saßen sie an einem prasselnden Feuer. Funken wirbelten empor und trugen den Duft von Harz und wildem Thymian zu den Sternen. Merlin hatte aus den verbliebenen Vorräten einen schmackhaften Eintopf gezaubert, der selbst Artus eine lobende Bemerkung entlockte. Der Zentaur hatte sich Hemd und Umhang vom Leib gerissen und seine nackte Haut glänzte im Feuerschein. Die fünfte der neun Narben glühte dunkelrot und zog sich wie ein Streifen Lava quer über seine Brust.


    „Sie ist doppelt so dick wie zuvor“, murmelte Merlin erschrocken und deutete auf seine Brust.


    „Eine Kampfwunde, nichts weiter“, brummte der verwandelte König, „du kannst einen kühlenden Verband anlegen.“


    Ein Beben lief durch den gewaltigen Körper des Zentaur, als Merlin feuchtes Moos auf die Narbe legte. Artus presste die Lippen zusammen und seine Wange gegen die Schulter, es war offensichtlich, dass er große Schmerzen litt.


    „Schlaf jetzt, Artus!“ Merlin hatte bewusst die vertraute Anrede gewählt. „Alles wird gut.“


    Die erwartete Widerrede blieb aus. Der Zentaur ließ seinen Kopf auf das Lager sinken und nickte Merlin zu. Ein Hauch von Aufrichtigkeit und Treue lag in seinem Blick, als hätten sich die tierischen Fesseln für einen Augenblick gelockert.


    Dann schloss er die Augen und sank in den Schlaf.


    


    


    


    


    Der Ort der fallenden Spiegel


    


    Sie erreichten die Nebelfurt am Morgen des fünften Tages. Jemand erwartete sie und wies ihnen den Weg. Nicht immer lagen die Nebel über dem Fluss und geleiteten Reisende in das Königreich Mirdad. Nur Fügung oder Schicksal öffneten den Weg in jenen Teil der Anderswelt und Merlin war mehr als dankbar, dass ihnen das Schicksal gewogen zu sein schien.


    „Haltet Euch dicht an meiner Seite“, beschwor er den Zentaur, während sie die Nebel durchschritten. „Die Wege zwischen den Welten sind voll Trug und Gefahr.“


    Artus brachte ein mürrisches Zischen zwischen den Zähnen hervor, aber er gehorchte. Das Wasser des Andurrin flutete über seinen Hirschrücken, seine Augen ertranken im blinden Weiß und die Stille einer Winternacht bettete seine Ohren in Eis.


    Erst als ein Sonnenstrahl durch die Nebelwand stach, sprang Artus mit einem gewaltigen Satz als erster ans Ufer. Dabei prallte er beinahe mit einem prunkvollen Schimmel zusammen. Der Rücken des Tieres war mehr als einen Fuß höher als sein eigener, so dass der Reiter unweigerlich von oben auf ihn herab sah.


    Doch bevor Artus sich über diesen unehrenhaften Empfang empören konnte, war der Schimmelreiter abgestiegen und vor dem königlichen Zentaur in die Knie gesunken.


    „Seid mir gegrüßt, König Artus von Albien.“


    Der Angesprochene lächelte selbstgefällig. Wenigstens wussten die Leute hier, wen sie vor sich hatten.


    „Sir Evan!“ Merlin war vom Pferd gesprungen. Ungeachtet aller höfischen Tradition schlang er beide Arme um den Fürstensohn. „Ihr ahnt nicht, wie froh ich bin, Euch zu sehen!“


    Unter dem Vorwand, sein Pferd zu bewundern, zog er ihn von Artus fort. „Ein böser Fluch hält ihn in seinem Bann und die ihn gewirkt, folgt uns wie der dreiköpfige Schatten.“


    Der Fürstensohn nickte und seine hirschbraunen Augen strahlten voll Mitleid, aber ohne Anzeichen von Furcht.


    „Könnt Ihr uns zu dem Ort der fallenden Spiegel führen, vom Blick unserer Feinde unbemerkt?“


    Merlin baute auf Offenheit. Bei ihrem letzten Besuch hatte er Mirdad von einem Ungeheuer befreit. Er schämte sich nicht, diesmal selbst um Hilfe zu bitten.


    Der junge Mann mit den Hirschaugen lächelte. „Bitte nenne mich Evan.“ Merlin nickte erfreut.


    Im Flüsterton besprachen sie sich miteinander, während ein Diener dem königlichen Gast auf der angrenzenden Wiese ein Picknick bereitete. Wie schon bei ihrem letzten Besuch in Mirdad warf der Frühling seine leuchtenden Farben und trällernden Töne über die Welt.


    „Ist das Wachsen und Werden ein immerwährender Zustand dieses Reiches?“, wollte Merlin wissen.


    „Komm wieder, wenn die Spitze deines Bartes deine Knie berührt und du selbst an einem Stab nicht mehr aufrecht zu gehen vermagst, mein Freund. Dann werden Eisblumen die gefrorenen Felder bedecken und die Krähen von den kahlen Bäumen dich verspotten.“


    Merlin sah ihn erschrocken und verwundert ins Gesicht. „Ihr steht noch ganz am Anfang, Merlin“, wisperte Evan, „alle beide.“


    Auf ihrem Ritt durch das blühende Fürstentum war Evan feinsinnig genug, Artus zu bitten, seinen edlen Hengst Meleas reiten zu dürften. Eine Gunst, die der König ihm wohlwollend gestattete. Auf diese Weise waren ihre Köpfe für tiefschürfende Gespräche auf gleicher Ebene.


    „Es gibt kein Turnier in den letzten zehn Jahren, aus dem ich nicht als Sieger hervorgegangen bin“, verkündete der König mit geschwellter Brust. „Sollte es meine Zeit zulassen, bin ich gerne bereit, Euch im Schwertkampf zu unterrichten.“


    Merlin sträubte sich bei Artus Prahlereien sein nicht vorhandenes Fell und er bat Evan mit merkwürdig verdrehten Augen stumm um Vergebung für das peinliche Verhalten des verwandelten Königs.


    Als sich die Abenddämmerung über die Wiesen und Täler Mirdads senkte, folgte Evan seinem Freund in den Wald, um Feuerholz zu suchen.


    „Macht Euch doch nicht die Hände schmutzig, edler Fürst. Wozu haben wir Diener?“, klang Artus Stimme zu ihnen durch das Unterholz.


    „Du musst dich für ihn nicht schämen“, versuchte der junge Fürst seinen Gefährten zu trösten. „Die Verwandlung in ein Halbwesen ist eine der grausamsten und eine der liebsten Racheakte der Dunklen.“


    „Du kennst Scathach. Bist ihr begegnet?“ Merlin erinnerte sich nur zu ungern an die erste Begegnung mit ihrer dunklen Feindin im Reich jenseits der Zeit.


    Evan nickte. „Der Zugang zu unserer Welt ist ihr nicht verwehrt, wie du weißt.“


    „So wird sie versuchen, uns daran zu hindern, unser Ziel zu erreichen“, dachte Merlin laut.


    „Möglicherweise“, erwiderte Evan nachdenklich. „Vielleicht beobachtet sie euch auch nur, um sich an eurem Scheitern zu ergötzen.“ Der bittere Unterton in seiner Stimme gefiel Merlin gar nicht.


    „Bist du auch der Meinung, es könnte uns nicht gelingen, die fallenden Spiegel zu durchschreiten?“ Er sah ihm geradewegs ins Gesicht, ohne seine Furcht zu verbergen.


    Evan zögerte. Er hob einen knorrigen Ast vom Boden auf und zerbrach ihn über dem Knie.


    „Ihr seid nicht die ersten, die ich an jenen magischen Ort führe, Merlin. Manch einer ist schreiend vor dem geflohen, was er im Spiegel erblickte und Artus ist nicht er selbst. Ich fürchte um ihn.“


    „Wir werden gemeinsam gehen. Hinein und wieder hinaus“, entschied Merlin.


    Evan schluckte eine Erwiderung hinunter und die beiden kehrten schweigend zurück zum Feuer. Sobald Artus sich gestärkt hatte, richtete Merlin sein Lager und zauberte ihn in den Schlaf.


    „Auf diesen Augenblick freue ich mich den ganzen Tag“, gestand er Evan und der junge Fürst schüttelte grinsend seine kastanienbraunen Locken.


    Eine blasse Mondsichel wanderte über die endlosen Weiden, auf denen die stolzen Rösser Mirdads grasten. Im Silberlicht der Nacht sahen sie aus wie die Einhörner der Elfenkönigin Celeste. Seine Großmutter hatte von ihr gesprochen wie von einer alten Freundin und Merlin vermutete, dass sie ihr wirklich begegnet war. Von ihrem Lagerplatz am Waldrand ließ Merlin seinen Blick über die Hügel schweifen und seufzte selig.


    „Es ist so wunderschön hier. Alles ist so rein und friedlich.“ Er wandte seinen Blick dem jungen Fürsten zu. „Ich will nicht gegen sie kämpfen. Nicht hier.“


    „Dann sollten wir sie überlisten“, flüsterte Evan mit unschuldiger Miene.


    Als Merlin am kommenden Morgen den Zauber aufhob, der ihr Lager vor neugierigen Blicken verbarg, galoppierten ein Reiter und ein Zentaur in Windeseile über die Weiden. Die Tautropfen unter ihren Hufen stoben wie ein Diamantenregen zur Seite, während die edlen Pferde satt und träumend im Gras lagerten.


    Der Weg über die Weiden war weiter und bot keinerlei Deckung. Sie würden den Wasserfall von der Ostseite aus betreten und Scathach vermutete, dass der Fürstensohn seinen Gästen den für einen Zentaur einfacheren Zugang beschrieben hatte. Misstrauisch durchsuchten ihre gelben Krähenaugen ein letztes Mal den Wald nach Evan und seinem Begleiter, aber außer einer weidenden Hirschkuh war der Lagerplatz verwaist.


    Kaum hatte die Krähe die Verfolgung aufgenommen, hob die Hirschkuh den Kopf. In Tiergestalt eine Vision aufrecht zu erhalten, die sich von ihm entfernte, war keine leichte Aufgabe. Fürst Evan ritt auf Meleas, den Königsmantel über die Schultern gelegt, sein Diener in Merlins Kleidern an seiner Seite. Solange sie ohne Deckung waren, musste er die Vision eines galoppierenden Zentaur über den Fürstensohn legen.


    Während die Krähe der falschen Spur folgte, würde er Artus auf verborgenen Pfaden in die Berge führen. Dorthin, wo der eisblaue Fluss ins Tal stürzte. Evan hatte ihm den Zugang zu jenem magischen Ort genau beschrieben:


    „Ihr werdet klettern müssen, um den Eingang von der Gebirgsseite aus zu erreichen“, hatte er zu bedenken gegeben. „Und Artus ist ein halber Hirsch, keine Gämse.“


    „Sein Wille ist seinem Stolz ebenbürtig“, hatte Merlin schulterzuckend geantwortet. „Er wird weder Gefahr noch Schmerzen scheuen, um den Bann zu brechen.“


    Er sollte Recht behalten. Während der junge Zauberer seinen Freund in wechselnder Tiergestalt durch den Wald lotste, haderte Artus einzig und allein mit der Schmach, statt seines Königsmantels einen tarnfarbenen Kapuzenmantel tragen zu müssen.


    Ich bin ein großer Zauberer, mein König, und ich habe einen zusätzlichen Schutzzauber gewirkt, aber unser Feind ist mächtig und Eure Sicherheit geht mir über alles. Merlin hocke als Eisvogel auf seiner Schulter und blinzelte in die Sonne. Der Fisch, den er soeben im nahen Fluss erbeutet hatte, zappelte noch in seinem Schnabel und er wusste nicht, ob sein Frühstück oder die schleimigen Worte ihn mehr würgten.


    Artus blaue Augen blitzten eisiger als die Strudel unweit des Pfades. Warte bis wir wieder in Camelot sind, dann werde ich dich für deine stümperhafte Zauberei eine Woche lang an den Pranger stellen lassen.


    Der Pranger wird das erste sein, was du abschaffen wirst, dachte Merlin mit einem Lächeln im Schnabel und zählte die Stunden, die er die Launen des Halbwesens noch ertragen musste. Als er dem Zentaur aus purem Übermut eine Nuss zwischen die Augen fallen ließ, packte Artus ihn blitzartig am Schwanz und hielt ein zappelndes Eichhörnchen vor seinen Augen in die Höhe. Die Situation erinnerte Merlin erschreckend deutlich an Artus Jagdausflug mit den Söhnen der Dunklen und er fröstelte unter seinem rostroten Fell.


    „Zwei Wochen am Pranger“, verkündete Artus ungerührt.


    Sieben oder meinethalben vierzehn, dachte Merlin, wenn das die einzige Möglichkeit wäre, dich zu erlösen, du Trottel.


    Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Was würde geschehen, wenn der junge Evan mit seinen Bedenken Recht hatte? Wenn Artus in seiner Verbohrtheit nicht fähig sein würde, den Zauber zu lösen…Er mochte es sich nicht ausmalen.


    Das Tosen und Toben des eisblauen Flusses zu ihrer Linken wurde immer lauter. Der Pfad wurde steiniger und Merlin verwandelte sich in eine Bergziege, um mit zierlichen Sätzen den Zentaur im Schutz krüppeliger Kiefern und Ginsterbüsche weiter zu locken. Evan hatte nicht gelogen. Zweimal stürzte Artus, schlug sich die zarten Beine blutig und zog sich eine große Schürfwunde an der nackten Schulter zu, aber sein Stolz verbot ihm jede Klage. Verbissen kämpfte der König sich weiter.


    Merlin wusste, dass ihm die schwierigste Aufgabe kurz bevorstand. Er musste einen Funken seines menschlichen Bewusstseins erreichen. Andernfalls würde er ihm niemals die Hand reichen.


    Endlich hatten sie das Plateau der fallenden Spiegel erreicht. Das Tosen der Wasser war so gewaltig wie die Stimme des Meeresgottes persönlich. Unmittelbar neben dem Wasserfall befand sich ein Becken mit knietiefem Wasser. Merlin umgab es mit einem Zauber und locke Artus aus dem Schutz der letzten Kiefern hinein. Erst jetzt nahm er seine menschliche Gestalt an und kniete vor seinem Freund nieder, um die Wunden an seinen Beinen zu heilen. Langsam erhob er sich.


    Wie er da vor ihm stand, klein und nass und mit leeren Händen, packte den stolzen König ein seltsames Gefühl, für das er keinen Namen hatte und das ihn verunsicherte. Als Merlin ihm eine Hand auf die blutende Schulter legte, durchzuckte ihn eine Erinnerung, süßer als Sommerwein.


    Für einen Augenblick wandelte sich der Blick des Königs und die blauen Augen blickten voll Dankbarkeit auf seinen Diener herab. Merlins Hand glitt von seiner Schulter hinunter zu seiner Hand und hielt sie fest. Dann wandte er sich um und ging mit festen Schritten durch die tosenden Wasser.


    Der Ort war durchtränkt mit Magie. Merlin spürte ein Brausen in seiner Seele und der Zentaur an seiner Hand bebte bei jedem Atemzug. Die fallenden Spiegel bildeten einen geschlossenen Raum aus kristallklarem Wasser. Es war unmöglich zu sagen, wie viele Wände ihn bildeten oder seine Höhe auch nur zu erahnen. Das Tosen erschien seltsam fern, dafür vernahmen die beiden Freunde einen leisen schwellenden Klang, der Merlin an die Stimmen der Gestirne erinnerte. Es war ein mehrstimmiges Singen von überirdischer Schönheit.


    Sie sprechen mit mir, flüsterten Artus Gedanken und Merlin spürte, wie seine Finger zusammengedrückt wurden. Er nickte aufgeregt und sein Atem stieß kleine Kreise in den Nebel. Er verstand jedes einzelne Wort.


    Es waren Rätsel, Wünsche und Reime, darunter Worte, die ihn an ihre Verheißung auf Avalon erinnerten:


    


    Willkommen Wächter des Tages und Hüter der Nacht,


    Boten von Sonne und Mond


    Geheimnis und Klarheit in Treue vereint


    Ein Bund der dem Tod selbst lacht


    Schatten wird weichen und Übel vergehn


    Wenn der Bruder dem Bruder vereint


    Aus Rache wird Gnade und


    Rauch wird wie Furcht im Winde verwehn


    


    So seid nun bereit


    Und waget den Weg ohne Zagen


    Der fallenden Spiegel Bild


    Kann euch Neues nicht sagen


    


    Lichter flimmerten über die Wasser, schöner und strahlender als der Spiegel eines Regenbogens auf dem Panzer eines weißen Drachen. Plötzlich kamen die Farben zur Ruhe und die Wasserflächen rings umher verwandelten sich in lebendige Spiegel, blank und klar.


    Auch die Stimmen schwiegen und tiefe Stille erfüllte den Raum.


    Merlin wagte kaum zu atmen. Der Zentaur an seiner Hand blickte dem Spiegelbild gelöst entgegen. Dabei wusste er nicht einmal, welches Entsetzen andere Hilfesuchende an diesem Ort erwartet hatte. Merlin hatte ihm nur erklärt, dass er den Mut aufbringen müsse, das Spiegelbild zu durchschreiten, was auch immer es ihm zeigen möge.


    Im allerersten Augenblick meinten sie, einer Täuschung zu unterliegen. Einen Atemzug später warteten beide, ob der Spiegel sein Bild noch einmal ändern würde. Als nichts dergleichen geschah, betrachteten sie das Bild genauer und lächelten.


    Ihnen gegenüber standen Artus und Merlin. Artus mit Krone und Königsmantel, Zepter und Schwert. Merlin in einen dunklen Umhang gehüllt, eine leuchtende, blaue Kugel über der ausgestreckten Handfläche schwebend.


    Das Sonderbarste aber war, dass nicht Artus vor Artus und Merlin vor Merlins Spiegelbild stand, sondern umgekehrt.


    Der Zentaur blickte dem gespiegelten Zauberer geradewegs in die Augen und drückte Merlins Hand. Dann schritten sie gemeinsam durch die fallenden Spiegel.


    


    


    


    

  


  
    VII:


    Die fünfte Prüfung


    


    Das Wasser des eisblauen Flusses rann ihnen über Stirn und Wangen, ergoss sich über Artus nackte Brust und seine zwei Beine, die in einer Hose aus Hirschleder steckten. Noch immer hielten sie sich an den Händen und noch immer umtosten sie die fallenden Wasser.


    Merlin zog den Freund auf einen schmalen Grad, der dicht an der Felswand hinter dem Ort der fallenden Spiegel zurück in den Kiefernwald führte. Ohne zu sprechen, kletterten sie bis zu einem schattigen Hain, der von Felsen umgeben war. Die Luft roch nach Ginster und Brombeeren.


    Als Merlin sicher war, dass ihnen niemand gefolgt war, legte er den Kopf schief, trat einen Schritt zurück und musterte seinen Freund wie einen Zuchthengst.


    „Zwei Beine, klare Augen, wie steht es mit deiner Erinnerung?“ – es wäre zu schade, wenn er sie verloren hätte, gestand er sich ohne Reue.


    Artus blickte schweigend zu Boden. Einige peinliche Augenblicke lang fürchtete Merlin, er könne in Tränen ausbrechen. Doch plötzlich sprang der König auf ihn zu, riss ihn zu Boden und kugelte mit ihm durch das Heidekraut, dabei lachte und lachte er, bis ihm wirklich die Tränen über das Gesicht liefen.


    „Oh, Merlin“, japste er, „einen Zentaur bändigen…, dir bleibt auch wirklich gar nichts erspart!“


    „Das findest du lustig?“ Mühsam streifte er Artus starken Arm von seiner Schulter. Er hatte mit jeder Reaktion gerechnet, nur nicht mit dieser.


    „Du musst zugeben, dass es die amüsanteste Lektion in Selbsterkenntnis war, die man sich vorstellen kann“, erwiderte Artus vergnügt. „Beim nächsten Mal darfst du mich wirklich in einen Hund verwandeln. Ehrenwort.“


    Merlin wollte gerade vorschlagen, ihn auf der Stelle zu verwandeln, da der Ort der fallenden Spiegel so nahe sei, als es in den Büschen raschelte und Evan zum Vorschein kam. Erleichtert gingen die beiden Freunde auf ihn zu.


    „Vergebt mir mein schlechtes Benehmen, Fürstensohn“, sagte Artus und beugte das Knie. Beschämt reichte Evan ihm seine Hand und zog ihn in die Höhe.


    „Ich hatte in den vergangenen Tagen ausreichend Gelegenheit, meinen königlichen Stolz auszuleben, junger Freund“, erklärte Artus lachend und schloss ihn in die Arme. Evan grinste.


    „So konnte ihr Fluch Euch keinen bleibenden Schaden zufügen?“


    Artus schüttelte den Kopf und sein Blick streifte Merlin.


    Aus Rache wird Gnade, was meinst du dazu?


    Alles, womit sie dich schwächen und demütigen will, macht dich zuletzt stark, weil du bereit bist, dich deinen Schwächen zu stellen, Artus.


    Die Narbe auf seiner Brust pochte. Schweigend zog er das Hemd an, das Merlin ihm reichte, legte einen blauen Umhang mit dem Wappen eines steigenden Schimmel darüber und lauschte den Plänen des jungen Fürsten. Er war es leid, Anweisungen zu geben.


    „Im Wald warten zwei Reiter der Fürstengarde mit zwei Pferden. Sie werden euch unbemerkt an die Furt bringen, wo Meleas und Fionna euch bereits erwarten. Mein Diener und ich werden die Aufmerksamkeit der Dunklen auf den Wasserfall lenken, bis ihr Mirdad verlassen habt. Mehr kann ich für euch nicht tun.“


    „Habt Dank, Evan. Wir stehen tief in Eurer Schuld.“


    Sie verabschiedeten sich innig und brachen rasch auf. Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Furt und noch ehe die ersten Sterne aufgingen, den Hügel von Camelot.


    


    Artus zügelte sein Pferd und fuhr sich mit dem ledernen Handschuh über die Augen. Zwei Monde und mehr, Merlin. Werden sie ihren König überhaupt wiedererkennen?


    Jetzt schon, antwortete sein treuer Diener mit einem schiefen Grinsen und stieß Fionna seine Fersen in die Seiten. Kurz vor dem Burgtor holte Meleas ihn ein. Die Hufschläge der Pferde donnerten über die Pflastersteine und die Wachen wichen unterwürfig zur Seite. Als die Kinder die Nachricht von der Rückkehr des Königs durch die Gassen posaunten und die Spatzen sie von den Dächern zwitscherten, stand Artus bereits, umringt von seinen Rittern, im großen Saal.


    Sosehr er sich danach sehnte, mit Gwen alleine zu sein, so rührte es ihn, wie glühend seine Männer ihn vermisst hatten.


    „Lasst die Küchenmeister auftischen, was die Küche zu dieser Stunde zu bieten hat. Es gibt viel zu erzählen.“


    Merlin warf ihm einen fragenden Blick zu. Was um alles in der Welt, würde er ihnen erzählen? Für einen Menschen, der Wahrhaftigkeit liebt und die Lüge scheut wie die Seuche dürfte diese Unterhaltung kaum angenehmer werden als ein Tanz auf glühenden Kohlen.


    Aber Artus verstand es, ihre Gespräche von den eigenen Erlebnissen fort auf die Abenteuer der anderen zu lenken. Gawain wage es nicht einmal zu rülpsen, als Gareth von den Tagen ihrer Gefangenschaft berichtete. Obwohl alle bis auf Artus die Geschichte bereits kannten, war es still wie in einem Grab.


    Tristan und Gareth blutüberströmt zu Füßen der Söhne Scathachs, Gwen und Niniane von Tod und Entehrung bedroht. Artus Finger krallten sich um die hölzernen Drachenköpfe an seinen Armlehnen, bis seine Finger so weiß waren wie der Geist, der die Unglücklichen rettete.


    Genaueres über diesen Geist werden Gwen und ich dir gemeinsam erzählen, flüsterte eine Stimme, die mit Sicherheit keinem Geist gehöre.


    Merlin und Gwen hatten in jener Nacht im Wald beschlossen, dass es an der Zeit war, Artus Ninianes magische Kräfte zu beichten. Gwens Blick hatte ihn beinahe erdolcht, als Merlin ihrer Erzählung mit gespieltem Erstaunen gelauscht hatte. Er spürte noch immer, wie sich ihr Zeigefinger in seine Magengrube gebohrt hatte. Nie zuvor hatte ihm jemand den Mantel seiner Geheimnisse so schamlos von der Seele geschält. Artus wäre nicht weniger grausam, das wusste er, und dagegen gab es nur ein Mittel: Offenheit.


    Artus Reaktion auf ihre gemeinsame Beichte am kommenden Abend übertraf alle Erwartungen.


    Der König hatte den Tag damit verbracht, sich von Sir Simeon, Gwen und Sir Tomos alle wichtigen Entscheidungen, die während seiner Abwesenheit getroffen worden waren, berichten zu lassen, ausstehende Fragen zu klären und erste Vorbereitungen zum Empfang der Gesandtschaft Fürst Arnos zu treffen. Als Simeon mit dem König allein war, hatte er ihn nach dem Ausgang des Zwistes mit dem König des Nordreiches gefragt und Artus hatte geantwortet, der Verantwortliche habe sich der Bestrafung gestellt. Simeon hatte ihn lange Zeit schweigend angesehen. Dann hatte er seine königlichen Befehle entgegengenommen und sich bei seinem Abschied länger und tiefer verbeugt als sonst.


    Artus hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Knappen zu trainieren und mit Niniane Murmeln zu spielen. Jetzt saß er glücklich und erschöpft am offenen Fenster seines Schlafgemachs und lauschte der Nachtigall, die auf dem höchsten Ast einer windzerzausten Tanne ihr Abendlied trällerte. Schweigend setzte sich Gwen neben ihn auf eine gepolsterte Truhe, während Merlin sich auf einem Schemel vor dem Fenster niederließ.


    „Wir müssen dir etwas beichten“, begann Gwen ohne Umschweife.


    Artus wandte ihr sein Gesicht zu, legte eine Strähne ihrer kupferfarbenen Locken zur Seite und küsste sie auf die Stirn. Dabei fiel sein Blick auf ihre pochende Brust und er senkte den Kopf.


    Merlin räusperte sich, als fürchte er, der König könne seine Anwesenheit vergessen haben. Sofort richtete Artus sich auf und blinzelte ihm zu. „Ich höre.“


    Mit unbewegter Miene lauschte er ihrem Bericht. Nicht einmal Merlin gelang es, eine Regung seines Gemütes wahrzunehmen. Still wie der Spiegelsee unter dem Nachthimmel und heiter wie ein Sommermorgen blickte der König von Camelot durch ihn hindurch.


    Endlich erhob er sich und trat ans Fenster.


    „Die letzte Scherbe“, flüsterte er in die Nacht, ohne sie anzusehen.


    Merlin und Gwen tauschten einen besorgten Blick. Sie hatten mit einem Wutausbruch gerechnet, einer Erschütterung, aber keinesfalls mit solchem Gleichmut.


    „Ich glaube nicht mehr an Zufälle“, verkündete Artus, untermalt von dem Gesang der Nachtigall. Lächelnd wandte er sich ihnen zu.


    „Als Ritter Leon habe ich die Bräuche und Sitten meiner Feinde kennengelernt. Ich habe den Kampf eines Hirsches gekämpft und die niederen Gefühle eines Halbwesens geteilt.“ Er holte Atem, als wolle er seine Lungen mit der Luft einer Sommernacht reinigen.


    „Bis vor wenigen Jahren kannte ich die Unterirdischen nur aus den Erzählungen meiner Amme und jegliche Art von Magie war schlimmer als der schwarze Tod.“


    Merlin begann zu ahnen, worauf er hinauswollte.


    „Jeder in meinem Königreich soll das Recht haben, nach seinen Möglichkeiten und seiner Art zu leben, solange er seinen Mitgeschöpfen die gleiche Achtung entgegenbringt und niemandem Schaden zufügt.“


    Der König streifte sein Hemd über den Kopf und badete seine Brust im Mondlicht. Merlin und Gwen waren aufgestanden und lehnten sich mit dem Rücken zum Fenster. Es war ganz still bis auf den schluchzenden Gesang der Nachtigall.


    Die Buchstaben auf seiner Brust erschienen einzeln und Artus senkte den Blick nicht, um sie zu lesen.


    TOLERANZ.


    Vielleicht musste man Namen, Gestalt und Wesen aufgeben, um ihre Bedeutung zu fassen.


    Merlin berührte seinen Freund sacht an der Schulter, dabei lächelte er von der Zehenspitze bis zur Stirn. Im nächsten Atemzug verwandelte er sich in einen Turmfalken und verschwand in der Nacht.


    Artus nahm Gwen in seine Arme und trug sie unter den Baldachin aus rotem Brokat. Dort öffnete er die Haken, Fibeln und Spangen ihres Gewandes und eroberte ihre Haut mit seinen Küssen, während der Mond langsam über dem östlichen Teil der Burg niedersank.


    


    


    


    


    Tristan


    


    Als Tristan auch am kommenden Morgen nicht zu der Besprechung der Tafelrunde erschien, begann Artus, sich Sorgen zu machen und er fragte Gareth nach seinem Befinden.


    „Hast du mir nicht erzählt, die Klänge der heilenden Harfe hätten sein Bewusstsein geweckt und seine Seele geheilt? Warum bleibt er der Tafelrunde fern und versäumt es, seinen König zu begrüßen?“


    Es gelang ihm nicht, seine Sorge unter dem Mantel der Strenge zu verbergen und Gareth antwortete offenherzig: „Er schämt sich, mein König. Tristan meint, er habe das Gemüt eines Mädchens und tauge nicht mehr zum Ritter.“


    Er brach ab und wandte den Blick aus dem Fenster. Kinderlachen und die rauen Rufe der Pferdeknechte hallten von den nahe gelegenen Stallungen zu ihnen hinauf. Vom Reitplatz wirbelten Staubwolken in die klare Morgenluft.


    „Die Junghengste werden eingeritten, Sir“, flüsterte Gareth.


    Artus nickte und legte ihm seine Hand auf die Schulter.


    „Entschuldige mich bei den Kampfübungen, mein Junge. Ich kümmere mich um die Hengste.“ Obwohl er lächelte, lag ein Schatten über seinen hellen Augen.


    Gareth verbeugte sich und Artus nahm den kürzesten Weg zu den Pferden.


    Tristan saß auf einem ungesattelten silberfarbenen Hengst. Die nackten Füße um seinen Leib geschlungen, hielt er sich mit der linken Hand an seinem Hals fest, während das Tier sich aufbäumte und versuchte, ihn abzuschütteln. In der rechten Hand hielt er die Zügel und übte einen sanften Druck auf den Widerrist des Pferdes aus, wobei er fortwährend leise zu ihm sprach. Plötzlich sprang das Tier mit allen vier Hufen in die Luft, um gleich darauf wie besessen im Kreis zu galoppieren. Doch im Gegensatz zu der ungestümen Wut des Hengstes war Tristan die Ruhe selbst. Unter seiner bedächtigen Führung schwand die Furcht des Pferdes, sein Aufbegehren wandelte sich in Gefügigkeit und seine Wildheit in einen anmutigen Tanz.


    Eine ganze Horde an Burgfräulein, darunter ein Mädchen mit fuchsroten Locken verfolgten die Vorstellungen mit angehaltenem Atem und bewundernden Blicken.


    Artus wartete, bis Tristan das schweißnasse Ross zu den Stallungen führte und folgte ihm unbemerkt. Als er mit einem Arm voll Heu aus der Futterkammer in den staubigen Gang biegen wollte, trat der König ihm in den Weg. Er schlug die Kapuze seines grauen Umhanges zurück und lächelte dem jungen Ritter zu.


    „Ich habe dich bei der Tafelrunde vermisst.“


    Tristan ließ das Heu fallen und sank vor ihm auf die Knie. Er versuchte gar nicht erst, sich zu entschuldigen. Mit glühendem Gesicht starrte er auf den Stallboden.


    „Komm mit mir. Wir müssen reden.“


    Schweigend folgte Tristan seinem König durch die Stallungen der Jungpferde, der Stuten und der Schlachtrösser, vorbei an den Heulagern über die Obstwiesen bis zu den Fohlenweiden auf den Hügeln hinter der Burg. Er kam sich vor wie bei einem Gang zur Hinrichtung, obwohl Artus ihm seinen Arm um die Schulter gelegt hatte.


    Kaum hatten sie die Gatter der Weiden erreicht, brach es aus ihm heraus.


    „Schicke mich nicht fort. Lass mich in den Stallungen arbeiten. Für immer.“


    Er war ins Gras gesunken und klammerte sich an die Hände des Königs. Seine Augen schwammen in Tränen und er senkte den Kopf, um sie vor Artus zu verbergen.


    Fassungslos blickte der König auf den jungen Pferdeflüsterer hinab. Dann kniete er sich vor ihn und legte ihm beide Hände auf die Schultern.


    „Du dummer Junge“, schalt er ihn. „Weshalb sollte ich einen meiner besten Ritter verstoßen?“


    Tristan fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht und wich zurück. Seine Lippen zitterten und braune Schlieren bedeckten die geröteten Wangen.


    „Verspotte mich nicht!“ Zorn und Trotz funkelten aus seinen wasserblauen Augen. „Du weißt genau, was geschehen ist. Du weißt, dass ich den Anforderungen eines Ritters nicht gewachsen bin. Du weißt, dass ich den Verstand verloren habe und am Ende hilfloser war als die kleine Prinzessin.“ Vor Scham und Erregung zitterte er am ganzen Körper.


    Artus war ihm dankbar, dass er die vertrauliche Anrede benutzt hatte, aber er begriff auch, dass er mit Liebe und Güte nicht weiterkommen würde. Tristan würde weder Dank noch Vergebung annehmen. Er war sich seines Versagens zu sicher und der Gedanke, die vermeintliche Schwäche könne seine größte Stärke sein, war ihm so fern wie die Sonne.


    Artus seufzte. Nachdem er dem jungen Ritter den Schwur abgenommen hatte, über alles, was er ihm sagen würde absolutes Stillschweigen zu wahren, erzählte er ihm die ganze schonungslose Wahrheit über Scathach und die Prüfungen der Göttin, über sein Versagen, seine Ängste und seine Bestrafung.


    „Ich habe mich von Cet und Cuar dazu verführen lassen, meinen besten Freund zu verjagen, Tristan“, beendete er seinen Bericht „und nun sage mir bitte, wer von uns beiden mehr Grund hätte, aus Scham der Tafelrunde fernzubleiben.“


    Tristan lächelte matt. Er war tief berührt von dem Vertrauen, das Artus ihm entgegenbrachte.


    „Der Verlust deines klaren Verstandes hat dich vor dem Schlimmsten bewahrt, Tristan, und gleichzeitig ihre grausamste Waffe zunichte gemacht. Du solltest dankbar sein für diese Gabe. Sie gehört zu dem Einfühlungsvermögen, das dich zu Pferden sprechen lässt und dir dabei half, die Kesselkrieger zu erlösen.“


    Artus sprach nun mit leiser eindringlicher Stimme auf ihn ein, das Gesicht dicht vor dem Seinen.


    „Ich habe das dumpfe Gefühl, Tristan, dass es genau diese Eigenschaften sind, die wir in den Auseinandersetzungen mit den Mächten der Finsternis noch brauchen werden. Den Mut, sich ihren Gesetzen nicht zu unterwerfen und mit Waffen zu kämpfen, die nicht aus geschliffenem Stahl gefertigt wurden. Dabei brauche ich dich!“


    Artus stand auf und zog ihn in die Höhe.


    „Ihr könnt auf mich zählen, mein König!“, antwortete Tristan mit leuchtenden Augen, die rechte Hand auf seiner Brust.


    


    


    


    


    Der Fremde


    


    Seit diesem Tag war genau ein Jahr vergangen. Sie hatten weder mit Schwertern noch mit geistigen Waffen gekämpft. Die Anerkennung der sächsischen Siedlungen war von den Untertanen zähneknirschend hingenommen worden und Artus war mit Fürst Arno gemeinsam durch das Land geritten, um ein sichtbares Zeichen des Friedens und der Versöhnung zu setzen.


    Es war ihnen gelungen, die Zweifel der Albier zu zerstreuen, und eine reiche Ernte durch die Urbarmachung neuen Ackerlandes belohnte sie dafür. Die Kornspeicher waren bis unter den Dachfirst gefüllt und die Wangen der Bauersfrauen und Kinder rund wie reife Pfirsiche. Aber der Frieden war trügerisch.


    Merlin stand unmittelbar neben einem Marktstand mit geräucherten Schinken, als der Fremde durch das Stadttor trat. Er wirkte müde und seine abgerissene Kleidung und das verfilzte Haar unterschieden ihn auf den ersten Blick von den wohlgenährten Bürgern Camelots. Ein schäbiger Umhang flatterte um seine knochigen Schultern wie das abgetragene Gewand eines Bauern auf den Stelzen der Vogelscheuchen über dem Ährenfeld.


    Ob sein neugieriger Blick oder der Duft der Schinken ihn angelockt hatte, wusste der junge Zauberer nicht zu sagen. Auf jeden Fall steuerte der Neuankömmling direkt auf ihn zu und sprach ihn an.


    „Eine reiche Stadt!“ Seine hellblauen Augen lächelten unschuldig und Merlin erkannte, wie jung der Fremde war. Die Entbehrungen und Mühen einer langen Reise hatten ihre Schatten auf sein jugendliches Gesicht geworfen, das den jungen Zauberer an Gareth erinnerte.


    Der sehnsüchtige Blick, mit dem der junge Mann die prächtigen Schinken bedachte, war Merlin nicht entgangen und er ließ ihm eine Scheibe davon abschneiden. Dazu reichte er ihm ein Stück Gerstenbrot.


    „Habt Ihr Verwandte in Camelot oder führen Euch andere Belange an den Hof des Königs?“


    Hastig schluckte der Rotschopf den Bissen hinunter. Dann legte er den Kopf schief und musterte Merlin so, als ermesse er, wieweit er ihm trauen könne.


    Hinter vorgehaltener Hand flüsterte er: „Kannst du mich zu einem Vertrauten des Königs führen? Ich möchte um eine Audienz bei König Artus bitten. Es geht um eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit.“


    Merlin war erstaunt und neugierig. Er zog den Fremden von den Marktständen fort in den Schatten zweier Häuser und raunte ihm zu: „Wie ist dein Name und woher kommst du, Reisender? Ein Vertrauter des Königs steht vor dir.“


    „Mein Name ist Patrick“, antwortete der junge Mann nach kurzem Zögern, „und ich habe eine weite Reise hinter mir, um König Artus zu warnen. Eurem Land droht Krieg!“


    Wenige Stunden später, die Zinnen der Burg warfen bereits lange Schatten über die Hügel, empfingen Artus, Merlin und Simeon den jungen Mann in einem der Audienzzimmer. Artus begrüßte ihn mit freundlicher Zurückhaltung. Der Überbringer einer schlechten Botschaft ist ein ungebetener Gast.


    „Gebt ausführlichen Bericht, verschweiget nichts und beantwortet jede Frage“, befahl der König.


    Patrick sprach mit leiser Stimme, blickte abwechselnd auf seine nestelnden Hände, in die Gesichter seiner Zuhörer und immer wieder zu den geschlossenen Fenstern, als befürchte er einen Überfall.


    „Ich wurde in Albien, unweit von Camelot im Süden des Sommerlandes geboren. Mein Vater starb bei einem Jagdunfall, ich war gerade zehn Jahre alt, und meine Mutter zog mit uns zurück in ihre Heimat, nach Irland. Sie fand Arbeit am Königshof und ich gewann die Gunst und Freundschaft der Königssöhne, so dass ich Knappe und später Ritter werden konnte.“ Er lächelte stolz und zwei abgeschlagene Zähne im linken Oberkiefer zeugten von seinen wilden Kampfübungen.


    „Im Frühjahr des Vorjahres rettete die königliche Flotte zwei Schiffbrüchige von einer einsamen Insel.“


    Merlin spürte, wie ihm das Blut in die Beine sank und er im Sitzen Mühe hatte, das Gleichgewicht zu wahren. Artus schloss für einen Moment die Augen. Dann starrte er mit kriegerischer Miene auf die Lippen des jungen Mannes, als wolle er den unausgesprochenen Worten den Zutritt in sein Audienzzimmer verweigern.


    „Sie verließen uns mit dem Versprechen zurückzukommen und sie hielten Wort. Seit diesem Tag hat sich alles verändert“, flüsterte Patrick und sein Gesicht spiegelte Bedauern und Furcht.


    „Die beiden Männer haben die Herzen unseres Königs und seiner Söhne verdorben. Sie haben ihm eine furchtbare Waffe gezeigt und ihm zum Dank für ihre Rettung Euer Königreich versprochen.“


    „Welcher Art ist diese Waffe?“ Artus zwang sich dazu, sachlich und überlegt zu sprechen, obwohl sein Blut wie Drachenfeuer durch seine Adern rann.


    „Das Geheimnis wird gut gehütet, hoher König, doch habe ich gehört, dass es sich um eine Feuerwaffe handelt, die kein Wasser zu löschen vermag. Zauberei, wenn Ihr mich fragt.“


    Einige Zeit herrschte tiefe Stille.


    „Der König zögerte bisher, einen Krieg zu entfesseln, doch seine Söhne sind von dem Vorschlag, Albien als zweites Königreich für ihr Geschlecht zu gewinnen, begeistert.“


    Merlin hörte ihm kaum mehr zu. In seinen Gedanken verwandelte er sich in einen Drachen, dessen Feuer selbst Unsterbliche zu töten vermochte.


    „Seit zwei Monden siecht der König dahin und kein Heiler vermag ihm zu helfen. Die Menschen sprechen von einem bösen Fluch.“ Die letzten Worte hatte Patrick hinter vorgehaltener Hand gesprochen, als brächte es Unglück, sie auszusprechen.


    „Du hast dem irischen König die Treue geschworen und kommst nach Camelot, um mich vor seinem Angriff zu warnen. Nach dem Gesetz deines und meines Landes gilt dies als Hochverrat. Warum riskierst du dein Leben?“ Es gelang Artus nicht, seine Neugierde glaubhaft zu verbergen.


    Der junge Ritter senkte den Kopf. „Es gibt höhere Werte als das eigene Leben, mein König. Außerdem bin ich von Geburt Albier und ich bin der festen Überzeugung, mit dem, was Ihr als Verrat bezeichnet, meinen beiden Königen am besten zu dienen. Ich verhindere einen Krieg!“ Für einen Augenblick leuchteten seine Wangen beinahe so feurig wie sein Haar und ein Funke sprang auf seine Zuhörer über.


    Artus stellte noch einige Fragen, dann schickte er nach Tristan und Gareth, um Patrick zu begleiten und seine Ehrlichkeit zu ergründen.


    Kaum waren sie fort, ließ er die Maske fallen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Merlin wollte gerade den Mund aufmachen, als Simeon ihm beruhigend seine Hand auf den Rücken legte.


    „Verschwendet keine Zeit, euch zu quälen. Wir alle machen Fehler“ Er kannte die Geschichte des missglückten Banns gut. Doch Merlin wollte sich nicht trösten lassen.


    „Aber manche Fehler sind unverzeihlich…“


    „und holen dich immer wieder ein“, beendete Artus mit tonloser Stimme Merlins Worte.


    Vom Kampfplatz tönte der helle Klang aufeinanderschlagender Schwerter zu ihnen empor. Die Sprache des Krieges.


    „Wir werden uns der Verantwortung stellen und wir werden Scathach und ihren Söhnen zuvor kommen.“ Artus war aufgestanden. In seinem Blick lagen Trotz und Entschlossenheit.


    „Wir werden dem König die Wahrheit über die beiden Verräter sagen und sein Leiden heilen. Gleichzeitig werden wir alles über die angebliche Waffe in Erfahrung bringen und sie zerstören.“


    Merlin richtete sich langsam auf. „Bist du dir sicher, dass Patrick die Wahrheit spricht?“


    Artus schwieg und sein Blick wanderte von Merlin zu Simeon.


    „Wir können es nur herausfinden, indem wir die Reise antreten“, gab Simeon zu bedenken. „Sollte er uns in eine Falle locken, haben wir einen mächtigen Magier an Bord.“


    Merlin verdrehte die Augen. Niemand verstand es, sein Selbstwertgefühl derart zu untergraben wie die Söhne der Dunklen. Daher sagte er nach kurzem Zögern:


    „Ich möchte, dass Joceline uns begleitet.“


    


    Die salzige Brise türmte ihre Locken zu einem Feuerball, der ihren Kopf umloderte. Wassertropfen hingen in den Flammen und ab und zu fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen, um den salzigen Geschmack zu kosten. Er schmeckte nach Freiheit und Abenteuer.


    Joceline stand an der Reling des Schiffes und blickte hinaus auf die hohe See. Gischtkronen zierten die Wellen und das Schiff schaukelte wie eine Nussschale. Die junge Bardin hatte die Füße schrittweit auseinandergestellt und hielt sich mit beiden Händen an den feuchten Holzbalken. Der Wind verscheuchte die Übelkeit, die manch einen der Ritter befallen hatte. Tristan war wenige Schritt weiter damit beschäftigt, Taue aufzurollen. Seine Augen glitten immer wieder von seiner Arbeit fort.


    Es war schon lang kein Geheimnis mehr, dass sich die beiden liebten, auch wenn sie es stets heimlich taten. Merlin gegenüber war Joceline zwar freundlich und zuweilen schmerzhaft vertraulich, doch ihre Liebe gehörte Tristan.


    Der junge Zauberer hatte gewusst, welch grausames Opfer ihm diese Reise abverlangen würde, denn sein Herz schlug jedes Mal höher, wenn Joceline mit ihm sprach oder ihre fuchsroten Locken ihn streiften. Er genoss den süßen Schmerz und litt stumm. Das Verrückteste an der ganzen Sache war, dass er Tristan sein Glück gönnte, so sehr liebte er ihn.


    „Warum fragst du sie nicht endlich, ob sie deine Frau werden möchte?“ Merlin half Tristan bei seiner Arbeit, nachdem Joceline sich von ihnen entfernt hatte.


    „Das fragst ausgerechnet du, Merlin? Liebst du sie nicht ebenso?“ Tristan verknotete die Enden eines Seiles und schob die fertige Rolle unter eine der Ruderbänke. Sein weißblondes Haar hing ihm wie die Mähne nordischer Ponys ins Gesicht und verbarg die Sprache seiner Augen.


    „Ich liebe euch beide ausreichend, um zu erkennen, dass ihr füreinander geschaffen seid“, antwortete Merlin mit entwaffnender Aufrichtigkeit. Es tat gut, diese Worte endlich auszusprechen. „Wenn sie deine Frau würde, wäre die Angelegenheit für mich einfacher.“ Er blickte auf das dicke Tau in seinen Händen, eine schmale Hand legte sich auf sie.


    „Ich bin froh, dass du das sagst, Merlin, denn ich hätte nie gewagt, dich um Rat zu bitten.“


    Tristan blickte auf und seine hellen Augen glänzten feucht.


    „Ich habe sie gefragt, Merlin und sie hat nein gesagt.“


    „Aber warum?“ verwundert blickte der junge Zauberer von seiner Arbeit auf.


    „Sie möchte ihre Freiheit nicht aufgeben.“


    In diesem Augenblick schlüpfte Patrick unter dem Balken des Hauptsegels hindurch und kam auf die beiden Freunde zu. Er kaute auf einem Stück Zwieback und seine rostroten Haare klebten wie Fuchsfell an seinem Kopf.


    „Die Götter sind uns gewogen“, sagte er lachend und hob einen Finger in den Wind. Wenn das Wetter so bleibt, sollten wir am kommenden Morgen die Küste erreichen.“


    „Wie können wir unsere Ankunft geheim halten?“, überlegte Tristan mit gespielter Unschuld. „Der König wird seine Küste gut bewachen.“


    Patrick nickte. „Ich habe unserem Steuermann einen Ort genannt, an dem drei Schiffe dieser Größe problemlos ankern können. Die seichten Buchten sind mit Klippen gespickt und werden von Handelsschiffen gemieden. In den Hügeln weiden Schafe und es gibt eine Handvoll Bauern, aber keine Krieger. Vertraut mir. Ich bringe uns unbemerkt und sicher an Land.“


    Kaum hatte er sich entfernt, flüsterte Merlin: „Du misstraust ihm.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage und seine schwarzen Augen waren zu Schlitzen verengt. Das Wort Tristans galt ihm mehr als ein Omen der Götter.


    „Man kann nicht vorsichtig genug sein“, antwortete Tristan ausweichend. „Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn du unsere Ankunft vorbereiten würdest, Merlin.“


    „In der Tat.“ Merlin lugte um die Wassertonne in seinem Rücken. Patrick stand neben dem Steuermann und beugte sich über eine Landkarte.


    „Die Morgennebel lösen sich ungewöhnlich spät in diesen Gewässern, heißt es. Verdammt spät!“


    


    


    


    


    Die Waffe


    


    Alle Männer Camelots, außer Merlin und Artus, hockten mit angezogenen Beinen auf den schmalen Ruderbänken. Es war vollkommen windstill. Die Ruder tauchten mit leisem Plätschern in das eisblaue Wasser. Eine Nebelwand ragte vor ihnen auf, Meer und Himmel verbindend, und verwehrte ihnen die Sicht. Hinter ihnen jedoch war die Sicht klar und die beiden anderen Langschiffe folgten ihnen nicht minder geräuschlos über das blanke Wasser.


    Wie nah sind wir der Küste?


    Keine drei Meilen, antwortete Merlin ruhig. Sei unbesorgt, ich weiß genau, was ich tue.


    Daran habe ich nie gezweifelt. Ich wäre dir dennoch dankbar, wenn du mich einweihst.


    Merlin hob den Kopf und deutete mit seiner Nasenspitze auf ihren Steuermann. Ein grober Kerl mit einer breiten Brust, auf der mehr Haare wuchsen als er auf seinem Kopf je hatte. Fürst Arno hatte dem König Schiffe und Seeleute zur Verfügung gestellt und manch einer weckte bei Artus schmerzhafte Erinnerung an seine Gefangenschaft auf hoher See. Neben dem Seebären stand Patrick, rang beide Hände und deutete immer wieder in dieselbe Richtung. Offenbar hatten sie eine Meinungsverschiedenheit.


    Merlin schmunzelte. Patrick fürchtet sich zu Recht. Er kann nicht sehen, was der Steuermann sieht, da ich die Visionen der Küstenlinie nur ihm zeige. Gehe zu ihnen und lenke unseren jungen Iren ab.


    Nur wenige Zeit später gingen die drei Schiffe in einer kleinen Bucht vor Anker. Schroffe, hohe Felswände trennten sie von einer weiteren Bucht mit einem flachen Strand. Seichte grüne Hügel, auf denen Schafe und wilde Pferde weideten, führten zu einer Anhöhe und von dort weiter ins Landesinnere.


    Sie verbargen die kleinen Beiboote unter Gestrüpp und Treibgut und setzten ihren Weg zu Fuß fort. Artus nahm dreißig der über hundert Männer zu einem Erkundungsgang mit sich. Sie waren mit Schwertern und Bögen bewaffnet. Die übrigen sollten auf See und im Schutz eines schmalen Waldgürtels für neue Vorräte sorgen. Merlin und Joceline hielten sich dicht hinter dem König und nur Tristan bemerkte den eisigen Blick, mit dem Patrick die junge Bardin bedachte. Sie trug eine hellgrüne Tunika über weiten Leinenhosen, die an ihren Fesseln mit geflochtenen Lederbändern zusammengefasst wurden. Die Harfe hing in einem braunen Lederbeutel auf ihrem Rücken, zur Hälfte unter einem Schwall fuchsroter Locken verborgen. Kein Unwissender hätte einen der fünf magischen Schätze Albiens darin vermutet und Merlin hatte sie darum gebeten, den Inhalt des Beutels geheim zu halten.


    „Fürchtest du, die Anwesenheit einer Frau könne uns Unheil bringen?“, zischte Tristan angriffslustig. Aber Patrick zuckte nur mit den Schultern und wandte sich ab. Es gab Wichtigeres, als sich über die Begleitung eines Mädchens den Kopf zu zerbrechen. Immerhin galt es, einen Krieg zu verhindern.


    Bereits am kommenden Tag wollte Patrick Artus, Merlin und Joceline als fremde Heiler bei Hofe einführen und ihnen eine private Audienz bei König Gregory einräumen. Ein Plan, der grenzenloses Vertrauen voraussetzte, und in den Artus ohne Merlin an seiner Seite wohl kaum eingewilligt hätte. „Ich habe meinen König mit dem Auftrag verlassen, einen Heiler zu finden“, hatte Patrick ihnen erklärt. „Man wird euch in allen Ehren empfangen.“


    Auf ihrem Erkundungsgang wollte Patrick auskundschaften, welche Neuigkeiten sich seit seiner Abwesenheit auf der Insel ereignet hatten. Artus wählte sieben Bogenschützen und folgte ihm über die grünen Hügel zu einer nahegelegenen Siedlung. Die übrigen Männer und die junge Bardin verbargen sich im Wald.


    Das Geblöke der Schafe erfüllte die klare Morgenluft und der Ostwind wogte stürmisch durch das gräserne Meer. Die Ritter trugen graue Umhänge aus grobem Leinen über ihrem ledernen Schutzpanzer, drei Fasanen und zwei Feldhasen baumelten als sichtbarer Jagderfolg über ihrer Schulter. Patrick wollte auf keinen Fall Aufsehen erregen, doch Merlin entging die geheime Unruhe ihres Führers nicht.


    Sie hatten den dritten Hügel erklommen, als der junge Ire plötzlich innehielt und sich zu Boden warf. Bäuchlings robbte er zwischen den goldenen Halmen hindurch und spähte hinunter in die Senke. Merlin, Artus und Tristan folgten seinem Blick.


    Warum ist er so beunruhigt? wisperten Merlins Gedanken, oder siehst du mehr als einen überdimensionalen Kornspeicher dort unten?


    Artus schüttelte stumm den Kopf, fuhr sich mit der Hand durch das Haar, als verscheuche er lästige Fliegen und wartete auf eine Erklärung ihres ortskundigen Führers.


    Patrick unterzog das langgestreckte Gebäude einer ausführlichen Musterung. Dann wandte er sein Gesicht dem König zu. Die Halme der Weidegräser warfen bizarre Muster auf seine sommersprossigen Wangen und eine düstere Vorahnung verdunkelte seinen Blick.


    „Dieses Bauwerk ist keine zwei Monde alt und ich verwette meine Ehre und mein Leben, dass dort kein Korn lagert.“


    „Was sonst?“ Der Wind flüsterte ihre Worte durch das Gras zu Merlin und Tristan.


    „Die geheime Waffe.“


    Patrick erhob sich so ruckartig, dass Artus neben ihm zusammenzuckte. „Verbergt euch, ich gehe allein.“


    „Niemals“, flüsterte eine Stimme zur Linken des Königs und Tristan eilte ihm nach. Sein flachsblondes Haar leuchtete sternenhell vor dem bleigrauen Himmel. Patrick schüttelte dem dreisten Verfolger seine geballte Faust entgegen, aber Tristan ließ sich nicht beirren und blieb dicht an seiner Seite.


    Worauf wartest du? Es gab Augenblicke, in denen Artus es zutiefst bedauerte, kein Zauberer zu sein und er atmete auf, als die kleine Schwalbe ins Tal flog.


    Von Nahem war die gewaltige Scheune beinahe zweihundert Fuß lang und mindestens dreißig Fuß hoch. Tristan stolperte über einen am Boden liegenden Holzklotz, während er zu den gewaltigen Dachbalken emporstarrte. Als sie die schmale Querseite des Lagergebäudes erreichten, kam ihnen ein Mann entgegen. Er war jung, sommersprossig und rothaarig wie Patrick, doch sein dichter Bart und die buschigen Brauen ließen ihn älter erscheinen. In seinem linken Auge funkelte ein goldener Splitter aus dem ruhigen Braun, der seinem Gegenüber wie eine Dolchspitze ins Gesicht stieß.


    Tristan trat unweigerlich einen Schritt zurück. Hatte Patricks Gegenwart seit seiner Ankunft auf Camelot ihm vages Unbehagen bereitet, so steigerte sich dieses Gefühl jetzt zu einem Schauer, der ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Seine rechte Hand tastete nach dem Heft seines Schwertes.


    „Sir Patrick“, stammelte der Rotbart erschrocken und trat ebenfalls einen Schritt zurück. „Schickt Euch der König oder einer der hochwohlgeborenen Prinzen?“


    Anstelle einer Antwort wirbelte Patrick herum riss seinen Gegenüber zu Boden und hielt ihm einen Dolch an die Kehle. Tristan stockte der Atem und eine kleine Schwalbe kletterte im Schutz der Holzwand zu ihnen herab.


    „Die Wahrheit, wenn dir dein Leben lieb ist. Was lagert ihr hier und wie lange noch?“


    Ein einziger Getreidesack lehnte am Boden der Querwand. Patrick zischte einen Befehl und Tristan schlitzte ihn mit dem Schwert auf. Graues Pulver floss wie schmutziger Sand ins Gras.


    Die Dolchspitze hatte die Haut des Mannes geritzt und Blut sickerte über seine pulsierende Halsader. Stöhnend stammelte er: „Ein Funken Feuer und du verbrennst lichterloh. Camelot wird brennen, wenn Artus nicht kapituliert!“


    Ein boshaftes Flackern lag in den zweifarbigen Augen.


    „Wann?“ Die Hand mit dem Dolch war erstaunlich ruhig.


    „Siehst du die Wagen?“ Tristan lugte um die Ecke zur Rückseite des Lagerhauses und zählte die Wagen, die in einer langen Reihe dort warteten. Pferde und Ochsen waren als Zugtiere vorgespannt und zwei Dutzend Männer hantierten mit langen Brettern und Stangen. Die Karren waren noch unbeladen.


    „Ihr kommt zu spät“, flüsterte der Rotbart. Heute oder morgen wird alles verladen, dann stechen die Schiffe in See und Albien wird brennen.“


    „Nichts ist zu spät“, murmelte Patrick, während er den Mann knebelte und ihm die Hände auf den Rücken band. „Gar nichts.“


    Merlin flog nicht zu den anderen zurück. Während Tristan und Patrick ihren Gefangenen zum König führten, beobachtete die kleine Meise das Treiben am Lagerhaus. Es verwunderte sie, dass der Gefangene nicht vermisst wurde. Die Arbeiter waren fröhlich, manche trällerten ein Lied. Sie wirkten nicht wie Handlanger einer Verschwörung, sondern wie Landarbeiter, die eine reiche Ernte einbrachten.


    Wo steckst du? Ich brauche dich hier. Wenn Artus zornig oder verunsichert war, verfiel er in den Ton des befehlenden Herrn, auf den Merlin gern mit Taubheit oder Schärfe reagierte.


    Ich komme, wenn ich weiß, was hier geschieht. Triff keine Entscheidung ohne mich, gab er unwirsch zurück.


    Die Beweise liegen offen zu meinen Füßen und Patrick ist beunruhigt über dein Verschwinden. Komm zurück, Merlin, ich befehle es dir!


    Der Vertraute des Königs war weise genug, um zu erkennen, dass dies nicht der Zeitpunkt war, einen Streit auszutragen und so fügte er sich seinem Befehl. Die Hände am Hosenbund, als habe er sich gerade erleichtert, kletterte er von der anderen Seite des Hügels zu seinen Gefährten zurück. Vierzehn Pfeile lagen im Gras, deren Spitzen mit einer schwarzen Masse bestrichen waren. Zwei Feuersteine lagen daneben. Merlins Herz klopfte schneller und er sah seinen Freund an. Artus Blick war eine tödliche Mischung aus Unbeugsamkeit, Zorn und Trotz. Der königliche Drache spie Feuer.


    Tristan an seiner Seite wirkte verunsichert und Patrick mied den Blick des Zauberers. Was Merlin jedoch am meisten beunruhigte war ein Aufblitzen in den Augen des Gefesselten. Für den Bruchteil eines Wimpernschlags meinte Merlin, Triumpf in dem goldgefleckten Auge aufleuchten zu sehen, dann war es vorüber und der Mann starrte trostlos zu Boden.


    Nenne mir einen stichhaltigen Grund, dieses Lagerhaus nicht in Flammen zu setzen, Merlin. Immerhin erkundigte er sich nach seiner Meinung.


    Sollte er ihm von den fröhlichen Männern erzählen, von dem Aufblitzen in den Augen des Verräters oder von Tristans Unruhe, die auf ihn überging wie eine ansteckende Krankheit. Hilflos ergriff Merlin seine Hand, um Artus die eigene Zerrissenheit spüren zu lassen.


    Ich habe ein ungutes Gefühl, war alles, was er sagen konnte und wusste, noch während er den Gedanken formte, dass er ihn damit nicht umstimmen konnte. Diesmal nicht.


    Die brennenden Pfeile flogen kometengleich über den Hügel und erreichten alle ihr Ziel. Flammen loderten gespenstisch vor dem herbstgrauen Himmel. Es war einer jener Herbsttage, an denen die Sonne die Welt zu vergessen schien. Erst als der zweite Pfeilhagel niederging, wusste Merlin, was er gesehen hatte. Nur leider zu spät.


    Tiere, Mäuse, Spatzen und Meisen in dieser Zahl waren nur an einem Ort, an dem es Nahrung im Überfluss gab. Korn, kein Feuerpulver. Die gewaltige Scheune brannte lichterloh, aber sie brannte nicht wie das Feuer der Alchimisten. Sie verbrannte wie der Hof eines Bauern.


    Die Stimme des fremden Gottes donnerte vom Himmel und die Wolken öffneten ihre Schleusen, um der Katastrophe Einhalt zu gebieten und den Brand zu dämmen. Merlin starrte in die Flammen und beschwor den Regen. Sein Haar und seine Kleider klebten an ihm und er glich eher einer ertrunkenen Katze als einem mächtigen Zauberer. Doch das Feuer erlosch nicht. Das Lagerhaus brannte bis zu den Grundfesten nieder.


    Plötzlich erhob sich der am Boden kniende Mann. Seine Fesseln fielen von ihm ab wie Stroh. Merlin stellte sich vor den König, bevor Artus begriff, was um ihn herum geschah. Zornestränen brannten in seinen Augen, als er die Hände ausstreckte, um einen Schutzzauber zu wirken. Die sieben Ritter verharrten in einem Halbkreis hinter den beiden Freunden. Mit totenstarrer Miene erwartete Merlin die vernichtenden Worte. Er hatte das Spiel durchschaut. Steif trat er einen Schritt zur Seite, damit Artus Patrick und den Gefangenen sehen konnte. Diese Qualen konnte er ihm nicht ersparen.


    Tristan tat einen Schrei und sank zu Boden, als die beiden Männer ihre Gestalt wandelten. Es waren die beiden Barbaren, die die Königin verschleppt und Gareth und ihn so grausam gequält hatten. Einen Atemzug später standen Culim und Cartos, hübsch anzusehen, ein hochmütiges Lächeln auf den rosigen Lippen vor ihnen.


    Artus stöhnte und Merlin legte ihm einen Arm um die Schulter, um ihn auf den Beinen zu halten. Doch er taumelte nur kurz. Dann straffte sich sein Rücken und Merlin wusste, dass er sich den beiden niemals ergeben würde.


    


    


    


    


    Die sechste Prüfung


    


    „Wozu hältst du dir eigentlich diesen Zauberer, Artus Pendragon, wenn er nicht klarer sieht als ein blinder Greis?“


    Artus schwieg. Über ihren Köpfen zuckte ein Blitz.


    Ruhig, Merlin. Bleib ruhig. Artus hatte schon immer die größere Selbstbeherrschung besessen. Sein unsterblicher Feind hatte ihn zum dritten Mal grausam getäuscht. Aber er hatte ihm den Schleier von den Augen gezogen und mit der Wahrheit wusste Artus umzugehen, so schonungslos sie auch sein mochte.


    „Ich höre.“


    Verwundert verzog Culim seine Brauen, so dass sich ein geschwungenes W auf seiner aalglatten Stirn bildete.


    „Deine Kriegserklärung wird König Gregory im Innersten treffen.“ Spottgetränkt tropften die Worte von seinen Lippen, „ein König, der nichts anderes als Frieden im Sinn hat. Wie grausam von dir, ihn zu einem Krieg zu zwingen.“


    Artus schwieg beharrlich. Er dachte an Apfelblüten und Merlin atmete einen süßen Duft.


    „Er wird Krieg führen müssen, wenn sein Volk nicht verhungern soll. Als Vertraute des Königs sehen wir es als unsere Pflicht, ihm deinen hinterhältigen Angriff zu melden.“ Sie wechselten abermals ihre Gestalt und standen nun wieder als rothaarige junge Iren im Steppengras.


    „Aber wir sind gnädig“, säuselte Cartos, „wir gewähren dir einen Vorsprung von drei Wochen, um deinen Krieg vorzubereiten und dein Land zu verteidigen.“


    „Seid ihr fertig?“ Es war die Stimme eines Königs, der lästige Bittsteller entlässt.


    Culim trat so dicht vor ihn, dass jedes seiner Worte eine feuchte Spur auf Artus Gesicht hinterließ. Er blinzelte nicht einmal.


    „Bei unserer nächsten Begegnung wirst du uns die Füße küssen, großer König, denn diesen Krieg werden wir gewinnen.“


    Gierig verschlang die Wolkenwand die beiden Krähen. Merlin stand aufrecht und blickte ihnen nach, beide Hände zu Fäusten geballt. Artus ging langsam durch das wogende Gras. Hinter ein paar niederen Ginsterbüschen und Schlehen sank er zu Boden, das Gesicht in den Händen vergraben. Zwei Worte des Trostes, dann verschloss er seine Gedanken. Er musste allein sein. Allein mit seiner Schmach und seiner Verantwortung.


    Gegen Mittag peitschte der Westwind Regen vom Himmel. Kalt und unbarmherzig trieb er die Männer zurück in den Wald. Artus ließ Feuer entzünden und das erlegte Wild zubereiten. Dann suchte er seinen Freund.


    Merlin saß abseits seiner Gefährten am Fuße einer Tanne und ließ winzige feuerspeiende Drachen aus seinen magischen Flammen aufsteigen. Als er Artus erblickte, sprang er auf und trat auf ihn zu. „Verzeih mir.“


    Sie sprachen die Worte zur selben Zeit. Leise und mit einem traurigen Lächeln in der Stimme.


    „Ich hätte den Trug durchschauen müssen“, flüsterte Merlin niedergeschlagen.


    „Und ich hätte auf dein verdammtes schlechtes Gefühl hören sollen“, entgegnete Artus, drückte ihn an sich und ließ sich auf den Waldboden sinken.


    Merlin starte in die Flammen. „Seine Verwandlung war perfekt. Nur Tristan hat Patrick von Anfang an misstraut“, die verborgene Selbstanklage war unüberhörbar.


    Artus zog einen Tannenzapfen aus dem Laub und warf ihn seinem Freund zu. Merlin fing ihn mit der linken Hand, ohne den Blick von den Flammen zu wenden.


    „Hör auf, dich zu quälen und höre mir zu.“ Artus hatte sich den Schwertgürtel von der Hüfte geschnallt und neben das Feuer gelegt. Seine Miene war ernst und entschlossen, ein Blick, den Merlin kannte und fürchtete.


    „Diesmal ist es keine List, Merlin. Ich bin mir sicher, dass Scathach und ihre Söhne uns in diesen Krieg verwickeln wollen und ich bin nicht bereit, ihnen diesen Wunsch zu erfüllen.“


    Der Regen hatte nachgelassen und die Luft war getränkt von der herben Frische nasser Baumrinde. Artus atmete ihn genussvoll ein. Das regennasse Hemd kühlte seine Brust. Ein Schmerz, den er nur zu gut kannte. Selten hatte er den Weg einer Prüfung so klar vor sich gesehen.


    „Der König von Irland soll die Wahrheit erfahren und zwar von mir. Ich werde mit einer weißen Fahne vor König Gregory ziehen, meine Schuld bekennen und den Verrat Sir Patricks offenbaren. Zur Entschädigung werde ich ihm drei Handelsschiffe voll Getreide anbieten.“


    „Das wäre Selbstmord und das weißt du, Artus“, Merlin spürte einen wunden Knoten an der Stelle des Herzens. „Er wird dir nicht glauben. Die unsterblichen Brüder werden ihm Herz und Verstand vergiftet haben. Sie werden neben ihm stehen, wenn du ihm zu Füßen fällst und sie werden dich auslachen.“


    Artus schwieg. Dann hob er den Kopf und sah Merlin an wie ein verwundetes Tier seinen Jäger. „Ich dachte du würdest neben mir stehen und mich nicht auslachen.“


    Merlin seufzte. „Wir könnten König Gregory in aller Freundschaft einen Besuch abstatten, uns zutiefst erschüttert über seinen Verlust zeigen und Hilfe anbieten. Es gab ein Gewitter, Artus, wer kann beweisen, dass es kein Blitz war, der das Feuer entfachte. Ich könnte die Pfeile verschwinden lassen und die Erinnerung der Augenzeugen trüben. Ich könnte…“


    „Schluss damit!“ .Artus hatte den Arm seines Freundes gepackt und hielt ihn gefährlich nah über dem Feuer. „Ich will nicht Lüge und Betrug mit Trug und List begegnen.“


    Er ließ ihn los und sein Blick wurde weich. „Deine Neigung, das Gesicht der Wahrheit nach deinem Belieben zu verschönern ist mir bekannt, Merlin, und ich verdamme dich darum nicht. Ich würde mich auch nicht weigern zu lügen, wenn es der einzige Weg wäre, eine Katastrophe zu verhindern.“ Er dachte an die dritte Prüfung und die Mühen, die es ihn gekostete hatte, Klugheit und List zu vereinen, um viele Leben zu retten. „Aber diesmal ist es anders und die Göttin erwartet eine andere Antwort von mir.“ Seine rechte Hand fuhr über die linke Brust und Merlin zuckte zusammen.


    „Aufrichtigkeit.“


    Merlin hatte das Gesicht wieder den tanzenden Flammen zugewandt, aber seine Wangen brannten nicht nur von der Hitze des Feuers.


    „Ich glaube an die Kraft der Wahrheit, Merlin. An die Erschütterung dessen, dem sie begegnet, offen und unverstellt. Ich glaube an die wahre Begegnung zweier Menschen, zweier Könige.“


    Und dafür liebe ich dich und fürchte um dich, dachte Merlin. Ein Schauer lief über seine Arme und seinen Rücken bis unter die Haarspitzen. In der Ferne heulte ein Wolf.


    „Versprich mir, dass du Joceline mitnehmen wirst und dass ich zaubern darf, sollte dein Leben in Gefahr sein. Bitte.“


    Artus lächelte. „Du wirst mich also begleiten?“


    „Ja“, Merlin nickte und sah ihn an. „Blind, unter sengender Sonne, auf dem Königsweg.“


    


    Der Himmel war grau wie das Herbstmeer, als die vier Gefährten am kommenden Morgen zur Stadt aufbrachen. Artus hatte wohl verstanden, dass sich Merlins rätselhafte Ankündigung auf seine strahlende Wahrheitsliebe und nicht auf das Wetter bezogen hatte. Er war Tristan und Joceline überaus dankbar dafür, dass sie vier der kleinen, stämmigen Wildpferde eingefangen und abgerichtete hatten, so dass sie den beschwerlichen Weg nicht zu Fuß zurücklegen mussten. Ein paar Seile und Lederriemen dienten als Zaumzeug, doch ritten sie ohne Sattel. Joceline trug Hosen und hatte ihr fuchsrotes Haar unter der Kapuze eines langen Kettenhemdes verborgen. Artus hatte darauf bestanden, als König in Begleitung dreier Ritter vor König Gregory zu treten und Parcival hatte noch vor Morgengrauen, die nötige Kleidung von den Schiffen geholt.


    „Sie wollen verhindern, dass Joceline den irischen Königshof betritt“, hatte Tristan gemutmaßt. „Deshalb hat Patrick sie mit solchem Unmut betrachtet. Den Klang ihrer Harfe fürchten sie mehr als Merlins magische Kräfte.“


    Joceline trug ihre Harfe an einem Lederriemen über der Schulter, direkt unter dem roten Umhang mit dem Königswappen. Ein Umstand, der Merlin ungemein beruhigte. Wie immer, wenn Artus den Entschluss fasste, sich in die Höhle des Löwen zu begeben, wurde der mächtige Zauberer von Zweifel und Furcht gequält. Er vermochte sich beim besten Willen nicht auszumalen, was sie am Hofe König Gregorys erwarten würde und Artus vermochte es ebenso wenig. Doch die Gewissheit, das Richtige zu tun, umgab ihn wie der Strahlenkranz die Sonne und Merlin war der einzige, der seine verborgene Angst darunter spürte.


    Was hast du Joceline über die beiden Verräter erzählt? Merlin hielt seine falbfarbene Stute dicht an der Seite des Königs.


    Alles, gab Artus vielsagend zur Antwort. Wie könnte ich sie mit Halbwahrheiten abspeisen, wenn Wahrheit die einzige Waffe ist, die ich in diesem Kampf einzusetzen gedenke.


    Merlin schwieg. Je näher sie der Königsstadt kamen, desto verzweifelter wurde seine Angst. Ihr Feind hatte mit Sicherheit dafür gesorgt, dass sich das Gerücht, der König von Camelot habe ihre Getreidevorräte vernichtet und Gregory den Krieg erklärt, unter den Menschen ausbreitete. Die kleine, weiße Fahne, die Artus anstelle seines Banners in der Hand hielt, erschien ihm lächerlich. Als zöge der König in einem Leinenhemdchen gegen hundert gepanzerte Ritter in die Schlacht.


    Die Straßen waren von dem langen Regen aufgeweicht und glichen an manchen Stellen einem Pfuhl. Auf den Dorfwegen versanken die Pferde bis zu den Knöcheln im Schlamm. Neugierige Kinder, in verdreckte Lumpen gehüllt, standen am Wegesrand und starrten sie an wie Gespenster. Die Blicke der Menschen wurden feindseliger, je näher sie der Königsstadt kamen. Pfützen und tiefe Löcher waren mit faustgroßen Steinen gefüllt, auf dem die Tiere mit ihren unbeschlagenen Hufen kaum gehen mochten.


    Sie hatten das äußere Stadttor soeben hinter sich gelassen, als Merlin den Stein fliegen sah. Er zielte genau auf Artus Schläfe und hätte ihn mit Sicherheit vom Pferd geworfen, hätte Merlin seine Bahn nicht umgelenkt. Die Augen der Frau, die ihn geworfen hatte, waren unter einem schmutzigen Überwurf verborgen. Nur einzelne verstümmelte Zähne grinsten den Zauberer aus einem schwarzen Loch frech an. Wie so oft hatte der König die drohende Gefahr nicht einmal bemerkt. Im nächsten Atemzug legte Merlin einen unsichtbaren Schutz über die vier Reiter und verzichtete darauf, Artus um Erlaubnis zu bitten.


    Ab dem nächsten Tor wurden sie von zehn bewaffneten Reitern der Königsgarde eskortiert. Die Feindseligkeit in ihren Blicken war mit Händen greifbar. Merlin bezweifelte, dass sie die Burg Sturmhorst ohne Anwendung eines mächtigen Zaubers lebend verlassen könnten.


    Artus hingegen hatte alle Furcht abgelegt wie ein zu enges Gewand. Er würde Scathach niemals mit ihren eigenen Waffen schlagen. Die weiße Fahne fest in der Hand händigte er den Wachen sein Schwert aus und stieg mit entschlossenen Schritten die Stufen zum Thronsaal empor. Merlin, Tristan und Joceline folgten ihm mit gemischten Gefühlen. Die junge Bardin war überaus erleichtert, dass keine der Wachen ihre Harfe bemerkt hatte.


    König Gregory saß auf seinem Thron aus dunklem Eichenholz umgeben von einem Dutzend seiner Ritter. Kein einziges der bärtigen Gesichter erschien ihnen vertraut. Wie töricht anzunehmen, die beiden Gestaltwandler hätten ihnen dasselbe Gesicht gezeigt.


    Wenige Schritte vor dem Thron kniete Artus nieder und die Gefährten folgten seinem Beispiel. Seine Hände und sein Blick ruhten gelöst auf der weißen Fahne über seinen Knien.


    Ein Hauch von Respekt mischte sich in die harschen Worte, mit denen König Gregory ihn anfuhr.


    „Wenn es bei allen leibhaftigen Dämonen wahr ist, dass Ihr den Befehl geben ließet, unsere Getreidevorräte anzuzünden, König Artus, wie könnt Ihr es wagen, mir vor die Augen zu treten?“


    Er forderte ihn nicht auf, sich zu erheben. So hob Artus nur seinen Blick. Einen endlosen Moment sah er dem fremden König stumm in die Augen und schloss einen geheimen Bund. Du wirst keine Lüge in mir finden, keine List und keinen Betrug, sondern nichts als die reine Wahrheit. Es war ein Blick, der jeden halbwegs ehrlichen Menschen zu erschüttern vermochte und Merlin atmete auf, als er sah, wie der irische König die Augen niederschlug.


    „Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was geschehen ist“, begann Artus geradeheraus, „aber ich wurde getäuscht und der Verrat reicht tief hinein in unserer beider Königreiche.“ Dann berichtete er die ganze Geschichte von Patrick, dem Feuerpulver und seinen unsterblichen Feinden, die sich an ihm rächen und sein Volk in einen Krieg verwickeln wollten.


    Während Artus sprach, bemühten sich Merlin und Tristan herauszufinden, welche Gesichter sich Cet und Cuar diesmal übergestreift hatten oder ob selbst ihre Anwesenheit bei Hof eine Lüge war.


    „Für eine Lüge ist diese Geschichte zu unglaubwürdig und für die Wahrheit zu widersprüchlich“, polterte König Gregoy, nachdem Artus geendet hatte.


    „Ich werde Euch keine Antwort schuldig bleiben“, entgegnete Artus ruhig.


    „Die beiden Schiffbrüchigen, die meine Männer damals von den einsamen Inseln retteten, haben wir nie wieder gesehen, und es haben auch sonst keine Fremden in den vergangenen Monden meine Gunst erworben. Wo sind eure Verräter, König Artus?“


    „Sie wechseln ihr Gesicht rascher als jeder Narr, mein König, und sie gleichen Freunden wie Fremden.“


    „Beweist es mir.“ Seine Stimme hatte plötzlich den Klang eines grollenden Hundes, der nur darauf wartet, zuzuschnappen. „Oder Ihr seid des Todes.“


    Merlin und Tristan zuckten zusammen. Ihnen war nicht entgangen, dass einer der Ritter, der dem König am nächsten stand, ein schadenfrohes Grinsen unter seinem rostroten Bart verbarg. Jocelines rechte Hand glitt unter ihren Umhang.


    „Ich habe nur diese unglaubwürdige Wahrheit, mein tiefstes Bedauern über die begangene Tat und mein aufrichtiges Versprechen, Euch für diesen Verlust zu entschädigen.“ Artus Stimme zitterte nicht angesichts seiner Drohung. „Weshalb sollte ich mich Euch ausliefern, wenn ich tatsächlich Krieg wollte, König Gregory?“


    Noch ehe der König antworten konnte, wurde der Saal von einem schwebenden Klang erfüllt. Die Zornesfalten auf den Gesichtern glätteten sich und auf der Miene des Königs spiegelten sich Verständnis und Gelassenheit. Keiner der Anwesenden schien sich um den Ursprung des Klanges zu kümmern und Merlin vermutete, dass er ihnen gar nicht bewusst war. Der Zauber der heilenden Harfe war sanft wie Sommerwind.


    Der rotbärtige Ritter an der Seite des Königs zog die Schultern bis zu den Ohrläppchen, machte eine knappe Verbeugung und verließ den Saal. Einer der beiden Türsteher folgte ihm. Merlin und Tristan tauschten einen triumphierenden Blick.


    „Ihr habt Recht, König Artus. Warum solltet Ihr Euch mir ausliefern, wenn Ihr tatsächlich Krieg wolltet?“, wiederholte der irische König Artus Worte, als sei nichts geschehen. Das boshafte Grollen in seiner Stimme war verschwunden.


    Joceline verbarg die Harfe wieder unter ihrem Umhang und verfolgte aufmerksam die Unterhaltung der beiden Könige. Alles Weitere stand nicht mehr in ihrer Macht.


    „Erhebt Euch!“


    Artus wusste genau, wie er selbst als König entschieden hätte und so war er der einzige, den Gregorys Urteil nicht erzittern ließ.


    „Ich werde Euren Worten Glauben schenken, dass die Vernichtung unserer Getreidevorräte Folge einer hinterhältigen Verschwörung und nicht Eure Absicht war. Aber ich bestehe darauf, dass Ihr mir diesen Schaden ersetzt.“ Der König machte eine lange Pause und blickte Artus forsch ins Gesicht, als suche er in seinen Zügen nach einer stummen Übereinkunft. Endlich schien er sie gefunden zu haben.


    „Ihr versteht, dass ich Euch nicht ohne Pfand ziehen lassen werde?“


    Artus nickte stumm. Er hatte damit gerechnet. Nur Merlin begriff erst in diesem Moment, was geschehen würde.


    Noch bevor er ihn daran hindern konnte, trat der König von Camelot einen Schritt auf den Thron zu, drehte seine Handflächen nach außen, eine unmissverständliche Geste der Ergebenheit, und sagte mit fester Stimme: „Verfügt über mich. Ich bin Euer Gefangener.“


    


    


    


    


    Getrennte Wege


    


    Oh nein, Artus nein! Merlins Aufschrei erinnerte ihn an Gwen, wenn sie nachts von blutigen Schlachten träumte, sich schützend über ihn warf und im Schlaf weinte. Dann weckte er sie sanft, legte ihre Hand auf sein Herz, damit sie spüren konnte, dass er heil und unverletzt war. Meist schlief sie sofort wieder ein, dicht auf ihn gepresst, alles Böse mit dem eigenen Körper von ihm abwendend.


    Tröstend entgegnete er, verzeih mir Merlin, aber es gibt keinen anderen Weg. Du musst die Schiffe begleiten und die versprochene Ladung sicher über das Meer bringen.


    Wir werden getrennt sein Artus und du weißt, wie verletzbar wir dadurch sind, alle beide. Sorge und Angst begleiteten seine Gedanken und Artus spürte sie wie Schatten über einem Traum.


    Lächelnd antwortete er: Du irrst dich, Merlin. Was in Avalon begann, wurde in Mirdad vollendet. Wir haben die fallenden Spiegel durchschritten und du beherrschst den Zauber, Raum und Zeit zu überwinden. Sage mir, was uns zu trennen vermag.


    Der mächtigste Zauberer aller Zeiten war nicht so leicht zu besänftigen. Ich habe unseren Feind zu fürchten gelernt, Artus. Wenn ich fort bin, bist du ihrer Häme und ihrer Grausamkeit schutzlos ausgeliefert und meine Fähigkeiten, Zeit und Raum zu überwinden, sind nicht einmal annährend so ausgereift, wie du es dir vorstellst. Wären es Worte gewesen, so hätten sie auf der Zunge einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen.


    In diesem Augenblick gab König Gregory seinen Wachen einen Wink, Artus abzuführen. Ohne sich noch einmal umzuwenden, verließ er den Saal.


    Merlin überließ es Tristan, alle weiteren Vereinbarungen mit König Gregory zu treffen. Drei irische Koggen sollten die Langschiffe der Albier begleiten und die versprochene Ladung nach Irland transportieren. Offenbar traute der König seinen eigenen Seeleuten mehr als einem Volk von Rittern und Bauern. Tristan sicherte ihnen eine großzügige Entlohnung zu und sie besprachen alle Einzelheiten zu der geplanten Überfahrt. Der Magier an seiner Seite hörte nicht einmal mit halbem Ohr zu. Er war viel zu aufgewühlt und seine Aufmerksamkeit galt dem König von Camelot. Er wusste, wie viel Artus daran lag, seine Befehlsgewalt nicht zu verlieren, so tief der Kerker auch sein mochte, in den sie ihn sperrten. Und doch gab es einen Befehl, dem er sich widersetzen würde. Aber er tat es nicht offen, um seinen Freund nicht zu beunruhigen.


    Aufrichtigkeit. Die sechste Prüfung und eine Tugend, mit der Merlin die allergrößten Schwierigkeiten hatte. Inzwischen errötete er wenigstens, wenn Artus blaue Augen ihn durchbohrten oder die Aufmerksamkeit seiner Gedanken auf ihm ruhte.


    Natürlich, Artus, sie wird die Schiffe begleiten, log er und spürte dabei das Blut in seinen Ohrläppchen pochen. Niemals hätte er in diesem Augenblick geahnt, dass die rothaarige Bardin sich weder seinem noch Artus Befehl beugen würde. Joceline traf ihre eignen Entscheidungen und ihre Wahrheitsliebe stand der des jungen Zauberers in nichts nach.


    Es regnete Kröten und Mäuse, wie man in diesen Teilen des Landes zu sagen pflegte, als die drei Reiter bei ihren Gefährten eintrafen. Merlin war schweigsam und schlecht gelaunt und die Begrüßung Gawains trug alles andere als zu seiner Aufmunterung bei.


    „Sie haben Artus als Geisel und ihre Burg steht noch?“, fuhr er den Zauberer mit gespieltem Zorn an. Aber Merlin kannte ihn zu gut, um nicht den echten Vorwurf aus seiner Stimme herauszuhören.


    „Artus wusste“, begann er, sich zu verteidigen, aber Gawain fuhr ihm über den Mund.


    „Sie werden es ihn bereuen lassen“, flüsterte er so dicht an seinem Ohr, dass nur Merlin ihn hören konnte. „Seine Weigerung, Kriege zu führen, seine edle Gesinnung, alle Leiden der Welt auf sich zu nehmen, um das Blut Unschuldiger zu verschonen.“ Merlin schob die eiserne Faust mit der Gawain seine Schulter umfasste zur Seite und sah ihm ins Gesicht.


    „Wem gilt deine Loyalität, Gawain?“ Die Augen des jungen Zauberers funkelten wie Gewitter über dem Meer, wenn die Nacht hereinbrach. All seine Wut auf die Söhne der Dunklen lag in diesem Blick und Gawain zuckte zusammen.


    Er sah zu Boden und seine braunen Locken fielen ihm wie ein Vorhang über die Augen. „Ich würde für ihn sterben, Merlin, das weißt du. Aber am liebsten mit dem Schwert in der Hand. In der Schlacht.“


    Merlin wandte sich um und sah auf das Meer hinaus. Der Horizont küsste den Himmel und es war eine Vereinigung von ewigem Grau.


    „Er wird dich nicht nach deinen Wünschen fragen, aber er baut auf deine Treue und darauf, dass du dieselben Leiden zu ertragen vermagst wie er.“


    Gawain verstummte und Merlin sprach nicht weiter.


    Sie werden es ihn bereuen lassen, die Worte des Ritters hatten ihr Ziel nicht verfehlt. Er hatte seine Entscheidung längst getroffen.


    Die Männer hatten damit begonnen, die kleinen Ruderboote aus ihrem Versteck zu holen und zum Ufer zu tragen. Das gleichmäßige Rauschen der Brandung übertönte ihre ungeduldigen Rufe. Nur das Geschrei der Möwen, die auf den Flügeln des Windes ihre Kreise zogen, mischte sich in den Gesang des Meeres. Plötzlich drang das hohe Wiehern eines Pferdes an sein Ohr. Merlins Augen wanderten zwischen den Dünen umher und sein Herz stolperte.


    Joceline und Tristan ritten Seite an Seite auf den Strand zu. Das Mädchen hatte ihr Haar gelöst und sah aus wie eine Elfenkönigin an der Seite ihres Gemahls. Tristan sprang von seinem silberfarbenen Hengst, ergriff die Zügel und lief Merlin entgegen.


    „Ich habe eine Bitte an euch“, sagte Merlin leise. Der Wind kam von der See und trug seine Worte direkt an ihr Ohr. Joceline blickte von dem Rücken ihrer Stute auf ihn herab.


    „Du sollst an den Königshof zurückzukehren, Joceline, um ein Auge auf den Gefangenen zu haben und ihn vor Schaden zu bewahren. Tristan wird dich begleiten.“


    Der Pferdeflüsterer legte seinem Hengst eine Hand auf die Nüstern, um ihn zu besänftigen. „Artus wollte, dass sie die Schiffe begleitet, Merlin, habe ich Recht?“


    Tristan vermochte er genauso wenig anzulügen wie Artus und so nickte er nur und betrachtete die Spuren, die die Hufe in den Sand gruben.


    „Du hast Recht, Merlin“, unterbrach das Mädchen die peinliche Stille. „Mein Platz ist hier und ich werde bleiben. Möge die Göttin dich beschützen.“


    Als sei damit alles gesagt, legte sie ihre Hand auf sein windzerzaustes Haar und hielt einen Augenblick inne, dann wendete sie ihr Pferd.


    „Du hast sie gehen lassen?“, fragte Simeon erstaunt und blickte den beiden Reitern nach.


    Merlin nickte. „Ich habe dem König den Gehorsam verweigert. Mögen die Götter mir verzeihen.“


    Die Götter vielleicht dachte Simeon, aber Artus nicht, sollte ihr Unternehmen aus diesem Grunde scheitern.


    Joceline und Tristan ritten nicht nach Sturmhorst zurück. Sie suchten einen regengeschützten Unterschlupf im Wald und erwarteten den Einbruch der Nacht.


    „Sie haben beide Unrecht“, begann Joceline vorsichtig. Tristan hatte seinen Kopf in ihren Schoss gelegt und betrachtete den Widerschein des Feuers in ihren Augen. Aus irgendeinem Grund, den er nicht benennen konnte, vertraute er ihr.


    „Die heilende Harfe wäre in der Nähe der beiden Verräter nicht sicher. Sie würden versuchen, sie mir zu stehlen und sie könnten ihre Ohren vor ihrem Klang verschließen. Auch auf dem Schiff.“


    „Was gedenkst du zu tun?“ Ein Ast brach knackend unweit ihres Verstecks und Tristan fuhr auf, die Hand an seinem Schwert.


    „Die heilende Harfe vermag nicht nur, Wunden zu heilen und die Gemüter der Menschen zu besänftigen. Ich muss ihre Zauberkraft ergründen und Neues wagen. Die Dunkle wird alles tun, um zu verhindern, dass Merlin und die Schiffe ihr Ziel erreichen. Ihre Augen werden blind sein für das Land und für uns, wenn wir es nur geschickt anstellen.“


    Tristan hatte sich wieder niedergelegt und seine Hände spielten mit ihren Locken. Langsam richtete er sich neben ihr auf und senkte den Kopf auf ihre Brust. Die Tunika war mit samtgrünen Bändern darüber zusammengehalten und er löste sie so vorsichtig, wie er die Zaumzeuge der Jungpferde öffnete. „Es gibt so manchen Zauber, den ich ergründen möchte“, flüsterte er und seine Lippen schmeckten das Salz des Meeres auf ihrer Haut.


    „Ja“, seufzte sie nur und zog ihn an sich.


    In dieser Nacht legte sie alles ab, ohne es zu bereuen. Den Köcher mit ihren Pfeilen und die Harfe, ihren Widerspruchsgeist und ihre Unnahbarkeit, ihren Eigensinn und zuletzt ihre Unschuld.


    Der Morgen fand sie nackt und aneinandergeschmiegt auf einem Haufen zerknüllter Kleider. Tau tropfte von den Blättern und der Dunst zwischen den Bäumen schimmerte silberblau. Tristan deckte seinen Mantel über sie beide und wärmte Joceline mit seiner Haut.


    „Ich möchte für alle Ewigkeit so liegen bleiben“, seufzte er.


    „Bis zum Einbruch der Nacht ist es noch eine Ewigkeit“, hauchte Joceline in sein Ohr. „Tagsüber können wir uns lieben, denn meine Arbeit muss ich tun, wenn die Welt schläft…“


    


    


    


    

  


  
    VIII:


    Der Gefangene


    


    Das kleine Turmzimmer erinnerte Artus beinahe an den Raum der Stille. Bis auf die Schatten der Gitterstäbe, die die Morgensonne auf den hellen Dielenboden warf. Es gab ein Bett, Nachtgeschirr, einen kleinen Tisch und einen Stuhl, Waschkrug und Schüssel. Ein Wächter brachte ihm dreimal am Tag einfache Speisen und führte ihn zum Abtritt, wenn er darum bat. Der König behandelte seinen hochwohlgeborenen Gefangenen so, wie er selbst es getan hätte. Artus fragte sich, wie lange dieser Großmut andauern würde und welche Behandlung er zu erwarten hätte, wenn Merlin scheitern oder sich verspäten sollte. Noch eine andere Furcht, die er sich kaum einzugestehen vermochte, nistete in seinem Herzen und überfiel ihn jedes Mal, wenn der Wächter seine Kammer betrat. Beinahe schämte er sich für das Mistrauen, mit dem er dem braven Mann begegnete. Aber er war zu oft getäuscht worden. Jedes Gesicht konnte die Maske seiner unsterblichen Feinde sein. Er wusste, dass sie kommen würden und sie warteten, um ihn zu zermürben.


    Am dritten Abend seiner Gefangennahme, er stand mit nacktem Oberkörper vor seiner Waschschüssel und kühlte die Narben auf seiner Brust, vernahm er plötzlich ein vertrautes Geräusch. Der schwere hölzerne Riegel an seiner Tür wurde zur Seite geschoben und zwei Männer betraten den Raum. Der eine hielt eine Fackel in der rechten Hand und der andere ein Schwert. Artus trat einen Schritt zurück mit dem Rücken zum Fenster, so dass sein Gesicht im Dunkeln lag. Sie sollten weder die Furcht in seinen Augen noch das wilde Pochen seines Herzens sehen, das sich wie ein gefangener Drache gegen seine Rippen warf.


    Cet und Cuar hatten sich die Mühe gespart, fremde Züge überzustreifen. Selbstverliebt zeigten sie ihm die hübschen Gesichter der beiden jungen Ritter, mit denen sie ihn am tiefsten gedemütigt hatten. Der Anblick von Culim und Cartos bereitete ihm mehr Qualen, als es die grobschlächtigsten Barbaren je vermocht hätten. Mit bebenden Lippen erwartete er ihren Spott.


    „Folgst du uns freiwillig oder müssen wir dich in Ketten legen?“ fragte Culim und schwenkte eiserne Fesseln über dem Feuer.


    „Ich bin Gefangener des Königs und verlasse diesen Raum nur auf seinen Befehl“, gab Artus trotzig zur Antwort.


    „Oh wie bedauerlich“, der Ritter trat einen Schritt auf ihn zu und senkte die Fesseln in die wassergefüllte Schüssel, dass es zischte. „Morgen früh liegst du wieder in deinem Bett und keiner wird deinen nächtlichen Ausflug bemerkt haben.“


    „Wir wollen dir nur die Burg zeigen, ein kleiner Rundgang, ein wenig Spaß“, säuselte Cartos. Seine Augen schienen im flackernden Lichtschein ihre Farbe zu wechseln. Zuletzt schimmerten sie grün wie Smaragd.


    „Ich verlange Gewissheit.“ Er wusste selbst, wie töricht seine Forderung war, und ihr schallendes Gelächter bestätigte es ihm.


    „Du folgst uns so gewiss durch diese Tür, wie die Sonne im Osten den Himmel besteigt. Frei und aufrecht oder geknebelt und in Ketten. Entscheide dich rasch.“


    Er würde noch genug zu erdulden haben, bis die Sonne im Osten den Himmel bestieg, und so fügte er sich ihrem Befehl. Sie führten ihn eine steile Wendeltreppe hinunter. Die Luft wurde kalt und klamm und er schauderte. Barfuß und nur mit einer Leinenhose bekleidet, folgte er ihnen durch die Keller der Burg.


    Ich habe keine Angst vor euch. Wie gerne hätte er ihnen diese Worte ins Gesicht geschleudert. Aber die letzte Narbe hatte das Wort AUFRICHTIGKEIT auf seine Brust gemalt. Im Mondlicht hatte er an seinem vergitterten Fenster gesessen und von Avalon geträumt. Wie sollte er jetzt lügen?


    Er hatte Angst. Doch er ließ nicht zu, dass sie ihn wie eine Wölfin im Nacken packte und schüttelte. Der König von Camelot hatte gelernt, seiner Angst aufrecht zu begegnen und sie zu überwinden. Mit Verstand und Mut.


    Sie schoben ihn durch eine schmale Öffnung in einen unterirdischen Saal. Das Gewölbe war so hoch wie der Thronsaal und beinahe ebenso breit und lang. An den Wänden brannten Fackeln und der Boden bestand aus hartem Lehm. Artus Augen blitzten auf, als er die Halterung mit den Schwertern entdeckte und er dankte den Göttern, dass es nicht die Folterkammer der Burg war.


    „Wir werden mit deiner Ausbildung fortfahren“, erklärte Culim und warf ihm ein Schwert zu, das Artus mit der linken Hand aus der Luft griff. Es war irischer Stahl, kunstvoll geschmiedet mit einem Drachenkopf am Heft und so stumpf wie die Holzschwerter der Knappen.


    „Wir wollen dich trainieren, nicht verletzen“, sagte Cartos, als er seinem verwunderten Blick begegnete.


    „Bis zur völligen Erschöpfung“, fügte Culim lächelnd hinzu.


    Artus erwiderte seine Ankündigung mit einem zornigen Angriff, den Culim lässig parierte. Er kannte ihre Kampftechnik, ihre Finten und rasch aufeinanderfolgenden Hiebe und verstand es, ihnen auszuweichen. Seine nackten Füße tanzten geräuschlos wie die Pfoten einer Raubkatze über den Lehmboden. Nur das Aufeinanderschlagen der Schwerter hallte hohl durch den riesigen Saal. Vielleicht hätte er es vermocht, sich gegen einen der beiden eine Weile lang zu behaupten. Im Kampf gegen beide Söhne der Kriegerfürstin gleichzeitig unterlag der beste Schwertkämpfer Camelots jedoch nach kurzem Gefecht.


    „In der Schlacht hast du es oft mit einer Übermacht zu tun, Artus. Pass auf, ich zeige dir, wie man es macht.“


    Cartos hatte ihm die Beine zur Seite gerissen und er war mit der Schulter hart auf dem kalten Boden aufgeschlagen. Keuchend lag er zu seinen Füßen und wartete auf einen Tritt. Stattdessen bückte sich Cartos, reicht ihm die Hand und zog ihn in die Höhe. Culim reichte ihm einen Becher Wasser und schlug ihm anerkennend auf die Schulter.


    „Gut gemacht. Du bist begabt und du lernst schnell.“


    Artus war so verwirrt, dass er trank, ohne zu zögern. Ein Ausspruch seines verstorbenen Onkels ging ihm durch den Kopf. Wenn deine Feinde deinen Kopf wollen, weißt du woran du bist. Aber hüte dich vor dem Gegner, der dir schmeichelt, denn seine Freundlichkeit ist reine Galle und jedes Wort tödliches Gift.


    In den folgenden Kämpfen tauschten sie die Rollen, so dass er gemeinsam mit einem der Brüder gegen den anderen antreten musste und meist als Sieger hervorging. Sein Kampfgenosse sparte nicht mit Lob und Artus hasste sich dafür, dass die Kämpfe begannen, ihm Freude zu bereiten.


    Wollen sie mich mit Speck und Käse locken wie eine hungrige Maus?, dachte er, als der Schatten eines kleinen Nagers über den Boden huschte. Von jetzt an kämpfte er mit geschlossenem Visier eines unsichtbaren Helmes.


    Die Kämpfe dauerten bis zum Morgengrauen. Nach dem letzten Gefecht fiel ihm das Schwert aus der Hand und er brach zusammen. Sein Kopf war schwer und er vermutete, dass sie dem Wasser etwas beigemischt hatten. Wollte er in seine Kammer zurückkehren, hatte er nur die Möglichkeit, auf allen Vieren zu kriechen oder sich von ihnen stützen zu lassen. Er entschied sich zu kriechen.


    Die folgenden Nächte verliefen ähnlich. Sie trainierten seine Fähigkeiten im Umgang mit den unterschiedlichsten Waffen und versuchten, seine Neugierde zu wecken, indem sie ihm von einer tödlichen Waffe erzählten, die die Kriegerfürstin nur ihren besten Schülern zu führen erlaubte.


    „Du bist der geborene Krieger“, säuselte Culim ihm zu, während sein Morgenstern ihm um den Kopf sauste. „Artus, der Eroberer, dazu ausersehen, Welten zu beherrschen und Völker zu unterwerfen.“


    „Alle Welt wird dir huldigen und du wirst Unsterblichkeit erlangen.“ Im selben Atemzug legten sie ihre Schwerter vor ihm auf den Boden und knieten nieder. Artus blieb unbeeindruckt.


    „Schluss mit dem Theater“, fuhr er sie an. „Erspart mir eure Falschheit und sagt, was ihr von mir wollt.“ Wütend schleuderte er Schwert und Morgenstern von sich und stützte sich gegen die Wand.


    „Wir wollen, dass du uns freiwillig in die Schule der Krieger begleitest und nach deiner Ausbildung mit uns gemeinsam in den Krieg ziehst. Mit unserer Hilfe wird die Welt dir zu Füßen liegen.“


    „Blutgetränkt und mit Asche überzogen. Der Gestank von Leichen wird statt des Sommerwindes über die Felder wehen, weinende Kinder werden in den verbrannten Trümmern nach Nahrung suchen und nur die Krähen und Wölfe werden sich mästen an verfaultem Fleisch.“ Da sie noch immer am Boden lagen, kniete er sich vor sie und sah ihnen ins Gesicht.


    „Ist das euer Preis für die Unsterblichkeit? Für Ruhm, Ehre und Macht?“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ihr meint, mich damit in Versuchung führen zu können, irrt ihr euch.“


    „Wir könnten dich dazu zwingen.“ Die Augen des Kriegers schimmerten wie geschliffener Stahl.


    „Weder durch List, noch durch Drohen oder Bitten ist es euch bisher gelungen. Was gedenkt ihr mit mir zu tun?“ Er war ihnen ausgeliefert, warum sollte er es leugnen.


    „Die Schiffe werden ihr Ziel nicht erreichen, Artus, und König Gregory wird sehr ungehalten sein. Er wird dir nicht die Gnade eines raschen Todes gewähren. Albien wird brennen und bluten, während du elendig und schmachvoll zugrunde gehst.“


    „Ich traue nur den Prophezeiungen der Hohepriesterin Avalons.“


    „Brauchst du Bedenkzeit?“


    „Nein.“


    „Dann ist dies unsere letzte Nacht und du wirst deine Entscheidung bereuen. Schon bald.“


    Er konnte nicht einmal mehr kriechen, als sie im Morgengrauen mit ihm fertig waren, obwohl er das Wasser nicht angerührt hatte. Gib mir die Kraft eines Löwen, weckte er seinen Freund und Merlin handelte, ohne Fragen zu stellen.


    Artus kroch dennoch, den süßen Geschmack des Sieges auf der trockenen Zunge.


    


    


    


    


    Leichtsinn


    


    Merlin stand an der Reling und betrachtete das Glitzern der ersten Sonnenstrahlen auf den Wellen. Gerade noch grau und unscheinbar verwandelte sich das Meer in das Gewand einer Göttin, mit Perlen, Opalen, Goldbrokat und Silber besetzt und bei jeder Bewegung die Farbe wechselnd.


    Schönheit oder Trug? Noch immer haderte Merlin damit, von den Söhnen der Dunklen wie ein Tanzbär an der Nase herumgeführt worden zu sein. Keine Niederlage hatte ihn je so geschmerzt. Wie gewöhnlich gab er sich die alleinige Schuld dafür, dass Artus in Sturmhorst gefangen und seine Untertanen ein Großteil ihrer Ernte für seine Freilassung zahlen sollten. Die wahren Hintergründe waren für einfache Bauern zu verworren und furchterregend. Ein Feind brauchte einen klaren Namen und ein Gesicht und ein solches Opfer einen edlen Zweck.


    „Hör auf zu grübeln, Junge, und sage uns, was der König befiehlt und was du zu tun gedenkst.“ Das verschlagene Grinsen auf Gawains Gesicht war nicht zu übersehen. Er wusste Bescheid und nahm nie ein Blatt vor den Mund. „Ich beneide dich nicht darum, immer zu wissen, was Artus befiehlt, aber ich beneide dich um die Unbekümmertheit, mit der du dennoch deinen Willen durchsetzt.“


    Noch einer, den ich zu gerne einmal in einen Hund verwandeln würde, dachte Merlin, ohne eine Miene zu verziehen. Dann fiel ihm ein, dass sein Meister diese Lektion für ihn selbst noch aufgespart hatte und seine Ohren röteten sich in der kühlen Brise des Morgens.


    „Hol Simeon, Parcival und Sir Tomos, dann sollst du es erfahren.“ Der verwegene Ritter zauste ihm das Haar und verschwand hinter dem Hauptsegel. Merlin dachte darüber nach, was er ihnen erzählen sollte. Die Handschrift des Zauberers würde jeder der Männer in seinen Worten lesen und nach dem Willen des Königs fragen. Nicht einmal das Lügen wollte ihm mehr gelingen. Der Gedanke hatte das Gesicht Patricks und jede einzelne Sommersprosse lachte ihn aus. Doch seit er durch das Bild der fallenden Spiegel gegangen war, war Artus Teil seines Gewissens, unerbittlicher als je zuvor.


    Er blickte den Rittern, die sich zwischen Ruderbänken und Takelage des Langschiffes ihren Weg zu ihm bahnten einzeln in die Augen und sagte die Wahrheit.


    „Artus möchte, dass wir mit den Langschiffen soweit wie möglich ins Landesinnere fahren und eine Transportkette bis zu den großen Getreidespeichern Camelots bilden. Wir sollen sie bis zu zwei Dritteln leeren und nur den Rest der Ladung von den Bauern entlang von Küste und Fluss fordern.“ Das Wort „befiehlt“ hatte er bewusst vermieden.


    „Und was schlägst du vor?“ Gawain hatte einen kleinen Dolch aus dem Stiefel gezogen und entfernte irischen Dreck unter seinen Fingernägeln.


    „Ich würde alles von den Bauern der Küsten und Flusslande nehmen, ihre Zustimmung durch meine Überzeugungskraft gewinnen und ihre Speicher aus Camelot auffüllen lassen, während die Flotte sich bereits auf dem Rückweg befindet.“


    „Einverstanden“, sagte Gawain knapp. Aber die anderen drei runzelten die Stirn.


    „Wir sollten Artus Befehl nicht missachten“, gab Simeon in seiner ruhigen Art zu bedenken. „Ich denke kaum, dass der Zeitgewinn, den du erhoffst, so groß sein würde.“


    Parcival zuckte die Schultern und Sir Tomos nickte zustimmend, ohne Merlin dabei anzusehen.


    „Gut“, antwortete Merlin, ohne sich seine Niedergeschlagenheit anmerken zu lassen, „wir befolgen seinen Befehl und hoffen, dass uns die Götter gnädig sein werden.“


    „Warum bist du so gereizt?“, fragte ihn Gawain nachdem die anderen gegangen waren und diesmal hörte Merlin nur die Stimme des Freundes. „Wann fürchtest du ihren Angriff?“


    „Ist das nicht sonnenklar?“ Er wusste auch nicht, warum er nach seinem letzten Verbündeten schlug. Aber Gawain hielt seinem trotzigen Blick stand.


    „Auf dem Rückweg“, er ließ seinen Blick über das Meer schweifen, „auf offener See.“ Er wehrte sich nicht, als Gawain ihn wieder zu sich umdrehte. „Ich würde lieber sterben, als eine weitere Schlacht gegen sie zu verlieren“, flüsterte Merlin und starrte auf die Goldmünze, die Gawain an einem Lederbändel um den Hals trug. Das Gesicht darauf verwandelte sich in eine Krähe und Merlin wusste, dass er verloren hatte.


    „Angst lässt dich schrumpfen, bis du so ohnmächtig bist wie ein Eunuch im Bett einer schönen Frau“, sagte Gawain, als könne er jetzt ebenfalls seine Gedanken lesen.


    „Ich werde die Flotte schützen und wenn ich den Ozean austrocknen und die Fracht auf dem Meeresgrund transportieren müsste“, konterte Merlin zornig und die Krähe verschwand.


    „Recht so“, lachte Gawain und drückte die Schultern des jungen Zauberers so heftig, dass er in die Knie ging. Dann ging Merlin zum Heck des Schiffes und flüsterte mit dem Wind.


    Sie erreichten ihr Ziel, ehe der Abend dämmerte. Die Kapitäne der drei Handelsschiffe König Gregorys waren beeindruckt von der Geschwindigkeit der Langschiffe und einer von ihnen schlug vor, einen Reiter nach Camelot mit ersten Anweisungen vorrauszuschicken.


    „Der Bote wird fliegen“, antwortete Sir Simeon mit einem Augenzwinkern zu Merlin und der bärtige Seemann mit dem Rumpf eines Fasses nickte zufrieden, soweit der Umfang seines Halses eine solche Bewegung zuließ.


    Wie hatte er es vermisst! Gefährte des Windes zu sein, Sohn der Luft unter der Weite des Himmels. Götterblut in seinen Adern zu fühlen und seine Sorgen wie die Schiffe schrumpfen zu sehen; zu Spielzeugen eines Prinzen, winzig und unbedeutend. Die Verwandlung in einen Vogel war die beste Medizin gegen lähmende Furcht und diesmal hatte Merlin das Gewand eines Habichts gewählt, wehrhaft und schnell. Ein Ritter der Lüfte, der es mit jedem Feind aufnehmen würde. Doch in seinem Stolz vergaß er den Leichtsinn, den jede einzelne Feder ihm unter die Haut brannte.


    Die Nacht kam wie ein Fluch. Schwarze Gewitterwolken zogen sich gleich einem Vorhang von Westen her über den Himmel und verschlangen gierig das mattblaue Licht des verdämmernden Tages. Donnergrollen umbrandete das Wolkenmeer und Merlin fragte sich, ob Thors Zorn ihm galt. Schließlich hatte er sich in den vergangenen Wochen mehr als einmal der Stimme des fremden Gottes bedient. Ein Krachen zerriss den Himmel und wenige Flügelschläge später folgte der Blitz. Er zeichnete Fratzen in die Wolkenberge, Schnäbel und Krallen.


    Dann kam der Sturm. Erbarmungslos schleuderte er den Habicht zurück, wirbelte ihn empor oder riss ihn in die Tiefe. Dabei entfachte er Merlins Zorn und seinen Ehrgeiz, den Naturgewalten zu trotzen, anstatt sie sanft unter seinen Händen zu formen. Der nächste Blitz verfehlte ihn nur um Haaresbreite und ehe der nächste Donner wie ein Beil durch den Himmel fuhr, war der kleine Habicht verschwunden.


    Matt und sturmzerzaust lag er mit ausgebreiteten Flügeln auf dem alten Holztisch in Dalos Kammer und hackte nach der Hand, die ihn streicheln wollte. Niemals zuvor hatte er es gewagt, in Tiergestalt den Zauber zu wirken, der Raum und Zeit überwand. Sein Meister hatte ihn davor gewarnt, aber der Habicht hatte seine Mahnung vergessen.


    „Merlin! In aller Götter Namen, wo kommst du denn her?“ Dalos hatte sich den gefütterten Lederhandschuh, mit dem er den Kessel vom Feuer gehoben hatte, übergestreift und drückte sanft den Rücken des verängstigten Vogels.


    „Nimm deinen Flügel aus meiner Suppe, Junge, sie ist noch heiß!“, befahl der alte Heiler schmunzelnd, aber der Habicht gehorchte ihm nicht. Der gebogene Schnabel pickte kleine Kerben in das dunkle Holz und die gelben Augen musterten den alten Mann mit Schärfe und Misstrauen.


    „Erkennst du mich denn nicht? Merlin! Bist du verletzt?“ Jede Heiterkeit war jetzt aus seiner heiseren Stimme verschwunden. Dalos streifte sich auch den zweiten Handschuh über, griff den Vogel mit der Gewandtheit eines alten Jägers und untersuchte ihn von allen Seiten. Merlin zappelte wild, schlug mit Schnabel und Krallen nach ihm aus und versuchte, sich aus dem festen Griff zu befreien. Nachdem Dalos sich von seiner Unversehrtheit überzeugt hatte, band er seine Krallen mit einem Lederbändel zusammen und wickelte ihn in eine Decke, dabei sprach er fortwährend beruhigend auf ihn ein, wie Tristan, wenn er ein wildes Ross bändigte. Erst als er zu Summen begann, wurde sein Gefangener ruhiger, die gelben Augen musterten seine Umgebung, und ganz allmählich drang Erinnerung wie durch dichten Nebel in sein Bewusstsein.


    „Du bist in Camelot, Merlin. Zu Hause. Komm zurück und erzähle mir, was geschehen ist. Du bist ein Zauberer, Merlin, und du hast einen Auftrag…“ Unermüdlich rief der alte Heiler Gewissen und Wesen seines jungen Freundes an.


    Mitternacht war vorüber, als der Habicht endlich sein Federkleid abwarf und Merlin nackt und verstört mit gefesselten Beinen unter einer zerrissenen Wolldecke hervorschaute. Lange hatte er sich nicht mehr so elend gefühlt, aber wenigstens wusste er sofort, was geschehen war.


    „Spar dir deine Vorwürfe, Dalos. Das wird mein Meister bei nächster Gelegenheit übernehmen.“ Niedergeschlagen schlüpfte er in die Kleider, die der alte Freund ihm reichte. Er musste sie, ebenso wie seine Erinnerung, im Sturm der Zeit verloren haben. „Du hast mich gerettet, Dalos. Hab Dank.“


    Die Falten um seine weisen Augen zuckten vor unterdrückten Vorwürfen. Merlin konnte sie in seinem Gesicht lesen, während er die dicke Erbsensuppe löffelte. Wann lernst du endlich, deine Kräfte nicht leichtsinnig aufs Spiel zu setzen? Kannst du dir ausmalen, was geschehen wäre, wenn du in der Burgküche, der Falknerei oder in einem der Verließe gelandet wärest…


    Mit dem Gesichtsausdruck eines Kesselgeborenen berichtete Merlin seinem Freund von den Ereignissen in Irland und den Anweisungen seines Königs. Die Suppe brannte zwischen den Worten in seiner Kehle, obwohl sie längst abgekühlt war und nicht schärfer als der Haferbrei der kleinen Prinzessin. Als er geendet hatte, erhob sich Dalos mit einem energischen Ruck, so dass sein Schemel mit lautem Gepolter auf den Dielenboden kippte.


    „Was um alles in der Welt machst du hier, Merlin?“


    Der junge Zauberer blickte erschrocken von seiner Schüssel auf. „Du hättest die Schiffe niemals verlassen dürfen! Ahnst du denn nicht, welcher Gefahr sie ohne dich ausgesetzt sind?“ Er raufte sich den nicht vorhandenen Bart und zwirbelte Locken in sein glattes, schlohweißes Haar.


    Merlin keuchte innerlich, aber er schluckte jede Widerrede hinunter. Wen kümmerte es schon, dass er zwar Raum und Zeit überwinden, den Elementen befehlen und die Gestalt jedes Tieres anzunehmen vermochte, solange er es nicht fertig brachte, an mehreren Orten gleichzeitig zu sein. Dalos hatte verdammt nochmal Recht: er hätte bei den Schiffen bleiben sollen.


    Der alte Heiler schlurfte zum Feuer, um getrocknete Baldrianblüten und frische Melisse in das kochende Wasser zu zupfen. Als er sich wieder umwandte und den dampfenden Kessel vor Merlin auf den Tisch stellen wollte, war sein junger Freund verschwunden.


    


    Gawain schüttete ihm einen Kübel Flusswasser ins Gesicht, als er unvermittelt vor ihm auftauchte. Es bedurfte eines wahrhaftigen Freundes, um einen unbekannten Ort zu finden, wenn er Raum und Zeit überwand. Da er es von Artus gewohnt war, mit Wasser begossen zu werden, wunderte er sich kaum. Erst als Gawain ihn an den Schultern packte und zu dem brennenden Schiff umdrehte, begriff er.


    „Blitzschlag“, keuchte der Ritter, „du warst kaum fort. Ein Schiff ist völlig niedergebrannt.“


    Verkohlte Balken trudelten im schwarzen Wasser. Der Großteil der Mannschaft stand am Ufer und als sich der Mond hinter einer Wolke hervorschob, sah Merlin einzelne Leichen zwischen den verbrannten Planken treiben. Das zweite Schiff brannte noch an einzelnen Stellen, doch die Männer hatten das Feuer eingedämmt. Ein kurzer Platzregen machte den verbleibenden Flammen ein Ende. Die erschöpften Männer warfen sich auf die Knie und dankten den Göttern, nur Gawain und Simeon schlugen dem jungen Zauberer anerkennend auf die Schulter. Taumelnd vor Müdigkeit wankte er über das Deck und begutachtete die Schäden.


    „Ich hätte nie fortgehen sollen.“ Die Worte schmeckten bitterer als Wermut.


    „Du warst der geeignetste Bote, Merlin. Wer konnte ahnen, dass ein solches Gewitter im Anzug war. Wir können noch von Dank sagen, dass es uns erst auf dem Fluss und nicht während der Überfahrt überrascht hat.“ Simeons Stimme klang niedergeschlagen, aber nicht verzweifelt.


    Merlin hob den Kopf. War er wirklich der einzige, der die Handschrift der Dunklen in diesem Unglück zu lesen vermochte?


    „Deine krähengesichtige Feindin hätte alle drei Handelsschiffe abgefackelt und sich nicht mit einem lächerlichen Langschiff begnügt“, nannte Gawain seine Befürchtungen beim Namen.


    Oder sie will mich zermürben, dachte Merlin, und unsere Rückkehr so lange wie irgend möglich hinauszögern…


    


    


    


    


    Folter


    


    Die Zeit war eine lausige Verräterin im Leben eines Gefangenen. Artus hatte mit der Schnalle seines Gürtels Kerben in den Rand der Tischplatte geritzt, nach jeder durchkämpften Nacht eine. Doch eines Mittags, als er sich mit schmerzenden Gliedern zu dem Tisch schleppte, um sein karges Mahl einzunehmen, war plötzlich die gesamte Kante mit Kerben gezeichnet. Von nun an versuchte er, die Tage in seinem Kopf zu zählen.


    Seit sie seine nächtlichen Kampfübungen beendet hatten, musste er andere Qualen erdulden. Einmal ließen sie seine Augen tagelang verbinden, fesselten ihn an Händen und Füßen und befahlen ihm, auf dem Boden zu knien. Jedes Mal, wenn er sich vor Erschöpfung abstützen wollte, durchfuhr ihn ein brennender Schmerz. Sie schlugen ihn auf die Fußsohlen, Brust, Rücken und Unterleib. Blind wie er war, wusste er nie, wohin der nächste Schlag zielte. Erst wenn eine kupferne Glocke ertönte, durfte er ausruhen. Dann strichen ihm Hände, von denen er nicht sagen konnte, ob sie einer Frau oder einem Mann gehörten über den Kopf, fütterten ihn mit Suppe und Brot, pflegten seine Wunden und öffneten gar seinen Hosenbund und halfen ihm dabei, sich zu erleichtern.


    Manchmal hatte er das Gefühl, die Stimmen mehrerer Menschen zu hören und von den Unsichtbaren verspottet zu werden. Aber niemals sprachen sie ihn an und er schwieg beharrlich.


    Manchmal rissen seine stummen Peiniger ihn aus dem Schlaf, zerrten ihn blind und gebunden aus seiner Kammer und quer durch die ganze Burg. Treppauf und Treppab durch Hallen, Flure und Gänge. Einmal spürte er Regen auf seiner nackten Haut. Kurz darauf wurde ihm die Binde von den Augen gerissen und Flammen tanzten dicht vor seinem Gesicht. Das Licht brannte ihm in den Augen und sie tränten von der Hitze des Feuers, doch sobald er sie schließen wollte, hielten sie ihm eine glühende Eisenstange an die nackte Brust.


    Im Feuerschein sah er drei brennende Schiffe. Wie Fackeln ragten die lodernden Maste in den Himmel. Einer stürzte krachend auf das Deck und erschlug mehrere Seeleute unter sich, während ein anderer Mast in seinem Fall das ganze Schiff in den Abgrund des Ozeans riss. Er sah Gawain. Der rote Mantel der Tafelritter brannte lichterloh. Brüllend stürzte er sich in die tosenden Wellen. Artus keuchte und wollte den Blick abwenden, da wechselte das Bild.


    Ein Heerführer, in dessen goldroter Rüstung sich die untergehende Sonne spiegelte, ritt auf seinem braunen Schlachtross durch ein verwüstetes Dorf. Die roten Locken waren im Nacken mit einem Samtband zusammengebunden und auf seinem bestickten Überwurf prangte die grüne Seeschlange Sturmhorsts. Sein Ross stieg über die Leichen, ohne sie zu berühren, aber in der Spur seiner Hufe mischten sich Schlamm und Blut. Männer, Frauen, Kinder, sogar die Schafe und Hunde hatten sie getötet. Von den strohgedeckten Häusern standen nur noch die steinernen Feuerstellen. Zerbeulte Kessel und zerbrochene Krüge lagen in der dampfenden Asche.


    An anderer Stelle loderten noch die Flammen, Artus spürte die Hitze auf seinem Gesicht, ein Brennen in seiner Kehle und einen Schmerz, der ihn vernichten würde. „Sieh hin, König Artus, sieh, wie dein Volk leidet. Wo ist der König, der sein Volk schützt?“


    „Ich werde,… bitte, was muss ich tun? Ich…“, jedes Mal, wenn er den Blick abwenden wollte, verbrannten sie seine Brust. Jetzt sah er Gwen, deren Leiche zusammen mit der Jocelines, Tristans und zehn weiterer Burgfrauen und Kämmerer vor den Zinnen des Hauptportales aufgehängt war. Ihr kupfernes Haar war so stumpf wie ihr erloschener Blick.


    „Du musst mir einen Schwur leisten, Artus“, befahl eine Stimme dicht an seinem Ohr. Er wollte gerade nicken, als er eine andere Stimme hörte. Dichter. Unmittelbarer und nicht an seinem Ohr. Er hätte nicht einmal mehr die Kraft besessen, den Freund zu rufen, aber Merlin hatte urplötzlich, zwischen zerbrochenen Wagenrädern, leckenden Lagerräumen und verfaulten Wasserfässern, eine Erschütterung verspürt und keinen Augenblick gezögert. Seit sie den Ort der fallenden Spiegel durchschritten hatten, vermochte es Merlin, für kurze Zeit Artus Wahrnehmung und Bewusstsein zu teilen und zu beeinflussen.


    Bevor der Gefolterte der Aufforderung der Dunklen Folge leisten konnte, verlor er das Bewusstsein. Scathach tobte und verfluchte ihre Söhne, aber es gelang ihr nicht, ihn zu erwecken.


    Als Artus das Bewusstsein wiedererlangte, war tiefe Nacht. Merlin hockte auf dem Dielenboden neben seinem Bett und knabberte an einem Apfel. Er hatte die Fesseln seines Freundes gelöst und die Brandwunden auf seiner Brust soweit geheilt, dass er keine Schmerzen mehr litt. Der König hatte sich auf die Seite gerollt und die Augen geöffnet, doch was er sah, erschien ihm wie ein Traum.


    „Was um alles in der Welt machst du hier, Merlin?“, flüsterte er in die Dunkelheit.


    Der Angesprochene wischte sich die klebrigen Finger an der Hose ab und verscheuchte eine Maus, die neugierig an seinen nackten Zehen schnupperte. „Ich musste dich sehen“, gab er geradeheraus zur Antwort.


    Artus schien erst jetzt zu begreifen, dass er nicht träumte und verzog die Lippen zu dem ersten Lächeln seit langer Zeit. Sein Mund hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlte. Aber Sorge und Verantwortung wischten es rasch wieder fort. „Du solltest nicht hier sein.“


    Die Worte erschienen ihm merkwürdig vertraut. „Ich sollte längst hier sein“, konterte er trotzig. „Warum hast du mich nicht gerufen, als sie dich gefoltert haben? Was hast du mir noch alles verschwiegen, Artus?“ Er berührte seine Hand, die in der Luft hing, als gehöre sie einem anderen.


    Artus drehte sich auf den Bauch, stützte sich mir den Unterarmen auf und flüsterte graue Worte an eine graue Wand. „Sie waren stärker als ich, Merlin“, endete er und ließ sein Gesicht auf das schmutzige Laken sinken. „Zerbrochen werden ist wie von innen heraus zu verwesen. Weniger als ein Schatten im Dämmerlicht.“


    Merlin legte ihm seine Hand auf den Rücken und gab ihm mehr Kraft, als er selber besaß. Er verstand ihren dämonischen Plan. Sie will uns zermürben, bis keiner dem anderen mehr beizustehen vermag Zornig trat er nach der vorwitzigen Maus, die gerade im Umschlag seiner Hose nach Krumen suchte.


    „Warum dauert es so lange, Merlin?“ Er schämte sich beinahe, die Frage zu stellen. Als er den Kopf hob, waren ihre Augen auf gleicher Höhe, aber Merlin wich seinem fragenden Blick aus. Er wollte ihm Trost spenden, nicht ihn mit Steinen bewerfen.


    „Die Wahrheit“, murmelte Artus, und Merlin erinnerte sich daran, was ihn bisher davon abgehalten hatte zu kommen. Er murmelte etwas von verbrannten Schiffen, lahmenden Pferden, verschimmeltem Weizen und gebrochenen Achsen und Artus verstand. „Sollte unser Unternehmen scheitern, hole ich dich hier heraus“, beendete er seinen Bericht. „Dann mag es Krieg geben oder wir finden eine andere Lösung.“


    Schlurfende Schritte auf rauem Stein übertönten das sanfte Tappen der Mäusepfoten auf dem Holzboden. Artus drehte sich auf den Rücken und Merlin zog die gelösten Fesseln wieder zu. Sein magischer Schutz würde die nächtliche Besucherin nur für kurze Zeit aufhalten. Du bist ein Sohn der Sonne, kein Schatten im Dämmerlicht, Artus. Merlins Abschiedsworte hinterließen ein Gefühl von Sommer in seiner Brust.


    Entschlossen richtete sich der Gefesselte in seinem Bett auf, als der Riegel mit einem hässlichen Quietschen zur Seite geschoben wurde. Die Augenbinde war fort und er erkannte die stolze Kriegerin im fahlen Mondlicht.


    „Es scheint eine besondere Tugend der Tafelritter zu sein, aus unerträglichen Situationen in die Ohnmacht zu entfliehen“, spottete sie. Er verzichtete auf eine Antwort.


    „König Gregory wird allmählich ungeduldig, Artus.“ Ihre knochigen Finger streiften seine nackten Knöchel, die mit derben Seilen auf beiden Seiten des Bettes angebunden waren. „Die Schiffe sollten längst hier sein“, säuselte sie. Trotzig presste er die gefesselten Hände gegen den Bauch. „Das irische Volk hungert, Artus, und es ruft nach Rache.“


    Wohl eher nach Brot, dachte Artus, sagte jedoch nichts. „Noch diese Nacht kann ich dir zur Flucht verhelfen, wenn du …“, „Abgelehnt“, fiel er ihr ins Wort.


    Sie neigte den Kopf mit einem verzerrten Lächeln, als habe sie diese Antwort erwartet. „Wir sehen uns noch ein letztes Mal, ehe du stirbst. Vielleicht änderst du dann deine Meinung.“ Ihr Schatten sickerte wie schwarze Tinte unter der Schwelle hindurch und während er kurz darauf die Maserung der alten Holzbalkendecke im Mondlicht studierte, überlegte er, ob sie überhaupt bei ihm gewesen war.


    Der Morgen fand ihn nach einer kurzen, traumlosen Nacht. Ein einäugiger Wächter, den er nie zuvor gesehen hatte, löste seine Fesseln und stellte ihm einen wässrigen Getreidebrei vor die Nase, der nach Holz schmeckte und nach Spülwasser roch. Die Hautfalten um die leere Augenhöhle zuckten unkontrolliert und wild. Artus wandte den Blick ab und zwang sich dazu, den faden Brei auszulöffeln. Der Alte nickte ihm bei jedem Löffel voller Begeisterung zu, dann warf er ihm frische Kleidung auf sein Bett und blieb, bis er sie angezogen hatte. Sechs Männer der Königsgarde mit Schwert und Rüstung warteten vor der Tür seines Gefängnisses und geleiteten ihn ungebunden zum großen Audienzsaal des Königs.


    König Gregory wirkte blass und unglücklich. Weder der pelzbesetzte Kragen seines Purpurmantels noch die Smaragdbesetzte Krone aus gehämmertem Gold, in das feine Runen eingraviert waren, konnte darüber hinwegtäuschen, dass es dem König nicht gut ging.


    „Eure Majestät.“ Artus sah, während er niederkniete, dass sich der König mit beiden Händen an die Lehnen seines Throns klammerte und der unverkennbare Geruch von Fäulnis und Krankheit streifte seine Nase. Wer von uns beiden mag in den vergangenen Wochen mehr gelitten haben, ging es ihm durch den Kopf.


    „Erhebt Euch.“


    Es tut ihm leid, verstand Artus. Was auch immer er mir jetzt sagen wird, er bedauert es und es entspringt nicht seinem eigenen Willen, ob es ihm nun bewusst ist, oder nicht.


    „Eure Männer verspäten sich, König Artus, und mein Volk hungert.“ Er machte eine Pause und starrte Artus mit seinen stahlgrauen Augen an, als blicke er durch einen Leichnam. Der König von Camelot versuchte dem geisterhaften Blick zu begegnen, doch König Gregory wich ihm aus.


    „Es will einen Sündenbock, ein Opfer.“ Zwei Männer der Königsgarde starrten schamlos zu ihm herüber und Artus hätte ihnen am liebsten mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Stattdessen verfolgte er die grauen Augen des Königs. Keine Lüge durfte leicht sein, auch keine erzwungene.


    „Das Volk soll Euch hungern sehen, solange, bis die Schiffe mit dem Getreide an unserer Küste eingetroffen sind.“ Artus fixierte ihn mit unbewegter Miene.


    „Wir werden einen Käfig an dem inneren Wehrturm gleich über dem Marktplatz aufhängen lassen. Dort sollt Ihr für Euer Vergehen büßen. Das wird das Volk befrieden.“ Wenigstens klang er so, als glaube er seinen eigenen Worten.


    Artus konzentrierte sich auf den Boden unter seinen Füßen. Cet und Cuar grinsten triumphierend. Ihretwegen durfte er sich seine Erschütterung auf keinen Fall anmerken lassen.


    Ein Käfig. Er erinnerte sich, von diesem Brauch gehört zu haben. Die übelsten Verbrecher wurden auf diese Weise zu Tode gehungert, bis zuletzt den Blicken der Menge preisgegeben. Sie würden Fackeln brennen lassen und seine liebsten Freunde würden die Nachtwache übernehmen. Er wäre niemals allein.


    Aufrichtigkeit. Wusste die Göttin, welchen Preis er bezahlen musste?


    „Ich werde dem Volk dieses Opfer gewähren“, hörte er Gregorys Stimme wie durch eine Wand aus Asche.


    „Tut, was Ihr vor Euch selbst verantworten könnt, Majestät und ich werde mich Euerm Urteil beugen“, hörte er sich antworten.


    Als die Wachen ihn auf die Balustrade vor dem großen Saal führten, leuchtete der Himmel in sattem Blau. Der Platz war voller Menschen und ein großer Käfig stand auf den Pflastersteinen unterhalb des Wehrturmes. Eine schwere Eisenkette führte über eine Winde unterhalb einer schmalen Öffnung. Darunter waren eine Halterung und rechts und links zwei Fackelhalter zu erkennen. Der überdachte Wehrgang zu beiden Seiten des Turmes wäre auf gleicher Höhe mit dem Käfig, dachte Artus voller Unbehagen. Doch würde er hoch genug sein, um von dem schreienden Pöbel in Ruhe gelassen zu werden.


    „Wer es wagen sollte, Euch ein Leid zuzufügen, kommt für einen Tag an den Pranger“, flüsterte ihm der Hauptmann der Garde mit aufmunterndem Blick zu, „und Wasser bekommt Ihr täglich.“


    Verhungern. Im Käfig. Wenigstens schienen sie klare Richtlinien für ihre Strafen zu haben, dachte Artus. Dann senkte er den Blick zu Boden und hob ihn erst wieder, als sich das Muster der Pflastersteine langsam unter dem schwebenden Käfig auflöste.


    


    


    


    


    Ratten


    


    Merlin kehrte mit der trotzigen Entschlossenheit zurück, innerhalb der nächsten fünf Tage in See zu stechen. Außerdem änderte er seinen Plan. Das dritte Handelsschiff sollte nordwärts segeln, mit den Vorräten des Mittellandes beladen werden und erst sieben Tage später, in Begleitung zweier Sachsenschiffe, die Überfahrt antreten.


    Sir Simeon und Gawain leiteten gerade die Beladung der Langschiffe auf dem Fluss, als der junge Zauberer zwischen zwei Getreidesäcken auftauchte und sich den Kopf an einem krummen Holzbalken stieß.


    „Es gab keine weiteren Zwischenfälle in meiner Abwesenheit, habe ich Recht?“, fragte er, ohne sie zu begrüßen.


    „Patt, der Knappe von Sir Tomos, hat sich den Fuß gebrochen, als er über eine Katze gestolpert ist“, antwortete Gawain ohne eine Spur von Mitleid in der Stimme. „Aber die Verladearbeiten gingen ungestört voran. Ich schätze, dass wir mit der letzten Ladung in zwei Tagen zur Küste aufbrechen können.“


    „Wo warst du, Merlin?“ Sir Simeon hatte den zynischen Unterton in seiner Stimme nicht überhört und beugte sich vor, um dem einen Kopf kleineren Zauberer in die schwarzen Augen zu blicken. Merlin beschrieb einen Bogen mit der linken Hand, um ihr Gespräch vor fremden Ohren zu schützen.


    „Soll ich euch sagen, warum es in den vergangenen zwei Tagen keinerlei Missgeschicke oder unerklärliche Todesfälle gab?“ Der Strohhalm zwischen Gawains bärtigen Lippen fing Feuer und er spuckte ihn Merlin mit einem Fluch vor die Füße. Ein zorniger Zauberer war so gefährlich wie ein beleidigter Drache.


    „Die Dunkle war in Sturmhorst.“ Er blickte zu dem verglimmenden Halm zu seinen Füßen, „um Artus zu foltern.“ Gawain trat das erneut aufflammende Feuer aus. In seinen Augen flackerte es weiter.


    „Hast du irgendeine Spur von Tristan oder Joceline gefunden?“


    Merlins Gesicht nahm die Farbe gebleichten Leinens an und er schüttelte den Kopf. Simeons Blick verriet, dass er ihm diese Befehlsverweigerung nicht verziehen hatte. Und er schien Recht zu behalten. Seine verdammte Hoffnung, die heilende Harfe könne Artus vor dem Höllenpack bewahren, hatte sich als Irrtum erwiesen. Nachdem er Artus verlassen hatte, hatte er ganz Sturmhorst nach der jungen Bardin durchsucht, ohne auch nur einen winzige Hinweis auf sie oder Tristan zu finden. Allein das leise Gefühl, die beiden seien noch am Leben, bewahrte ihn vor der völligen Verzweiflung.


    „Warum bist du zurückgekommen?“


    Merlin bedachte Simeon mit einem zornigen Blick anstelle einer Antwort. Er war es endgültig leid, jedem Rechenschaft darüber abzulegen, welche Feuer er zuerst löschte. Andererseits konnte er es ihm nicht verdenken, dass er sich um seinen König sorgte.


    „Sie ist wieder hier“, erwiderte er knapp und erläuterte den beiden seinen geänderten Plan, dann ging er zu den Zelten am Flussufer, um einen gebrochenen Knöchel zu heilen.


    In den nächsten Tagen bewachte Merlin Schiffe und Ladung wie den Hort eines Drachen. Oft schlich er auf Samtpfoten in der Gestalt einer dreifarbigen Katze um die beiden Schiffe. Als er sich zu Gawain in eines der provisorischen Lagerhäuser gesellte, wollte der freche Ritter ihn am Schwanz packen. Merlin sträubte sein Fell und fauchte, stellte den Schwanz auf und machte einen Buckel, dabei verdoppelte er seine Größe. Die spitzen Fangzähne wurden zu Dolchen und die Farbe seines Fells wandelte sich in schwarzen Samt. Zum ersten Mal sah er Furcht in den Zügen des halsstarrigen Ritters und er beendete den Spuk.


    „Merlin!“ Mit einem Seufzer der Erleichterung wischte sich Gawain die Schweißperlen von der Stirn. „Ich dachte schon, es wäre Scathach.“ Er keuchte noch immer und Merlin empfand beinahe Mitleid mit ihm.


    „Tu das nie wieder“, fauchte der Ritter zornig. „Du solltest nicht als Katze umherstreifen. Das ist viel zu gefährlich.“


    „Eine Katze hat sieben, ein Zauberer vierzehn Leben“, entgegnete Merlin grinsend, „macht zusammen einundzwanzig. Ich halte das für eine ausreichende Sicherheit.“


    In diesem Augenblick ertönte ein zorniges Gebrüll vom Fluss und Merlin und Gawain traten ins Freie.


    „Ratten. Sie haben sich in den Säcken versteckt. Zu Hunderten!“ Die Stimme des rotbärtigen Kapitäns überschlug sich vor Abscheu. Merlin und Gawain stürmten an Deck, wo Sir Tomos bereits erste Anweisungen zur Entladung des Schiffes gab. „Wir müssen jeden einzelnen Sack öffnen und nach Nestern durchsuchen. Den Rumpf ausräuchern und so viele Katzen an Bord schaffen, wie wir finden können.“


    Merlin schnaubte wie ein ungeduldiges Ross. „Das würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die uns davonläuft.“ Die Umstehenden musterten ihn mit kritischen Blicken. Keiner der irischen Seeleute hatte begriffen, weshalb die Ritter des Königs, diesem halbstarken Besserwisser so viel Beachtung zollten. Vielleicht, weil er die seltene Kunst des Lesens und Schreibens beherrschte.


    „Bringt nur die Katzen, etwas geräucherten Speck, Käse und die Kiste mit den Heilpulvern, die Dalos gerichtet hat. Kontrolliert die Säcke in den Lagerhäusern und lasst mich auf diesem Schiff allein.“ Mit einem magischen Lächeln wischte er alle Fragen und Zweifel von den zerfurchten Stirnen und ging.


    Wenige Zeit später stand der stolzeste Kater, den Gawain je gesehen hatte, in dem düsteren Lagerraum des Langschiffes und spähte in die Dunkelheit. Er hatte einen geschmeidigen, kleinen Körper, seidiges schwarzes Fell, um dessen Glanz ihn jeder Rabe beneidet hätte, und Augen aus hellem Gold mit einem Schimmer von Smaragd. Hart wie Edelsteine waren auch seine Krallen und die spitzen Fangzähne, die er zu beiden Seiten der leuchtend rosafarbenen Zunge entblößte. All die anderen Katzen an seiner Seite wirkten wie Gesinde neben einem König.


    Das Schlachten verlief nahezu lautlos. Viele der räudigen Nager waren von Merlins mit Schlafmohn oder getrockneten Hanfblättern bestreutem Speck benommen und torkelten zwischen den Getreidesäcken umher wie Piraten, die ihre wöchentliche Portion Rum an einem einzigen Abend versoffen hatten. Doch es gab auch andere, die raschelten und mit angelegten Ohren und viel zu langen nackten Schwänzen über den Holzboden huschten. Der Jagdinstinkt des Katers erwachte. Seine Barthaare zitterten, er duckte sich und verharrte mit angespannten Muskeln auf den sprungbereiten Hinterbeinen, packte sein Opfer im Nacken, schüttelte es und brach ihm das Genick. Um ihn herum tobte die Schlacht. Das schrille Quieken der zu Tode geängstigten Räuber klang wie ein süßes Lied in seinen Ohren und der Geschmack von Blut auf der rauen Zunge war köstlicher als Götterwein. Dabei hätte er sie sauber mit einem einzigen Blick seiner goldgrünen Augen zur Strecke bringen können.


    Merlin, wen in aller Götter Namen mordest du?


    Ratten, antwortete Merlin ungerührt und schleckte sich das Blut von der Vorderpfote. Je mehr desto besser!


    Artus kämpfte gegen die Übelkeit, die weder von seinem Hunger noch von dem Schwanken des großen Käfigs herrührte, sondern von dem bitteren Geschmack von Blut.


    Und die letzte Ratte wird sie selbst sein, wie ich mich darauf freue, ihr das Fell vom Leib zu reißen…


    Merlin, du verwandelst dich augenblicklich zurück und benutzt deinen Verstand! Die Gitterstäbe unter seinem Rücken schmerzten bei jedem Atemzug und er war dankbar für die Ablenkung. Plötzlich erkannte Artus ihren Plan. Sie will dich nur ablenken, flüsterte er seinem Freund zu, der noch damit beschäftigt war, seine Gedanken und Barthaare zu sortieren. Das borstige Haar über seiner Oberlippe fühlte sich fremd an und Merlin vermisste das seidige Gefühl von Fell unter der Zunge. Wo befindet sich der Großteil der Ladung, Merlin?


    Auf den Handelsschiffen in der Bucht. Ich habe sie mit einem doppelten Schutz umgeben, den ich zweimal am Tag erneuere…, erschrocken, brach er ab. Ihm fiel ein, dass ihn die Mannschaft für diesen Abend um einen letzten Landgang gebeten hatte.


    


    Es hatte geregnet und die Planken des Vorderdecks waren nass und schlüpfrig. Merlins Ledersohlen glitten aus und er landete unsanft auf dem Hinterteil, kaum dass seine Füße den Boden berührten. Diesen Ort erreichte er ohne Mühe. Es war die Sorge, die ihn leitete, immer. Um die Wachen nicht zu beunruhigen, pflegte er sonst das weiße Gefieder der Möwe anzulegen, wenn er Ladung und Schutz der drei Schiffe kontrollierte. Zu seiner Erleichterung fand er alles in Sicherheit. Doch ein Großteil der Mannschaft befand sich an Land. Ungeschützt.


    In der winzigen Hafenstadt gab es nur ein Wirtshaus und ein Bordell, es sollte daher nicht schwer sein, seine Schäflein zu finden. Die Hundepfoten tappten lauter als die Samtpfoten der Katzen und er hasste die Flöhe in seinem nassen Pelz, aber ein Hund war ein gewohnter Begleiter eines Reisenden und er freute sich schon darauf, sich mit seinen Artgenossen um die abgenagten Knochen der Gäste zu balgen.


    In der Gaststube roch es nach angebrannten Zwiebeln, starkem Wein und nassem Hund. Die beiden Männer, denen er unbemerkt durch die Türe gefolgt war, rochen kaum besser. Unter ihren zeltartigen Überwürfen trugen sie einen nietenbesetzten Lederwams, eng anliegende Hosen aus dichter Wolle und Stiefel, die bis über die Knie reichten. An ihrem Gürtel sah Merlin zahlreiche Messer, ein Kurzschwert und eine Axt. Wie viele Waffen die Stiefel verbargen, konnte er nur vermuten.


    Unruhig rollte er sich zu Füßen seines Kapitäns zusammen und ließ seinen wandernden Sinn durch den Raum schweifen. Nur die Hälfte der Gäste waren Seeleute der Handelsschiffe, die andern waren zwielichtige Gestalten, die ihre besten Tage längst hinter sich hatten. Ihr Geruch erinnerte Merlin an Bluthunde und er fragte sich, ob dieser Durst heute schon gestillt worden sei. In einer großen Runde wurde Karten gespielt, gezecht und über Witze gelacht, die nicht einmal Gawain erzählen würde. Die einzige Frau unter den Gästen war eine Hure, die der Seebär, an dessen Brust sie sich schmiegte, wohl aus dem benachbarten Haus mitgebracht hatte. Merlin schenkte ihr keine Beachtung.


    Plötzlich schlug eine Faust krachend auf den Tisch über ihm und er zuckte zusammen.


    „Der Riesenkrake soll dich holen, verfluchter Betrüger!“


    Die Füße, zu denen er lag, stampften unmittelbar neben seinem Schwanz auf. „Wag es nicht, meine Ehre anzuzweifeln, oder ich ersäufe dich mit einer Hand in der Regentonne!“


    „Nicht, wenn ich sie dir vorher abnehme.“ Eine Hand fuhr unter den Tisch und zog ein Messer aus dem Gürtel.


    Meine Männer sind nahezu unbewaffnet, durchfuhr es Merlin erschrocken und er kroch unter dem Tisch hervor. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich das Lager der Gäste geteilt. Die Seeleute hatten sich hinter ihrem Kapitän aufgebaut, die Fäuste geballt. Einzelne Messer blinkten wie die Zähne einer Greisin im Licht der Petroleumlampen. Ihnen gegenüber stand eine Meute mordlustiger Irrer, mit Äxten, Schwertern und Dolchen aus geschliffenem Stahl. Merlin mochte nicht glauben, dass sie sich zufällig hier versammelt hatten. Wenigstens machten sie es ihm leicht, einen magischen Schutz zwischen die feindlichen Lager zu legen.


    Die Hure war in panischer Hast aufgesprungen und zur Tür geeilt. Ihr rotgoldenes Haar verfing sich in einem Krug mit getrockneten Nelken und riss ihn zu Boden.


    Ja Mädchen, hau ab, dachte Merlin. Ich brauche keine weiblichen Zeugen für das, was ich zu tun gedenke. Den Männern haftete etwas an, das seine Mordlust ebenso feurig erregte, wie es die Ratten getan hatten und dieses Mal achtete er darauf, seinen Geist vor Artus zu verschließen.


    Aber die Hure verließ das Haus nicht. Sie versperrte den Ausgang und lächelte erwartungsvoll. Doch anstatt sich auf ihre wehrlosen Feinde zu stürzen, schrie die Horde wie ein Mann auf. Dolche, Schwerter und sogar die hölzernen Griffe der Äxte glühten in ihren Händen, als kämen sie frisch aus der Esse. Fluchend tauchten sie die verbrannten Finger in Krüge von Wein und Bier. Keine der fallenden Waffen schlug eine Kerbe in den fleckigen Holzboden. Getrocknete Nelken landeten lautlos in Pfützen aus Hundepisse und Rotwein.


    Einen Wimpernschlag lang lag pures Entsetzens auf ihrem Gesicht. Merlin wusste nicht, worüber er sich in den letzten Monaten je so gefreut hatte. Doch dann entdeckte die Hure den kleinen Köter mit einem schwarzen und einem weißen Ohr und die blutrot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen.


    „Ich dachte du fängst Ratten?“, fragte sie unschuldig.


    Ratte ist Ratte, antwortete er gelassen und verwandelte die Männer vor ihren Augen, um Zeit zu gewinnen. Er wollte sie nicht länger töten, seit er erkannt hatte, dass sie es war, die seine Mordlust entfachte. Er musste seine Mannschaft retten.


    Vor ihr und dem sicheren Tod.


    Lass uns gehen! Wie leicht es für einen Hund war, selbst der erbittertsten Feindin einen treuen Blick zuzuwerfen.


    Sie warf ihr Haar in den Nacken und schenkte der Mannschaft ein jugendliches Lachen. Dann spreizte sie ihre Beine unter dem scharlachroten Kleid, das kaum ihre Scham bedeckte, beugte ihre Knie und gebar einen Schatten.


    Düster und drohend füllte er in wenigen Atemzügen den halben Raum und verschlang die Frau, die ihn erschuf. Panik breitete sich unter den Seeleuten aus. Auf keinem der sieben Weltmeere war ihnen Ähnliches je begegnet.


    „Verflucht ist der Mann, verflucht das Schiff und dreimal verflucht die Ladung…“, tönte ein heiseres Rauschen durch den Raum Die folgenden Worte gingen in einem mächtigen Donnerschlag unter. Die Rückwand des Hauses stürzte ein und die Mannschaft der irischen Kogge suchte das Weite.


    Ein kleiner Hund mit einem schwarzen und einem weißen Ohr rannte ihnen nach. An einem Tümpel nahe der Flussmündung blieb er stehen. Sterne spiegelten sich in dem schmutzigen Wasser, das die Nacht in edles Schwarz verwandelt hatte. Schwarz wie die Herrin der Schatten.


    Ich habe die Männer vor ihrem sicheren Tode bewahrt, dachte Merlin. Aber meine Mannschaft habe ich verloren.


    


    


    


    


    Ein alter Bekannter


    


    „Und wenn ihr mich an das Steuerrad ankettet, ich segle dieses Schiff nicht. Es ist verflucht!“


    Merlin bewunderte allein seinen Mut, zurückzukehren, um die anderen Männer zu warnen. Obwohl die Geschichte eines riesenhaften Schatten, den eine Hexe gebar und der Schiffe und Mannschaft verflucht habe, den Mut seiner verbleibenden Besatzung nicht gerade steigern würde. Ein Glück, dass er zuerst zu ihm gekommen war. Als einziger.


    „Habt Dank für Eure Aufrichtigkeit und Euren Mut.“ Ein Blick, ein Händedruck des Zauberers und der Seebär sank wie ein Blatt zu Boden.


    Merlin betrachtete ihn ohne Reue. Er betrachtete ihn mit Neid. In drei Tagen würde der Seemann in den Armen einer schönen Frau wieder erwachen. Wo würden sich er und seine Gefährten in drei Tagen befinden?


    Ihm blieben gerade einmal genug Männer für eines der Handelsschiffe. Er musste sie auf zwei Schiffe aufteilen und durch die geeignetsten seiner Ritter ergänzen. Sir Simeon würde diese Aufgabe übernehmen müssen, während Sir Tomos eine neue Mannschaft anheuern und mit dem dritten der Handelsschiffe entlang der Küste nach Norden segeln würde, wie es sein geänderter Plan vorsah.


    Der Morgen war grau und dunkel. Regenwolken küssten den Horizont und ergossen ihr süßes Wasser in die See. Ihr todbringender Geschmack würde sich dadurch nicht ändern. Ob Artus Bemühungen, die Welt zu verbessern von ähnlichem Erfolg gekrönt wären?


    Merlin verfluchte seine schwarzen Gedanken und erhob sich zum Himmel. Fliegen war heilsam. Heilsamer als Grübeln und mit Sicherheit das beste Heilmittel gegen die Furcht.


    Er beabsichtigte, noch am selben Abend mit der Seeflamme und der Delfin aufzubrechen. Die Überfahrt dauerte im besten Fall eine Nacht und einen Tag. Daher wollte er die Strecke in Küstennähe bei Nacht und die Überfahrt auf offener See tagsüber wagen. Mit einem Angriff der Dunklen rechnete er in jedem Fall.


    So musste sich ein König fühlen, bevor er sein Heer in die Schlacht führte, die glühenden Gesichter betrachtete, wohl wissend, dass viele von ihnen den kommenden Morgen nicht mehr erleben würden.


    Merlins Laune milderte sich, als er, in eine warme Decke gewickelt, am Bug des Langschiffes hockte und von Gawain mit heißem Tee und Zwieback versorgt wurde. Es war an der Zeit, seinem König Bericht zu erstatten und er hatte sich bereits eine harmlose Schilderung der Ereignisse zurechtgelegt.


    Wir kommen und lösen dich aus, Artus, das verspreche ich dir! Ein Versprechen, scharf wie eine Klinge an der Kehle des Feindes. Quälen sie dich noch immer?


    Artus hockte mit angezogenen Beinen in einer Ecke seines Käfigs und dachte über eine Antwort nach. Es gab keinen Muskel an seinem Körper, der nicht schmerzte und der Hunger nagte boshaft und unnachgiebig an seinen Eingeweiden. Jetzt musst du ihn anlügen, dachte er. Nur dieses eine Mal.


    Ich habe mehr frische Luft und weniger zu essen, aber ansonsten lassen sie mich in Frieden. Eine Verharmlosung, keine Lüge und Merlin war ausreichend mit sich beschäftigt, um keine weiteren Fragen zu stellen.


    Der letzte Verbündete, dessen Gehorsam er fordern musste, war größer als die Seeflamme und siebenmal so schnell. Er rief ihn in einer einsamen Bucht, nachdem die Langschiffe die Küste erreicht hatten. Sein Auftrag an den Drachen war klar und Albus hatte keine Einwände.


    „Bei einem Kampf gegen Scathach bin ich auf mich allein gestellt. Dein Feuer kann ihr nichts anhaben, ihre Zauberkraft dir dagegen sehr wohl. Ich brauche dich an anderer Stelle, Albus. Wirst du mir gehorchen oder muss ich die Worte der Drachenmeister benutzen?“


    Ein bindender Befehl. Wie Artus Merlin um diese Gabe beneidete.


    „Untersteh dich!“, fauchte der Drache, der bindende Befehle ebenso sehr verabscheute wie sein Herr und seinen letzten noch nicht vergessen hatte. „Du hast mein Wort. Das muss dir genügen. Deine Zunge sollte erstarren, wenn du es noch einmal wagen solltest, mir in dieser Sprache zu befehlen. Jetzt siehst du, was es dir eingebracht hat.“


    Merlin starrte zu Boden und als er den Blick wieder hob, glitzerten Tränen in seinen Augen.


    „Stell dich auf diesen Fels“, befahl der Drache und seine Silberstimme klang milde.


    Merlin gehorchte. Mit geschlossenen Augen, ausgebreiteten Armen und erhobenem Kopf genoss er das Brausen des Drachenatems. Kraft, Mut und Weisheit.


    „Obwohl ich dir lieber Gehorsam, Gleichmut und Geduld in dein unruhiges Gemüt pusten würde“, neckte sein schuppiger Freund. Lächelnd senkte Merlin den Kopf und durchmaß Raum und Zeit in einem einzigen Atemzug. Drachen und Königen gewährte er das Vergnügen, das letzte Wort zu haben, wenngleich er immer einen letzten Gedanken hinzufügte.


    Die letzten Arbeiten an Deck verliefen zu seiner Zufriedenheit. Die Seeflamme und die Delfin waren geräumige Schiffe, mit einem großen Laderaum. Die Schiffsplanken waren mit Pech und Werg kalfatert, was einen zusätzlichen Schutz bot. Merlin hockte auf der Spitze des Mastes, eines geteerten Föhrenstamms, und bekleckerte das Segel. Das Segeltuch bestand aus einem dichten Gewebe aus Wolle und Hanf, das mit einem Gemisch aus Ocker, Fett und Teer behandelt war, um Wasser abzuweisen. Auch Möwendreck hinterließ keine bleibenden Spuren. Mehrere Stoffbahnen waren aneinandergenäht und im Lagerraum befanden sich mehrere hundert Ellen Tuch, Nadel und Faden, um mögliche Schäden auszubessern, was bei einem reinen Segler ohne Ruderbänke überlebenswichtig sein konnte. Weder Merlin noch die Ritter Camelots kannten sich in der Schifffahrt aus und ein gutes Dutzend erfahrener Seeleute an Bord jedes Schiffes war wenig genug.


    „Ihr werdet tun, was der Kapitän euch befiehlt“, hatte Simeon den Männern des Königs eingeschärft. „Es sei denn, ich befehle euch etwas anderes.“ Und das würde er nur tun, wenn ein gewisser Zauberer, es ihm auftrug.


    Es nieselte leicht und Merlin war der einzige, der den Stand der Sonne hinter der Wolkendecke erkannte. In drei Stunden würde sie untergehen und es war Zeit für den Aufbruch. Er stand zusammen mit Gawain neben dem Kapitän der Seeflamme, während Sir Simeon und Parcival auf der Delfin die Stellung hielten.


    Die Winden quietschten, als das große Rahsegel gehisst und mit dicken Tauen aus Seehundshaut an den Brassen befestigt wurde. Der schwere eiserne Anker wurde eingeholt und die beiden Schiffe setzen sich schwerfällig in Bewegung. Kaum hatten sie sich eine halbe Meile von der Küste entfernt, frischte der Wind auf.


    „Recht so“, lachte der Kapitän und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den dichten Bart, „Die See liebt dieses Schiff. Sie trägt es auf Händen wie der Bräutigam seine Braut. Ihr werdet sehen, so sanft hat euch noch kein Gaul getragen.“ Merlin und Gawain tauschten einen belustigten Blick und der junge Zauberer legte dem alten Seebär eine Hand auf die Schulter. Erst nach einer Weile schlug er ihm auf den Rücken und zog mit seinem Freund zum Bug des Schiffes.


    „Was hast du ihm gegeben?“, fragte Gawain neugierig.


    „Wenig genug“, antwortete Merlin ausweichend. „Ich wünschte, es gäbe einen wirkungsvolleren Schutz vor der Dunklen.“


    „Fürchtest du dich?“


    „Nicht mehr als du.“


    „Sie und ihre Söhne haben mich das Fürchten erst gelehrt, Merlin.“


    „Das weiß ich, mein verwegener Freund. Das weiß ich.“


    Sie segelten unter sternlosem Himmel durch pechschwarze Nacht. Nur das Licht der großen Laterne am Bug der Seeflamme spiegelte sich auf den Wellen und erhellte das hölzerne Antlitz einer Meerjungfrau mit nackter Brust und wallenden Locken. Der Wind wehte beinahe stürmisch von Osten und das gleichmäßige Schmatzen der Wellen am Bug, erinnerte Merlin an die Brandung an der irischen Küste.


    „Schiff in Sicht!“, meldete einer der Männer von Backbord. „Das ist die Delfin, die gerade an uns vorbeizieht, du Schwachkopf“, brüllte einer seiner Kameraden mit heiserer Stimme.


    „Du hast wohl einen über den Durst getrunken“, schimpfte der Kapitän. „Die Delfin hat eine rötliche Lampe und fährt hinter uns. Dieses Licht schimmert blau und ist weit vor uns auf offener See.“


    „Jetzt blinkt es“, stellte Gawain fest und kniff die Augen zusammen.


    „Das Zeichen von Seenot“, murrte der Kapitän. Es war ihm anzumerken, dass er alles andere als erpicht darauf war, einem fremden Segler mitten in der Nacht zu Hilfe zu eilen.


    „Versuche ihn aufzuhalten“, zischte Merlin seinem Freund zu. „Ich sehe mir dieses seenötige Schiff einmal genauer an.“


    Sie wussten beide, dass es gefährlich war und beide, dass es keine andere Möglichkeit gab.


    Merlin flog schnell und flüsterte mit dem Sturm. Aber die Winde der Nacht lachten über die kleine Möwe, zerzausten ihr Gefieder und ließen sie nur langsam vorankommen. Einmal hatte sie das fremde Schiff fast erreicht, als eine Böe sie wieder zurückwarf. Es war eine Kogge wie das ihre, aber das Segel hing schlaff herab, als sei einer der Rundbalken, an denen es aufgespannt war, gebrochen. Undeutlich erkannte Merlin Männer, die über das Schiff eilten und einen, der die Signallampe schwenkte.


    Es wäre töricht, aus dieser Beobachtung auf ihre Harmlosigkeit zu schließen, dachte Merlin. Das fremde Schiff hatte ihn weit von der Küste fortgelockt und die Seeflamme und die Delfin folgten bereits. Er entschied sich für eine rasche und eindeutige Lösung. Wie von Geisterhand fügte sich die zerbrochene Rah wieder zusammen und spannte das Segel. Die Männer an Deck sanken auf die Knie und eine kleine Möwe auf dem äußersten Ende des Segelbalkens sonnte sich in ihrer Dankbarkeit.


    Ein Augenblick der Unachtsamkeit reicht, wenn man auf einem Seil zwischen zwei Abgründen wandelt. Ihr magischer Schutz bewahrte sie nicht vor dem Netz aus gesponnener Finsternis, das sich um die kleine Möwe zuzog. Es widerstand ihren Krallen und ihrer Magie ebenso wie den Zähnen einer Maus oder dem Feuer.


    „Verwandle dich in einen Hund, damit ich dir dein Halsband anlegen kann. Dann darfst du mir die Füße schlecken“, hörte er eine hochmütige Stimme, ebenso vertraut wie verhasst.


    Der Finsterfürst, dachte Merlin mit Schaudern, oder ist er nur der erste im Bunde, den sie auf mich angesetzt hat? Er fürchtete sich weder vor ihm noch vor seinen magischen Kräften. Allein der Beutel, in dem er gefangen war, bereitete ihm Kummer. Er hatte keine erkennbare Öffnung, wandelte seine Größe entsprechend Merlins Gestalt und trotzte Eisen und Feuer. Nur eine List konnte ihn retten.


    Der Beutel aus fließenden Schatten fiel plötzlich in sich zusammen. Kaum größer als das Blatt einer schwarzen Rose lag er in der Hand des Magiers.


    „Ich weiß, dass du noch immer da bist“, flüsterte die Stimme. „Wollen wir sehen, wie dir das Feuer gefällt.“


    Wie dankbar er ihm für diese Vorwarnung war. „Freundin Feuer“, flüsterte der kleine Nachtfalter. Wie erwartet blieb sein Gefängnis unversehrt, doch sein Feind würde es öffnen müssen, um sich seines Erfolgs zu vergewissern. Diesen Leichtsinn erwartete Merlin. Auf diesen Leichtsinn baute er all seine Hoffnung.


    Ein Funken Licht und er schoss ins Freie. Ein Blitz riss den Fürsten der Nacht zu Boden. Merlin nahm seine menschliche Gestalt an und warf dem verhassten Feind einen verächtlichen Blick zu. Rasch bückte er sich und nahm ihm den magischen Beutel aus der Hand, dann wirbelte er einmal herum und verschwand in der Finsternis.


    


    Die Delfin und die Seeflamme waren bereits weit auf offener See. Merlin wollte seinen Augen kaum trauen, als Gawain ihn an den Schultern packte und zum Heck schleifte: ein drittes Schiff, doppelt so groß wie die beiden anderen und von zahlreichen Fackeln erleuchtet, folgte ihnen. Ein guter Bogenschütze hätte ihrer Galionsfigur zwischen die Augen getroffen. Es war der Kopf einer Krähe.


    Für einen Augenblick schloss Merlin die Augen und sammelte seine Gedanken. Dann beugte er sich über die Reling. Der Blick, den er den dunklen Wassern schenkte war beinahe liebevoll. Ebenso die Worte. Wer hätte vermutet, dass sein sanftes Liebesgeflüster eine Welle erschaffen könne, die zwei Schiffe durch den halben Ozean trug. Eine Welle wie ein Berg.


    Die Wolkendecke war aufgerissen und ein zerfranster Mond warf sein Silberlicht auf den Ozean. Merlin hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Der Sturm hatte sich gelegt und beide Schiffe dümpelten zwischen niedrigen Wellen dahin. Die Mannschaft hatte sich beim Anblick der Monsterwelle auf die Planken geworfen. Jetzt erhoben sie sich wie die Auferstandenen und konnten ihr Glück kaum fassen. Nur Merlin streifte unruhig über Deck und starrte voller Mistrauen in die Nacht.


    Auf der Delfin wurde eine Laterne geschwenkt und Merlin eilte nach Steuerbord. Die Besatzung des Schwesternschiffes hing an der Reling. Parcival und Simeon hielten eine schussbreite Armbrust und zielten ins Wasser. Das Meer zwischen den beiden Schiffen kräuselte sich und etwas drang an die Oberfläche. Parcival schoss und im selben Augenblick wurde das Deck beider Schiffe überflutet. Prustend und keuchend hielten sich die Männer an Balken oder Tauen. Merlin hing halb auf Gawain und sein linker Fuß hatte sich in einem Netz verfangen.


    Fluchend rappelte er sich auf und wischte Wasser aus seinen Augen. Aber der Spuk blieb. Das Krähenschiff erhob sich wie ein Seeungeheuer zwischen ihnen und versperrte die Sicht auf ihre Kameraden. Auf dem Hauptdeck stand der Finsterfürst. Aufrecht und, wie sollte es anders sein, mit einem hochmütigen Zug um den blassen Mund.


    „Ergebt euch!“


    „Niemals“, antworteten Merlin, Gawain, Simeon und Parcival zu beiden Seiten wie aus einem Mund.


    Enterhaken wurden geworfen und Merlin stellte zu seiner großen Befriedigung fest, dass sein magischer Schutz standhielt. Auf einmal fegte eine Böe über Deck und blähte das Segel. Merlin, der unmittelbar vor der Rah stand, wurde von dem vorschnellenden Balken am Kopf getroffen. Für einen kurzen Moment verlor er das Bewusstsein. Dieser Augenblick reichte dem Feind aus, seinen Schutz zu durchbrechen und den jungen Zauberer abermals zu Boden zu werfen. Als er die Augen aufschlug, lag er zu Füßen seines Todfeindes, der Gawain eine silberne Klinge an den Hals hielt. Von der Delfin tönte Kampfgeschrei und das Klirren von Schwertern zu ihnen herüber.


    Unterwerfung vortäuschend senkte der junge Zauberer den Kopf. Ich könnte dir die Füße küssen….oder ein Loch in die Planken brennen, überlegte er.


    Die Klinge streifte Gawains Kehle und der Magier stürzte in den Lagerraum. Merlin sprang ihm nach, denn dies war der letzte Ort, an dem er ihn haben wollte. Er musste ihn überwinden, ehe der Feind wieder zu Kräften kam, genauso wie er es mit ihm selbst getan hatte. Aber der Schatten Scathachs konnte von ihm weder vernichtet noch verwandelt werden.


    „Feuer, zu Hilfe! Die Delfin brennt!“


    Merlin warf einen düsteren Schlaf über den Magier und schleuderte ihn über Bord, in der Hoffnung, ihn wenigstens für eine Weile außer Gefecht zu setzen. Dann verstärkte er den Schutz der Seeflamme und stürzte sich in das Schlachtgetümmel auf der Delfin.


    Die dunklen Krieger, die das Krähenschiff geboren hatte, kämpften grausam und ohne Erbarmen. Es war ihr Handwerk zu töten, wie es das Handwerk der Seeleute war, ein Schiff zu lenken. Viele bluteten und einige bluteten nicht mehr. Segel und Mast standen in Flammen. Ein Feuer, das weder Regen noch Meer zu löschen vermochte und das dem Geflüster des jungen Zauberers trotzte. Höllenfeuer.


    Jetzt brannte auch der Laderaum und die ersten Männer sprangen brennend über Bord. Der hölzerne Krähenkopf grinste vor Schadenfreude. Die Delfin war verloren.


    „Rettet euch auf die Seeflamme“, brüllte Merlin und verfluchte den Namen des Schiffes. „Zieht eure brennenden Kleider aus und schwimmt.“ Sein Schutz würde alles Brennende abwehren. Die Seeflamme musste er retten. Wenigstens sie!


    Kaum die Hälfte der Überlebenden erreichte das rettende Schiff. „Wir werden sinken, Merlin, und ein Großteil der Männer kann gar nicht schwimmen!“


    Parcival und Simeon kämpften als letzte an seiner Seite gegen die Eindringlinge. Nie zuvor hatte Merlin so viel Furcht in seiner Stimme gehört.


    „Du musst keine Angst haben, Simeon“, sagte er tröstend, „keiner wird ertrinken. Wellen und Meer werden euch aufnehmen bis ihr die Küste erreicht. Als Delfine.“ Er zwinkerte schelmisch. „Einer meiner besseren Einfälle.“


    Eine Antwort blieb Simeon ihm schuldig. Die Delfin gab ein Ächzen von sich wie der letzte Atemzug eines Sterbenden. Dann krachte der Mast auf das verkohlte Deck, das Schiff kippte zur Seite und versank mit einem Gurgeln in der Tiefe


    


    


    


    


    Die Göttin der Nacht


    


    Tristan hätte es niemals für möglich gehalten, dass es etwas Schöneres geben könne, als auf einem schnellen Pferd über eine weite, gräserne Ebene zu jagen. Den Wind im Haar zu spüren, das gleichmäßige Springen der Hufe zu hören und eins zu werden mit der geschmeidigen Bewegung des Tieres.


    Nun hatte er eine andere Vereinigung erlebt, die es an Leidenschaft und Freude durchaus mit dieser Erfahrung aufnehmen konnte.


    Bei einem wilden Ritt gab es den Augenblick, an dem er die Zügel aus der Hand geben und sich ganz den Bewegungen des Tieres anvertrauen konnte, aber sein Wille blieb immer wachsam.


    In der Liebe verwischten die Grenzen des Selbst auf wundersame Weise. Ein Sich Fallenlassen, ohne zu stürzen im Augenblick höchsten Glücks…Jeder Reiter würde sich das Genick brechen.


    Der junge Pferdeflüsterer wurde so trunken von diesem Gefühl, dass er es wieder und wieder erleben wollte.


    „Wenn du möchtest, könnten wie es auch auf einem Pferd versuchen“, neckte ihn Joceline. „Aber es müsste ein sehr breites und gemütliches Tier sein.“


    Tristan küsste sie sanft auf die Lippen, das beste Mittel, sich vor ihren frechen Bemerkungen zu schützen. Dann legte er seinen Kopf zwischen ihre Brüste und lauschte dem gleichmäßigen Schlagen ihres Herzens wie dem Trommeln der Hufe auf den Waldboden.


    Der Tag verdämmerte ohne Sonne. Es war ein grauer Herbst und Tristan fühlte sich um seine bunten Farben betrogen.


    „Wir müssen aufbrechen, Liebster“, flüsterte eine Stimme dicht an seinem Ohr. Tristan nickte betrübt. Das Ende war vielleicht der größte Unterschied zu einem Ritt, da es ihm niemals schwer fiel, vom Rücken eines Pferdes zu gleiten.


    Umso schwerer war es, sich aus ihr zurückzuziehen. Jedes Mal fürchtete er, es wäre ein Abschied für immer und jedes Mal litt er denselben Schmerz.


    Ein Rascheln am Bach erleichterte ihm die Trennung. Nackt wie an seinem Namenstag, sein Schwert in der Hand stand er über ihr und lauschte. Joceline griff nach ihrem Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne, während sie sich erhob.


    „Frisches Fleisch wäre kein Schade“, flüsterte sie und schlich mit nackten Sohlen über das Laub. Die drei Rehe waren klein und das Mädchen hungrig. Ein Pfeil genügte, um das Tier zu töten und die anderen in die Flucht zu schlagen. Mit festem Griff zog sie das blutende Tier aus dem Bach, entfernte den Pfeil, reinigte ihn und steckte ihn zurück in ihren Köcher. Wie sie mit blutverschmierten Händen über dem erlegten Wild hockte, sah sie aus wie eine Kriegerin der alten Zeit. Ungemein erregend, fand Tristan und genoss ihren Anblick. Ihr Haar war der einzige Farbtupfer im grauen Dämmerlicht.


    „Du kannst dein Schwert senken, mein Ritter“, zog sie ihn auf, „das andere auch!“


    Mit hochroten Ohren wandte Tristan sich um und griff nach Hemd und Hose. Während er sich mit zwei Feuersteinen abmühte und Joceline dabei zusah, wie sie das Tier zerteilte, musste er an Merlin denken. Er beneidete ihn nicht um seine Aufgabe und Verantwortung und oft wünschte er, der Freund wüsste, was Joceline tat. Es würde ihn trösten, zu wissen, dass nicht alles von ihm abhängt… Dann dachte er an Artus und die Söhne der Dunklen und sein Herz brannte. Wenigstens haben sie keinen seiner Freunde in ihrer Gewalt, um seinen Willen zu brechen, besänftigte er sein schlechtes Gewissen. Er bewunderte Artus Tapferkeit und seine Selbstbeherrschung, aber der Gedanke, er müsse Qualen leiden, die sie ihm hätten ersparen können, zerriss ihn.


    „Artus hat sich freiwillig in diese Gefangenschaft begeben, Tristan. Er wusste, dass ihn kein Zuckerschlecken erwartet und er bringt dieses Opfer für ein hungerndes Volk, das nicht einmal sein eigenes ist. Wir erfüllen seinen Willen, wenn wir unsere Kräfte dafür einsetzen, die Hungersnot zu bekämpfen“, hatte Joceline ihm erklärt.


    Wie jeden Abend warteten sie auf den Einbruch der Nacht, ehe sie ihre Pferde aus dem schützenden Wald lenkten. Nicht immer gab es Wald. Sie hatten auch schon in leer stehenden Schafställen, verlassenen Häusern und einmal sogar in einem ausgebrannten Tempel den Tag verbracht.


    Der Himmel war wolkenverhangen und kein Stern wies ihnen die Richtung. Tristan zügelte sein Pferd. Es war seine Aufgabe, ihren Weg zu bestimmen, da sein Orientierungssinn dem ihren weit überlegen war. „Wir reiten weiter in Serpentinen nach Norden“, erklärte er und deutete in die Dunkelheit. „Die ersten Felder beginnen gleich hinter diesem Hügel. Bist du bereit?“


    Joceline nickte. Sie trug ihr Haar offen und war ganz in Weiß gekleidet. Irgendwann bringe ich es zurück, hatte sie ihr Gewissen beruhigt, als sie das feine Leinengewand von einer Wäscheleine stahl. Schließlich sollte jeder, der sie zufällig bei ihrer Arbeit überraschte, sie für die Göttin oder zumindest für eine leibhaftige Fee halten. Ihre Beine schlangen sich um den weichen Leib ihres Pferdes und lenkten seinen Schritt. Mit der linken Hand hielt sie die Harfe und mit der rechten zupfte sie die Saiten. Das Lied des Wachsens und Werdens war eine wundersame Weise, die in Tristans Ohren jede Nacht ähnlich, aber niemals gleich klang.


    Die Bauern hatten das Wintergetreide ausgesät, das sie im kommenden Sommer ernten würden, doch Joceline wollte erreichen, dass sie die Ernte in wenigen Wochen, noch vor Wintereinbruch, einfahren konnten.


    „So wie mein Bart wächst, bin ich zuversichtlich“, zog Tristan sie auf, wenn er sich jeden Morgen den hellen Flaum mit scharfer Klinge von den Wangen schabte.


    Joceline umrundete jeden Acker einmal im Schritt und fiel dann in leichten Galopp, während Tristan auf dem Rücken ihrer Stute mit dem Gepäck wartete und ihren Anblick in sich einsog. Seinen silberfarbenen Hengst hatte er ihr überlassen. Er sah aus wie ein Einhorn ohne Horn und erfüllte die Rolle eines Götterpferdes perfekt. Da sie jede Nacht weiterzogen, vermochten sie es jedoch nicht, sich von dem Erfolg ihres Zaubers zu vergewissern.


    „Die Harfe leitet mich“, versuchte Joceline ihren Gefährten zu ermutigen und fügte beinahe schüchtern hinzu, „nur ihrem und deinem Zauber vermag ich, mich ganz hinzugeben.“


    Aber auch die junge Bardin war nicht frei von Zweifel. Sollte sie so viele Felder wie möglich umrunden oder war es nötig, mehrere Nächte am selben Ort zu bleiben, um ihr Ziel zu erreichen? Als Tristan eines Morgens vorschlug, ihren Weg für einige Tage südwestwärts zu lenken, um den Feldern im Süden einen zweiten Besuch abzustatten, widersprach sie ihm nicht.


    Am Morgen des fünften Tages erreichten sie die südlichen Hügel. Ein rosafarbener Schimmer überzog den östlichen Horizont, der bald zu einem feurigen Glühen wurde. Endlich Sonne nach so vielen Tagen der Düsternis! Sie hatten eine bewaldete Anhöhe erreicht, zu deren Fuß sich zahlreiche Felder erstreckten. Schmale mit Gras bewachsene Pfade führten zu einem breiteren Weg, der mit Karren befahren werden konnte und ihrer Vermutung nach in ein größeres Dorf führte.


    „Lass uns dem Weg folgen und hören, was die Menschen reden“, schlug Joceline vor. „Dabei können wir uns mit eigenen Augen von dem Wachstum der Wintergerste überzeugen.“


    „Aber du musst dein Kleid wechseln und deine Haare verbergen“, wand Tristan ein. Joceline warf ihm einen schamlosen Blick zu, schlüpfte aus dem Gewand der Göttin, legte das Kleid sorgfältig zusammen und verstaute es in einem der Lederbeutel. Ihr dünnes Leinenhemdchen reichte ihr bis zu den Oberschenkeln und das lange lockige Haar hatte die Farbe von dunklem Feuer.


    In diesem Augenblick eroberte die Sonne den Himmelsrand und verwöhnte sie mit Wärme und Licht. Tristan spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten, sein Herz anschwoll und noch etwas anderes. Das Dorf musste warten.


    Wenige Zeit später saßen die beiden erschöpft und beglückt auf Tristans ausgebreitetem Mantel im Gras. Joceline hatte ihrem Ritter den Rücken zugewandt und Tristan flocht ihr ungestümes Haar zu einem strengen Zopf.


    „Du kannst es bei Pferden, dann wird meine Mähne dir keine Schwierigkeiten bereiten“, hatte sie ihn ermuntert. Ihr Haar war Seide, gesponnenes Feuer im Vergleich zu dem Schweif eines Rosses. Bald war Tristan fertig und begutachtete sein Werk von allen Seiten. Zuletzt steckte er ihr noch eine Margerite ins Haar und reichte ihr ein einfaches Kleid aus ungefärbter Wolle, wie es die Bauersfrauen und Mägde in dieser Gegend zu tragen pflegten. Dann brachen sie auf.


    Kaum war das erste der Felder, die sie mit ihrem Zauber bedacht hatte, in Sichtweite, trabte Joceline los und glitt neben den zarten grünen Halmen vom Pferd. Entzückt streckte sie ihre Hand aus und berührte die Gerstenhalme.


    „Es ist unfassbar“, stammelte Tristan. „Sie haben das Wachstum von Monaten in zwei Wochen erreicht. In weiteren zwei bis drei Wochen können die Bauern die Ernte einbringen.“


    Am Rand des Feldes raschelte etwas und Jocelines Hand tastete unwillkürlich nach ihrem Bogen. Einen Augenblick später hörte sie Gelächter und das Trommeln von kleinen Füßen auf dem Gras. Das Mädchen richtete sich auf, nahm ihren Hengst am Zügel und führte ihn auf dem Pfad weiter. Tristan folgte ihr. Hinter einer kleinen Anhöhe kamen ihnen zwei Kinder entgegen. Ihre sommersprossigen Gesichter glühten vor Begeisterung. Das Mädchen mochte fünf oder sechs Sommer zählen, hielt einen Strauß rubinroter Astern im Arm und der ältere Junge trug einen Korb mit Äpfeln.


    „Seid uns gegrüßt“, sagte Tristan in der landesüblichen Zunge. „Wir kommen aus dem Norden. Dort sind die Felder kahl und der Samen schlummert tief in der Erde. Die Göttin der Fruchtbarkeit muss euch wohl gesonnen sein.“ Er lächelte unschuldig.


    „Wir opfern ihr jeden Morgen“, antwortete das Mädchen eifrig und schwenkte die Blumen vor ihrem kleinen Gesicht.


    „Und jeden Morgen messen wir den Wachstum der Halme“, erklärte der Junge stolz. „Mein Vater meint, es sei ein Wunder und keiner wird im kommenden Winter Hunger leiden.“


    „Was sagen die Leute über den Grund dieses Wunders?“, fragte Joceline neugierig.


    Der Junge stellte seinen Korb ins Gras und blinzelte in die Sonne. „Oh, sie streiten und jeder behauptet, die Wahrheit zu kennen.“ Er grinste frech und Joceline vermutete, dass er zu der Sorte Jungen gehörte, die mit Leidenschaft an verschlossenen Türen oder auf Dächern und Bäumen versteckt, den Gesprächen der Erwachsenen lauschten. „Halma sagt, solange der verräterische König der Albier in seinem Käfig verhungert, wachse das Korn. Erwen behauptet, König Gregory habe hundert albische Jungfrauen der Göttin geopfert und Fynn meint, der wundersame Wachstum sei allein der Gnade der Kinder der Felder zu verdanken. Daher bringen wir ihnen und der Göttin der Fruchtbarkeit diese Opfer.“


    „Soll ich dir sagen, was ein alter, heiliger Mann mir über das Wunder erzählt hat?“, flüsterte Joceline geheimnisvoll und ging vor den Kindern in die Hocke. Zwei braune und zwei hellblaue Augen blickten ihr erwartungsvoll entgegen.


    „Er sagte, der König von Albien sei von einem mächtigen Dämon verführt worden, die Vorräte zu zerstören. Nun weint er Tag und Nacht und betet zu seinen Göttern. Jede seiner Tränen, so sagt der Alte, lasse das Korn wachsen.“


    „Dann hat Halma Recht?“, überlegte der Junge.


    „Vielleicht“, antwortete Joceline nachdenklich, „aber König Artus darf nicht sterben, denn bei seinem Tod würde das Korn zu Staub zerfallen.“


    „Weiß das unser König?“, fragte der Junge erschrocken.


    „Noch nicht“, entgegnete sie ernst, „ihr müsst die Geschichte weitererzählen, damit sie sich ausbreitet. Bis nach Sturmhorst. Bist zu den Ohren des Königs.“


    Die Kinder nickten verwirrt, dann liefen sie davon.


    


    


    


    

  


  
    IX:


    Am Grunde des Meeres


    


    Auch die Krieger der Dunklen wandelten ihre Gestalt, sobald die Wellen über ihnen zusammenschlugen. Sie wurden zu schwarzen Krabben und kletterten hurtig an der Außenwand des Krähenschiffes nach oben.


    Merlin betete, dass seine Delfine unbemerkt entkommen konnten. Jetzt hatte er nur noch ein Schiff. Wenn es ihm gelänge, seinem Feind zu entkommen, hätte er vielleicht eine Chance. Er vermochte sich nicht zu erklären, wie es dem Schwarzgewandeten gelungen war, seine Spur so rasch wiederzufinden und es beunruhigte ihn mehr, als er zugeben mochte.


    „Die Mannschaft soll sich unter Deck in Sicherheit bringen“, befahl er dem Kapitän der Seeflamme. Der junge Zauberer zögerte selten, andere Menschen seinem Willen zu unterwerfen, solange es ihrem Schutz galt.


    „Halte dich gut fest“, zischte er Gawain zu und erschuf eine weitere Welle. Kleiner zwar als die vorhergehende, aber nicht weniger kraftvoll. Die Seeflamme wurde emporgehoben und stürzte irgendwo zwischen Nacht und Meer in ein Wellental. Gawain klammerte sich mit ausgestreckten Armen in der Takelage fest. Sein Magen hing knapp unter der Halsbeuge und seine Beine fühlten sich warm und feucht an. Er presste die Lippen aufeinander, als das Schiff aus dem Tal herausgeschleudert wurde und nun in entgegengesetzter Richtung über die Wellen ritt. Wieder und wieder, kreuz und quer ließ Merlin die Seeflamme über den Ozean tanzen. Ein Zauberer im Spiel mit den Elementen.


    Gawain hatte seinen Widerstand längst aufgegeben. Sein Magen war leer und Merlin sorgte dafür, dass er bei jeder Landung von Kopf bis Fuß saubergespült wurde. Erst nach der dreizehnten Flutwelle ließ Merlin die Arme sinken, aber seine Aufmerksamkeit galt dem Plätschern der Wellen, die gegen den Rumpf schlugen.


    Stumm stand er da und blickte auf den Schlund des Meeres, dessen Wasser nicht nur ihm zu gehorchen schienen. Er barg Dunkelheit und Gefahr, selbst wenn sich die Wogen unter seinen Händen wie ein Mondspiegel glätteten. Der Westwind hatte die Wolken vertrieben und Merlin las in den Sternen.


    „Hast du eine Vorstellung davon, wo wir uns befinden?“, keuchte Gawain und erbrach einen Schwall Meerwasser.


    „Nicht weit von unserem Ziel“, flüsterte Merlin, den Blick auf die Sterne gerichtet. „Das hoffe ich, aber ich bin mir nicht sicher.“


    Sicher ist nur der Tod, hatte sein Vater ihn einst gelehrt und selbst diese Sicherheit hatte er verloren. Wen verwunderte es, dass Zweifel sein treuester Gefährte war?


    „Wir haben sie abgeschüttelt“, versuchte Gawain den Freund zu ermutigen. „Jetzt lass uns rasch einen sicheren Hafen ansteuern. Soll Scathach die Ladung doch vernichten, nachdem wir sie König Gregory ausgeliefert haben.“ Er spuckte gegen den Bug, „dann sieht er wenigstens, dass wir zu unserem Wort stehen und muss uns unseren König zurückgeben.“


    Merlin verzog die Lippen zu einem Strich.


    „Artus wird sich nicht auslösen lassen, ehe er seine Schulden bezahlt hat, Gawain.“


    „Was für ein Glück für unseren störrischen König, dass es jemanden gibt, der ihm so manche schwere Entscheidung aus der Hand nimmt.“ Darauf antwortete Merlin nichts.


    „Wie oft hast du ihm schon untersagt, sein Leben zu opfern? Zehnmal? Zwanzigmal?“


    „Halt den Mund und sorge dich lieber darum, wie oft ich es für dich tue.“ Er wandte sich um und schritt einmal rund um das Schiff. Die Unruhe blieb. Jenes ungute Gefühl, das Artus fürchten gelernt hatte und für das es im Augenblick keinen sichtbaren Grund gab. Merlin holte tief Atem und füllte seine Lungen mit salziger Nachtluft.


    „Hol jetzt die Männer, Gawain. Sag ihnen, wir segeln nach Westen.“


    „Sehr wohl, Kapitän.“ Der Ritter deutete eine Verbeugung an, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand unter Deck.


    Es dauerte nicht lange, bis er wieder zum Vorschein kam. Sein Gesicht war leichenblass und um seinen Hals lag eine silberne Schlinge. Er wehrte sich nicht und blickte Merlin aus angstgeweiteten Augen an. Es gab nur eine einzige, die die Macht besaß, Männern wie Gawain oder Artus den Mantel der Angst überzustreifen. Merlin wusste, wer das andere Ende der Schnur in der Hand hielt, bevor er sie sah.


    Zum ersten Mal geriet er ins Schwanken, obwohl die Seeflamme ruhiger im Wasser lag als je zuvor. Sie hatte ihn überlistet und er hasste es, überlistet zu werden. Einer der Seeleute musste die Hure heimlich an Deck geschafft haben und er hatte seine Schutzzauber gewirkt, obwohl der Feind längst unter ihnen war. Wie gerissen. Wie grausam. Wie vernichtend!


    Und jetzt war er es, dessen unsichtbare Leine sie in der Hand hielt. Nicht Gawain. Sie liebte es, daran zu ziehen, denn das andere Ende hing direkt an seinem Herzen.


    „Nichts macht einen Mann schwächer und verletzbarer, als die Liebe!“ Wie verächtlich sie ihm und Artus diese Worte ins Gesicht gespuckt hatte.


    „Lieber lebendig und verwundbar als tot wie Stein“, hatte Artus ihr geantwortet. Aber es war ein Spiel mit dem Feuer. Jedes Mal.


    Die Hure wandelte sich vor seinen Augen in die Kriegerfürstin, wobei sie sich diesmal ihre Jugend bewahrte. Eine rote Haarsträhne an der rechten Schläfe züngelte wie eine Flamme aus ihrer schwarzen Mähne.


    „Ich mache es dir diesmal ganz leicht“, säuselte sie und die Silberschlinge in ihrer Hand begann zu glühen. Gawains Gesicht verzerrte sich zu einem stummen Schrei und er sank zu ihren Füßen nieder. Arme und Stimme waren gelähmt. „Hör auf!“


    Merlin warf sich neben seinem Freund auf die Planken und fasste mit beiden Händen nach der Schlinge. Sie verbrannte ihn nicht, aber seine Finger bluteten, als habe er in einen Dornenbusch gegriffen.


    Scathach lachte ihn aus und eine zweite wohlbekannte Stimme fiel in das Gelächter ein, während der junge Zauberer zu ihren Füßen in aller Gelassenheit, die er aufbringen konnte, den Fluch zu brechen versuchte. Zuletzt wirkte er einen Zauber, der den Gefangenen verwandeln sollte, doch auch diese Magie wurde von der magischen Schlinge unterbunden.


    „Flieh und rette Artus“, formten Gawains Lippen.


    „Deine Bedingungen“, wandte sich Merlin, anstelle einer Antwort, an seine Widersacherin. Er sah ihr nicht ins Gesicht und suchte den Mut und die Weisheit des Drachen.


    „Dein Unternehmen ist gescheitert, mein kleiner Freund. Die Ladung wird ihr Ziel nie erreichen.“ Sie machte eine Pause, als erwarte sie seinen zornigen Widerstand, doch der blieb aus. „Aber ich bin nicht gekommen, um Schiffe zu versenken. Diesmal will ich etwas anders, Merlin. Jemand anderes.“


    Jetzt hob er den Kopf und las in ihrem Blick die Antwort, die er vermutete. Gawain las sie ebenfalls.


    Flieh, du Narr, solange du noch kannst, schalt ihn sein Blick.


    „Du hast mich in letzter Zeit zu sehr geärgert, Merlin. Ich bin es leid.“


    Der Finsterfürst spitzte die Lippen und spuckte ihn an. Im Schein der einzigen Lampe tanzte sein dreiköpfiger Schatten über die Schiffsplanken. Merlin fühlte sich von ihrem Lob beinahe geehrt. Welch ein Ansporn!


    „Du wirst dir von mir ein magisches Halsband anlegen lassen und mir ein Jahr lang als Hund dienen. Dann bekommst du deine menschliche Gestalt wieder und wirst mit mir gemeinsam die Welt lenken.“


    Wie er sich darauf freute, Stöckchen nachzujagen, die ihre Söhne ihm warfen.


    „Ein wahrhaft verlockendes Angebot“, es wurde Zeit, diesem Spektakel ein Ende zu bereiten. Er würde zu gerne begreifen, welches Spiel hier gespielt wurde. Hatte sie eine neue Strategie oder wollte sie ihn nur reizen?


    „Nimm ihm die Schlinge ab und hol die Mannschaft an Deck, dann reden wir weiter.“


    „Ich stelle hier die Bedingungen“, fauchte sie zornig und zog an der Schlinge. Gawain stöhnte. Dennoch erhob sich Merlin ganz langsam und ging zu der Luke, die unter Deck führte. Sein hochmütiger Freund folgte ihm mit wehendem Umhang und stieß ihn zurück.


    „Keinen Schritt weiter.“ Scathach bekam erste Zweifel, ob die Geisel, die sich in ihrer Schlinge wand genug Wert besaß. Sie riss dem Gefangenen das Hemd auf. Ihre linke Hand begann zu glühen und ohne den Blick von Merlin zu wenden, senkte sie sie auf Gawains Brust.


    Verzeih mir, mein tapferer Freund. Er kehrte ebenso langsam zu ihm zurück, wie er gegangen war. Gawains gellender Schrei zerriss die Nacht. Selbst die Möwen verstummten.


    Still kniete Merlin neben dem Verwundeten nieder und legte seine Hand in die Brandwunde. Sie verheilte im selben Augenblick und Gawains Atemzüge wurden ruhiger.


    Scathach gelang es, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen, doch ihre Wut warf Blasen unter der eisigen Maske. Merlin spielte das Spiel besser. Seine Züge waren ein leeres Blatt Pergament.


    Der Schatten Scathachs trieb die Mannschaft wie eine Herde Schafe an Deck. Blass und verängstigt knieten sie in einer langen Reihe auf den Planken.


    „Du hast keine Macht über sie“, flötete die Dunkle dicht neben seinem Ohr, „gib dir keine Mühe.“


    Wie gut, dass ich den Zauber längst gewirkt habe, dachte Merlin, sobald das Meer sie umgibt, sind sie gerettet.


    „Die Schlinge“,


    „Zuerst lege ich sie dir um den Hals.“


    „Umgekehrt.“ Sie wollte ihn tatsächlich vernichten oder noch schlimmer, unterwerfen.


    „Du liebst es, zu spielen…“, ihre knochigen Finger formten aus dem anderen Ende des magischen Drahtes eine zweite Schlinge.


    „Ich gebe dir meine Hand, solange du sie ihm abnimmst, oder fürchtest du meinen Händedruck?“ Das Flackern in ihren Augen wurde dunkel und sie zog an der Schlinge.


    Gawain rang nach Luft und Merlin schob eine Hand unter den Silberdraht an seiner Kehle. Im selben Moment zog sich der Stahl über seiner Hand zu, ein Brennen und Beben durchfuhr ihn und er schrie wild vor Schmerz. Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien oder seine Gestalt zu wandeln. Vergebens.


    Seine Feinde lachten und Merlin weinte.


    Sie hatte seine Macht gebunden. Vielleicht hatte sie Recht. Nichts machte so verletzbar, so leichtsinnig und so schwach wie die Liebe. All seine Freunde würden sterben, weil er ihr den Einen nicht opfern wollte.


    So sei es, dachte Merlin und legte den Kopf in den Nacken für eine letzte Tat der Verzweiflung.


    „Wirf uns über Bord und bring dich in Sicherheit, sobald es vollbracht ist“, rief er in der uralten Sprache der Drachenmeister.


    „Ich danke dir, Merlin. Auf diese Rache habe ich schon lange gewartet.“ Sie beugte sich über ihn, ihre Lippen wie zwei glühende Kohlen, zu einem feurigen Kuss gespitzt.


    Merlin wich nicht zurück. Er schloss die Augen und erwartete den Schmerz.


    Das Geräusch von Drachenschwingen vermochte Merlin mit geschlossenen Augen von jedem Sturm zu unterscheiden. Wie ein Blitz schoss Albus zwischen den Wolken hervor. Er muss die ganze Zeit über in meiner Nähe geblieben sein, vermutete Merlin.


    „Jetzt“, wisperte er in den Wind und der Drache gehorchte. Binnen eines Flügelschlags hatten sich die Klauen des Riesen um die Dunkle und ihre Gefangenen geschlossen und sie ins Meer geschleudert. Damit hatte die Herrin der Schatten nicht gerechnet. Zischend schlugen die dunklen Wellen über ihnen zusammen und noch bevor Scathach zum Gegenschlag ausholen konnte, war die Schlinge in ihrer Hand leer.


    Merlin konnte einen Anflug von Stolz nicht unterdrücken, als Gawain sich in einen kleinen Fisch mit orangeroten Flossen verwandelte und davonschwamm. Diesen Zauber, der all die Männer vor dem Ertrinken bewahren sollte, hatte er schon im Hafen über sie gelegt und darauf vertraut, dass die magische Schlinge ihn nicht binden würde. Kaum war seine Hand frei, zog er sie zurück, schwamm an die Oberfläche und verwandelte sich in einen Seeadler.


    Seinen Kampfgeist, seine Schärfe und Kraft würde er brauchen. Jetzt war nur noch ihr Schatten an Bord der Seeflamme. Merlins Entschlossenheit, das Schiff zu halten, war ungebrochen und er verstärkte seinen magischen Schutz. Um den schwarzen Magier würde er sich anschließend kümmern.


    In diesem Augenblick fuhr eine Flammensäule aus den schwarzen Wassern empor, wuchs zu einem Wirbel aus Rauch und Feuer und umtoste das Schiff. Der Seeadler hatte die Mannschaft am Bug zusammengeschart und schleuderte unsichtbare Pfeile gegen den Fürsten der Finsternis.


    Aber sein Feind beachtete ihn kaum. Er stand mit ausgebreiteten Armen an der Reling und lauschte dem Wispern des Flammensturms, leise Worte murmelnd wie Merlin, wenn er Wind oder Wasser bändigte. Bald schon tanzten die ersten Flammen an Segel und Tauen.


    Ich muss ihn über Bord werfen oder wir sind verloren.


    Hoch über ihm, zwischen Sternen und Meer, kam Albus zu derselben Erkenntnis. Merlin würde der vereinten Macht seiner Feinde nicht lange standhalten.


    Der Seeadler sah einen weißen Blitz, der mit angelegten Schwingen auf die Seeflamme herabstieß, und er sah die Harpune. Silbern und todbringend zischte sie durch die Nacht und fand ihr Ziel, ehe er es verhindern konnte. Der Schmerzensschrei des Drachen hüllte die Seeflamme in eine Feuersbrunst. Blut strömte aus einer Wunde unterhalb seiner linken Schwinge. Das riesige Tier geriet ins Taumeln, streifte den Mast und kenterte das brennende Schiff. Die wirbelnden Feuer schienen zu lachen. Heiser und voller Schadenfreude.


    „Rette dein Leben und erfülle dein Versprechen!“, war der letzte bindende Befehl, den der Drachenmeister ihm gab. Einen Steinwurf von den Trümmern der Seeflamme entfernt, hing Merlin auf einem verkohlten Balken und wollte seine Niederlage nicht wahrhaben. Salzig, verbrannt und bitter schmeckte sie auf der Zunge wie die nasse Asche des Holzes in seinen Händen.


    Schwerfällig flog der verletzte Riese dicht über dem Meer und netzte die schwarze Gischt mit Drachenblut. Möge es sie zu Stein erstarren lassen, fluchte Merlin. Es gelang ihm, Scathach und ihren Schatten an der Verfolgung des Drachen zu hindern und ihre Aufmerksamkeit von der Besatzung der Seeflamme abzulenken. Doch schließlich waren es weder Artus Ritter noch die irischen Seeleute, auf die sie es abgesehen hatte.


    Sie will mich, musste er sich eingestehen, und solange ich sie hier festhalte, sind meine Freunde in Sicherheit.


    Die beiden Blitze, die sich hoch über ihm unter dem Sternbild der Zwillinge vereinten, durchbrachen seine Abwehr und verfehlten ihn um Haaresbreite. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, nur dass er allein sterblich war. Oder zumindest ein Teil von ihm.


    Im Osten verblasste die Nacht, um einem grauen Tag den Weg zu ebnen. Die dunkle Kriegerin und ihr Schatten näherten sich ihm von Westen. Ihr wandelbarer Körper war von lodernden Flammen umgeben und sie schritt über die Wellen wie über Wüstensand.


    Lass mich dein Feuer unter dem Meeresspiegel leuchten sehen, dachte Merlin und verwandelte sich in eine unscheinbare Sardine. Flink tauchte er unter und schwamm tiefer und tieferer hinab in den Schoss des Ozeans. Sein winziger Körper spürte jede Bewegung der dunklen Wasser und er schwamm, ohne sich ein einziges Mal umzublicken.


    Zuerst spürte er eine warme Strömung, die ihn gegen seinen Willen zurücktrieb. Seine kleine Schwanzflosse zappelte und der geschmeidige Körper wand sich, als läge er auf dem Trockenen. Plötzlich funkelten zu beiden Seiten von ihm smaragdglühende Augen über einem Heer nadelspitzer Zähne. Keinen Flossenschlag zu früh besann er sich auf seine magischen Kräfte, sonst hätte ihr Zauber die kleine Sardine gelähmt. Im letzten Moment schnellte sie zurück und verschwand in der Tiefe.


    Doch ihre Verfolger hatten den Kampf erst begonnen. Flüche und Todeszauber umzuckten ihn wie Blitze und er hatte weder die Gestalt noch die Kraft, ihnen Widerstand zu leisten. Seine einzige Rettung war die Flucht. Ein Schatten auf dem Meeresgrund grüßte ihn wie die schützenden Zinnen Camelots. Entschlossen schwamm er darauf zu.


    Die Mauern der Meeresburg waren mit abertausenden von Muscheln bedeckt, ein Heer schwarzgepanzerter Ritter. Merlin spürte die Druckwelle, die seine Verfolger zu ihm katapultierte, bevor ihre Augen in der Finsternis leuchteten. Er hatte seine Entscheidung getroffen.


    Die zwei Moränen wurden von einem gleißenden Lichtblitz geblendet, den sie mit feurigem Gewitter erwiderten. Siebenmal schwammen sie um den Muschelfelsen, ehe sie einem Schwarm winziger Blauschuppen aufs offene Meer folgten. Sie hatten seine Spur verloren.


    


    


    


    


    Hunger


    


    Anfangs hatte er um sich herum eine Mauer errichtet, um sich zu schützen. Er hatte die Augen geschlossen, den rauen Mantel um den Leib geschlungen und sich mit angezogenen Knien in einen Winkel seines Käfig gekauert, wenn Regen und Sturm sein luftiges Gefängnis heimsuchten. Sein Herz hatte er vor dem Spott seiner Peiniger verschlossen und war in die Lande ewigen Sommers geflohen. Merlin hatte ihm Trost und Kraft gespendet und es war ihm beinahe gelungen, den Hunger in einem eigenen Käfig, tief in seinem Inneren, gefangen zu halten.


    Aber der Hunger hatte sein Gefängnis gesprengt. Am selben Tag, an dem er Merlins Gegenwart zum letzten Mal gespürt hatte. Wie ein wildes Tier stürzte er sich auf ihn und riss an seinen Eingeweiden, bis der Gefangene sich in Krämpfen wand und zusammengekrümmt und beschmutzt am Boden seines Käfigs lag.


    An diesem Tag begann sein Schutzwall zu bröckeln. Ein neues, unbekanntes Gefühl von Gleichgültigkeit bemächtigte sich Seiner und ließ ihn die Qualen auf andere Weise ertragen. Artus schützte seinen Körper weder vor der Kälte der Nacht noch vor Regen und Sturm. Er lag flach auf dem Rücken und wurde eins mit dem Gitter, das ihn umgab. Durchlässig. Ohne Widerstand.


    Auch Worte vermochten ihm nichts mehr anzuhaben. Drohungen oder Spott gingen durch ihn hindurch wie der Regen oder der Wind. Ein Umstand, der Cet und Cuar jeglichen Spaß verdarb.


    In dieser Zeit begannen die Träume.


    Ein gleichmäßiges, dunkles Rauschen umgab ihn und er fühlte sich geborgen und sicher. Alles Denken und Wollen hatte ein Ende gefunden. Er befand sich an einem Ort, den er nie mehr verlassen wollte. Niemand forderte etwas von ihm und er war damit zufrieden, zu sein. Reines, absichtsloses Sein. Wenn er daraus erwachte, sehnte er sich danach zurückzukehren. Es war eine süße Flucht und er erlaubte seinem Verstand nicht, sie zu hinterfragen.


    Nur manchmal, kurz nach dem Erwachen, spielten seine Gedanken mit der Erinnerung. Es ist der Tod, säuselte eine Stimme und eine andere widersprach ihr: es ist das Leben. Der Schoss der Mutter.


    Artus war es einerlei, ob Leben oder Tod. Dieser Traum führte ihn weit fort von Hunger und Schmerz, Demütigung und Angst und es gab keinen, den er lieber träumte. Auf wundersame Weise fühlte er sich in diesem Traum mit Merlin verbunden und manchmal spürte er nach dem Erwachen den salzigen Geschmack des Meeres auf der Zunge.


    Ein anderer Traum, den er mehr als nur einmal geträumt hatte, ließ ihn nach dem Erwachen ratlos und beschämt zurück. Er war wieder der König von Camelot und das Schicksal Albiens lag in seinen Händen. Es war Nacht und ein dunkler Mond stand groß und rund über den Spitzen der Tannen. Er und seine Ritter standen auf freiem Feld zu Füßen eines gewaltigen Berges und warteten auf den Beginn der Schlacht. Sie warteten lange. Er konnte den Nachtwind in seinem Haar spüren, denn er trug keinen Helm. Endlich spie der Berg das feindliche Heer aus und Artus meinte, Schwerter und Morgensterne im Mondlicht funkeln zu sehen. Zeige keine Furcht, hörte er Merlins Gedankenstimme und tastete nach seinem Schwert, ohne es zu finden. Näher und näher rückte der Feind, bis er rauchigen Atem auf seinem Gesicht spüren konnte. Sein Gegner hob den Arm zu einem vernichtenden Schlag, doch seine Hand führte keine Waffe. Der erste Schlag streckte ihn nieder und Artus erwachte schweißgebadet, mit klopfendem Herzen.


    Die Scherben seiner Erinnerung wollten nicht zusammen passen und er hatte das Gefühl, mit blutenden Händen nach einer Antwort zu suchen. Aus diesem Traum erwachte er stets bei Sonnenaufgang und jedes Mal waren seine Augen feucht und sein Körper fühlte sich an, als hätten Cet und Cuar ihn die halbe Nacht über mit Fausthieben traktiert. Warum habe ich mich nicht zu Wehr gesetzt? fragte sein wacher Verstand, wenn er sich schwer atmend an den Gitterstäben zum Sitzen aufrichtete. Warum hat sich keiner meiner Ritter gewehrt und warum, im Namen der Göttin, waren Freund und Feind ohne Waffen?


    Artus nannte diesen Traum „die schwertlose Schlacht“ und er beunruhigte ihn mehr, als er sich selbst eingestehen mochte. Niemals zeigte der Traum ihm den Ausgang der Schlacht und jedes Mal sah er sich und Merlin zu Füßen der Dunklen liegen.


    So wunderte es ihn nicht, als sie ihm eines Nachts einen Besuch abstattete. Es war ein Tag, an dem der Hunger ihn unbarmherzig aus seinen Träumen geweckt und sich mit erschütternder Beharrlichkeit einen Platz in seinem Bewusstsein erobert hatte. Artus kannte die unterschiedlichen Gesichter des Hungers und er hoffte, in den Armen der sanften Mutter einen gnädigen Tod zu finden, statt von dem Folterknecht hunderte, mit Widerhaken besetzter Pfeilspitzen in den Leib gebohrt zu bekommen.


    Sein Schlaf war leicht und er erwachte von dem Geräusch von Vogelkrallen, die sich um Eisenstäbe schlossen. Die Silhouette der Krähe erschien ihm riesig vor dem blassen Mond.


    „Willst du meinen Körper schänden, ehe ich gestorben bin?“, flüsterte er so leise, dass sie es unmöglich verstehen konnte.


    Die grauhaarige Kriegerin war klein genug, um aufrecht über ihm zu stehen. Artus lag auf dem Rücken und zwang sich dazu, die Augen offenzuhalten. Er fürchtete sich weniger vor weiteren Qualen, als vor den Wahrheiten, die anzusehen sie ihn zwingen würde und die er bisher so erfolgreich verdrängt hatte.


    „Dein Volk ist verloren, armseliger König“, ließ sie ihr Gift in seine wunde Seele tropfen.


    Artus Blick suchte die Sterne und sein Atem den Rhythmus des Windes und er schwieg. Aber tief in seinem Inneren hatte sie eine Flamme entfacht.


    „Die Schiffe sind gesunken, die Mannschaft ertrunken und Merlin ist tot“, versuchte sie ihn aus der Reserve zu locken.


    „Du lügst“, antwortete er so gelassen wie möglich. Ihr spöttischer Blick verriet ihm, dass er den Freund soeben verraten hatte und dass sie nur dieser einen Frage wegen zu ihm gekommen war. Um herauszufinden, ob Merlin noch lebte und wo er sich befand.


    „Was willst du von mir?“, fragte er matt. Wo war sein Stolz? Wo sein Widerstand? Sollte er sich ihr ergeben wie dem Hunger oder dem Sturm?


    Mit dem Eibenstock in ihrer rechten Hand schob sie sein zerrissenes Hemd nach oben und betrachtete seine hervorstehenden Rippen, den eingefallenen Leib und die Narben unterhalb seines Herzens.


    Er würde sich ihr niemals ergeben.


    „Ich gebe dir Essen, deine Freiheit und genug Zeit, den Krieg vorzubereiten, den es in jedem Fall geben wird. Es bleibt dir überlassen, ob du dein Land selbst verteidigen willst, oder dich feige in einen schmachvollen Tod flüchtest.“


    Sie griff in einen Beutel, zog ein gebratenes Huhn hervor und legte es direkt neben seinem Kopf auf die Gitterstäbe. Der Duft von gewürztem Fleisch streifte seine Nase, sein Magen verkrampfte sich und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Auf eine solche Folter war er nicht vorbereitet.


    „Lass einen schwachen König einen schmachvollen Tod sterben“, antwortete er leise und wandte sein Gesicht von dem Huhn ab.


    „Merlin wird sterben, wenn der Tod dich holt. Ich denke, du weißt dies“, lockte sie ihn und gab damit zu, dass sie gelogen hatte.


    Solange er lebt, kann ich nicht sterben, durchfuhr es Artus und er fragte sich, ob sie zu demselben Schluss gelangt war.


    „Du hältst ihn gefangen?“, fragte er geradeheraus und gab sich alle Mühe, ihre Miene im Schatten des Mondes zu erkennen.


    „Ich wollte von dir hören, wo er sich befindet“, gab sie unwirsch zurück und legte ein zweites Huhn neben seinem Kopf ab. Artus schleuderte es ihr ins Gesicht und richtete sich stöhnend an den Gitterstäben auf. In ihren Augen blitzte Triumpf. Endlich zeigte er den alten Kampfgeist.


    „Sag mir, wo er sich befindet und ich verschone deine Familie.“


    Artus hatte das Gefühl an dem Speichel in seinem Mund fast zu ersticken.


    „Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten“, antwortete er wahrheitsgemäß.


    „Also weißt du es nicht?“


    „Ja.“


    „Aber du weißt, dass er lebt?“


    „Ja.“


    „Du hast keine Erklärung dafür, weshalb er dir nicht zu Hilfe kommt?“


    „Ja.“


    „Und es gibt keine Möglichkeit, deine Zunge zu lösen?“


    „Du sagst es.“ Sollte sie ihn ruhig foltern. Er war so schwach, dass er nicht lange bei Bewusstsein bleiben würde. Aber sie würde ihn knebeln müssen, um seine Schreie zu ersticken. Unbewusst suchte sein Geist die Verbindung zu seinem Freund und beinahe ohne Übergang glitt er hinüber in den Traum des Vergessens. Das vertraute Dunkel umgab ihn und die Bedeutung der Gegenwart verblasste.


    Der Schmerzensschrei, mit dem sie ihn zurückholte, wurde tatsächlich von einem Knebel erstickt. Als sie ihm das schmutzige Tuch aus dem Mund zog, erbrach er sich gallig auf das gebratene Huhn. Seine Hände umklammerten das Gitter und er atmete schwer. Sie stieß den Wasserkrug um und er leckte Regentropfen von den Gitterstäben.


    „Wo ist der Zauberer?“


    „Ich weiß es nicht. Das habe ich bereits gesagt.“ Zum ersten Mal in seinem Leben sehnte er sich nach dem Tod. Diesen Schmerz wollte er kein zweites Mal erleiden müssen. „Merlin ist jenseits meiner Reichweite“, stammelte er. Warum sollte er ihr diese Wahrheit verschweigen.


    Er lag wieder flach auf dem Rücken. Ihr Gesicht war meilenweit über ihm. Jetzt spitzten sich ihre Lippen und sie spuckte ihm auf die Brust. Es zischte wie Wasser in einer Pfanne mit heißem Öl und Artus zuckte zusammen.


    „Du bist diejenige, die ihre Ehre verliert, indem du auf einen Feind spuckst, der halb verhungert zu deinen Füßen liegt.“ Die Gelassenheit war zu ihm zurückgekehrt und noch etwas anderes. „Ich sterbe für das, wofür ich gelebt habe. Unbesiegt und treu.“


    Die Verwirrung war ihr ins Gesicht geschrieben. Der Mond war weitergewandert und schien grell in ihre stahlgrauen Augen. Es war ihm gelungen, sie zu beleidigen, während er erniedrigt und schwach zu ihren Füßen lag.


    „Krieg und Gewalt beherrschen die Welt, Artus, von Anbeginn bis zum letzten Tag“, fauchte sie ihn an und ihm fiel auf, wie wenig Menschliches in dieser Stimme lag. „Träumer wie du, die sich den Regeln widersetzen, werden untergehen und dein treuer Tod ist keinem von Nutzen.“


    Artus lächelte und zum ersten Mal empfand er Mitleid für die Enge ihrer Gedanken.


    „Der Traum von einer Welt ohne Gewalt, von Frieden und Versöhnung, alte Frau, liegt tief in den Wurzeln der Menschheit. Es ist der Traum des Lebens, der Atem der Göttin und noch viele werden ihn träumen und für ihn sterben, wenn ich nicht mehr bin.“ Aber noch bin ich nicht tot und deine trostlosen Worte erwecken meinen Lebensgeist.


    Ihre Lippen zuckten, als wollte sie ihn noch einmal bespucken, doch dann besann sie sich ihrer Ehre als Kriegerin. „So stirb in Schande“, zischte sie und verließ ihn.


    Und mit ihr verschwand seine Gleichgültigkeit.


    Ausgerechnet Scathach hatte ihm Glaube und Bestimmung wiedergegeben. Außerdem begriff Artus, dass die Träume des Vergessens nicht seine eigenen waren, sondern Merlins Gefängnis, aus dem er ihn befreien musste. Um jeden Preis.


    


    


    


    


    Rettung


    


    Wolkentürme hasteten über den Himmel, wurden zu Drachen, Schiffen und kopflosen Wölfen, die mit goldglühenden Schwänzen wedelten. An anderen Tagen war er beinahe nackt und leergefegt. Wenn der Wind hinter den Gitterstäben mit den Farben der Dämmerung spielte, schwieg selbst der Hunger.


    Artus lag in seinem Käfig, beobachtete den Himmel und weigerte sich zu sterben. Er trank, er schlief und schickte den Tod fort, wenn er ihn in seine Arme nehmen und seinen letzten Atemzug von den Lippen küssen wollte. „Merlin wird sterben, wenn der Tod dich holt“, diese Worte wanderten hinter seiner Stirn wie ein Gebet. Und Artus lernte diese hohe Kunst. Er betete zu allen Göttern, die er kannte und die alle eins waren, zu Viviane, ja selbst zu Tuatha, aber keiner erhörte ihn. Und er rief Merlin.


    Jedes Mal, wenn der Traum des Vergessens sich seiner bemächtigen wollte, kämpfte er dagegen an und versuchte, den Freund wach zu rütteln. Aber jedes Mal ging er verwirrt und mit einem salzigen Geschmack auf der Zunge aus diesen Kämpfen hervor.


    Eines Abends hatte er nicht mehr die Kraft, den Wasserkrug an die Lippen zu setzen. Der schwere Tonkrug entglitt seiner Hand und ergoss sich auf die Pflastersteine einer anderen Welt. Die Finger der Nacht schlossen sich um die Sonne und er sank in die Dunkelheit wie in eine Gruft.


    Jetzt bleibt dir nur noch die Wahl in Frieden oder Verbitterung zu sterben, Artus, dachte er und entschied sich für den Frieden.


    Mit offenen Augen, ein Lächeln auf den Lippen, das Herz voller Dankbarkeit und Hingabe, so wollte er sterben.


    Ein riesenhafter Schatten verdunkelt den Mond, als die Nacht ihren Höhepunkt erreichte. Sendet der Tod Drachen, um Könige zu holen?, überlegte Artus und zwang sich dazu, die Augen offen zu halten. Der Todesbote kam rasch näher und erledigte seinen Auftrag gründlich. Die Finger des Sterbenden krallten sich um die Gitterstäbe, als der Käfig mit einem gewaltigen Ruck von der Kette gerissen und zu den Sternen emporgetragen wurde. Die Schuppen am Bauch des geflügelten Riesen schimmerten silberweiß im Mondlicht.


    Albus, war Artus letzter Gedanke ehe er einschlief, ein Lächeln auf den Lippen, das Herz voller Dankbarkeit.


    Das Erwachen am kommenden Morgen war wie die Fortsetzung eines Traums. Artus hörte das gleichmäßige Rauschen des Meeres und der Duft von gebratenem Fisch streifte seine Nase. Gebratener Fisch?, überlegte der Träumende. Auch die Sonnenstrahlen, die seine Stirn wärmten und rosig durch seine geschlossenen Lider schimmerten, wollten nicht zu dem Traum des Vergessens passen. Seine Hände tasteten warmen Sand und die harten Eisenstäbe unter seinem wunden Rücken waren verschwunden.


    „Du musst essen, junger König“, tönte eine vertraute Silberstimme und etwas Warmes, Schuppiges berührte seine Lippen. Artus gehorchte, ohne die Augen zu öffnen. Seine Lebenskraft reichte gerade dafür aus, das warme weiche Fleisch hinunterzuschlingen, ehe er abermals in einen tiefen Schlaf sank.


    Albus seufzte und es klang wie ein Ächzen im Gebälk eines sinkenden Schiffes. Es hatte Wochen gedauert, ehe die Wunde, die die magische Harpune ihm beigebracht hatte, soweit verheilt war, dass er den Flug nach Sturmhorst wagen konnte und es hatte ihm kindisches Vergnügen bereitet, den Käfig zu stehlen und den Wachturm niederzubrennen. Doch auf die Aufgabe, einen entkräfteten König auf der Schwelle des Todes ins Leben zurückzuholen, war er nicht vorbereitet.


    Seine Tatzen und Krallen waren dazu geeignet, gegen Ungeheuer zu kämpfen, Bäume zu entwurzeln oder ganze Dörfer dem Erdboden gleichzumachen. Nie zuvor hatte er versucht, einen Menschen damit zu füttern. Von zehn Fischen gelangte einer ohne Gräten in den Mund seines Schützlings. Wenigstens hatte er eine große Muschel gefunden, mit deren Hilfe er ihm Wasser einflößen konnte, doch er wagte es nicht, seinen feurigen Atem über ihn zu blasen, solange Merlin nicht bei ihm war.


    „Wenn du heute nicht aufstehst, werfe ich dich in den See, junger König, das schwöre ich dir beim Blute der pechschwarzen Hexe!“, drohte sein riesiger Retter. Geduld war keine Tugend der Jugend, auch nicht bei Drachen. „Du musst mir dabei helfen, Merlin zu finden.“


    Sofort öffnete Artus die Augen und hob den Kopf. Zwei Tage lang hatte er gegessen, geschlafen und sich dem Sog seiner Träume hingegeben. Jetzt wollte er aufstehen und seinem Feind entgegentreten. Er kam bis auf die Knie. Mit einem Gesichtsausdruck, als wolle er Cet und Cuar mit bloßen Händen die Haut abziehen, zerteilte er zwei gebratene Sprotten und stopfte sie sich in den Mund.


    „Wann hast du Merlin zum letzten Mal gesehen?“, vorsichtig balancierte er die Muschelschale zu seinen Lippen.


    „Vor Ablauf eines Mondes, auf offener See.“ Die Silberstimme klang dunkel, während er ihm von Merlins Schlacht und dem Untergang der beiden Schiffe berichtete. Artus lauschte und seine Finger krallten sich um die Gräten einer Makrele. Knirschend zerbrachen sie in seiner Faust.


    „Würdest du die Stelle wiederfinden?“, seine Lippen schlossen sich um eine einzelne Gräte, bis Blutstropfen in den weißen Sand fielen.


    „Ja“, antwortete Albus. „Bei Sternenlicht.“


    „Dann sollten wir heute Nacht aufbrechen.“


    Den Tag verbrachte Artus damit, seine Kleider zu waschen, seine Muskeln zu trainieren und Albus von seinen Träumen zu erzählen. Die winzige Insel, auf die sein Retter ihn entführt hatte, war bis auf einige Seehunde, Eissturmvögel und spottende Silbermöwen unbewohnt. Bei Einbruch der Dämmerung stand er aufrecht auf einem Felsen und badete seinen ausgezehrten Leib im Feuer der untergehenden Sonne. Als er sich nach seinen zerlumpten Kleidern bückte, fiel sein Blick auf zwei Krähen, die auf einem ausgehöhlten Baumstamm hockten und ihn mit ihren gelben Augen schamlos anstarrten. Er schleuderte einen Stein nach ihnen und kletterte zurück zu dem Drachen.


    Albus hatte sich am Fuß einer Düne ausgestreckt, aber die karge Vegetation von Strandmelden, Salz-Schuppenmieren und Sanddornbüschen bot keine Deckung für einen ausgewachsenen Drachen. Die Krähen waren ihm nicht entgangen.


    „Wir fliegen bei Einbruch der Nacht und ich nehme dich in die Vorderpranken“, befahl er und Artus nickte stumm. Albus war Zeuge seiner Schwäche, wie sollte er es wagen, ihm zu widersprechen.


    Er bereute seine Einwilligung nicht. Der Atem des Drachen hüllte ihn in einen unsichtbaren Mantel aus Wüstenwind und schützte ihn vor der Kälte der Nacht. Schweigend flogen sie zwischen Sternen und Meer einem unbekannten Ziel entgegen. Artus beobachtete die schwarzen Wellen, auf denen sich das Sternenlicht spiegelte. Ein riesiges Grab, dachte er und zugleich eine Welt voller Leben. Wie sollte er Merlin dort finden?


    Sie mochten ein oder zwei Stunden geflogen sein, als die Flügelschläge des Drachen abflachten und der Koloss sank. So tief, dass Artus die Gischt durch seine zerrissene Hose spüren konnte. Ein Schaudern durchfuhr ihn, als die Drachenpranke ins Meer tauchte, und er rang nach Atem. Die Eiseskälte presste alle Luft aus seinen Lungen und der nächste Atemzug füllte sie mit salzigem Schaum. Er hustete, spuckte und kämpfte gegen die Wellen, doch schon im nächsten Atemzug wurde er wieder gepackt und emporgehoben. Wie ein ertrunkener Hund hing er in der Pranke des Schuppenriesen und blickte trotzig in die rotglühenden Augen. Salzige Tränen rannen ihm über die Wangen. Er würde keine fünf Minuten im Ozean überleben und er war viel zu schwach, um zu tauchen. Ihm blieb nichts als sein eiserner Wille.


    „Dies ist der richtige Ort“, sagte der Drache unnötigerweise. „Kannst du es spüren?“ Artus nickte. Es war seltsam, aber der Ursprung seiner Träume schien zum Greifen nahe.


    „Wie tief kannst du tauchen?“


    Ich bin ein Ritter, hätte Artus am liebsten geantwortet, kein Wassermann, und vor zwei Tagen nur knapp dem Hungertod entgangen. Stattdessen sagte er: „Bring mich da runter und lebend wieder herauf. Ich hebe die Hand, wenn du auftauchen musst.“


    Die ersten Meter waren kein Problem, doch plötzlich wurde sein Brustkorb zusammengepresst, als trüge er eine zu enge Rüstung und sein Kopf fühlte sich an wie in einem Schraubstock. Artus verlor das Bewusstsein, bevor er das Zeichen zum Auftauchen geben konnte. Ein brennender Schmerz auf seiner Brust riss ihn zurück ins Leben und er erbrach einen Schwall Salzwasser.


    „Willst du mich umbringen?“ Die Drachenkralle hatte mehr als nur einen Kratzer auf seiner Brust hinterlassen und das Salzwasser brannte in der blutenden Wunde. Artus erwiderte den Blick der glutroten Augen mit aller Würde, die er aufzubringen vermochte. „Es muss einen anderen Weg geben“, überlegte er laut. „Kannst du mich in dein Maul nehmen?“


    Der Vorschlag war ebenso verwegen wie scharfsinnig. Die hornigen Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Die Zunge des Drachen erinnerte Artus an die Bürste mit der Gwen ihre kupfernen Locken bändigte, nur dass diese nicht von einem Wall nadelscharfer Schwerter umgeben war. Albus holte noch einmal tief Luft, dann umgab Artus pechschwarze Finsternis.


    Der Drache tauchte bis zum Meeresgrund und seine Augen beleuchteten Tangwälder, Nesselquallen und Rochen, die sich im sandigen Grund zu verbergen suchten. Ein dunkler Schatten erweckte seine Aufmerksamkeit und er schwamm darauf zu. Der Felsen war über und über mit Muscheln bedeckt und Albus öffnete seine Lippen einen Spalt breit, damit Artus hinausschauen konnte. Dann schoss er zurück an die Oberfläche, denn selbst ein Drache konnte nicht endlos unter Wasser bleiben.


    Sie verständigten sich ohne Worte, schließlich konnte Albus nicht sprechen, solange Artus auf seiner Zunge saß. Die Gedanken des jungen Königs überschlugen sich. Tausend schwarzglänzende Muscheln und eine davon musste sein Freund sein. Er hätte seine rechte Hand dafür verwettet.


    „Das schwierigste ist es, das Tierbewusstsein zu überwinden“, hatte Merlin ihm einmal erklärt. Waren Muscheln überhaupt Tiere? Welcher Wahnsinn mochte ihn dazu getrieben haben?


    Albus tauchte erneut und Artus wusste, dass ihm nur wenig Zeit bleiben würde, die richtige Muschel herauszufinden. Er erinnerte sich an eine seiner Lieblingsgeschichten, die ihm seine alte Amme früher erzählt hatte. Sie handelte von einem Prinzen, der seine Geliebte aus dem Zauberschloss eines berüchtigten Dämons befreien wollte. Nachdem er sieben Prüfungen bestanden, gegen drei Ungeheuer gekämpft und neun magische Zäune überstiegen hatte, führte ihn der Dämon in einen leeren Saal. Neunundneunzig Raben hockten dort auf einer langen Stange und auf ein Zeichen des Dämons versteinerten sie zu schwarzem Granit. Der Prinz berührte sie alle einmal mit der Hand und zeigte dann auf den Raben, der seine Geliebte war. Er hatte nur einen einzigen Versuch.


    Merlin ist ein Teil von mir, dachte er, ich würde ihn unter Tausenden herausfinden, auch wenn ich ihn anschließend verprügeln statt küssen werde.


    Als Albus sein Maul öffnete, tastete Artus Hand über die Muschelschalen. Sie waren hart, scharfkantig und leblos. Alle, bis auf eine.


    Genau in dem Augenblick, indem sich seine Finger um die Muschel schlossen, schossen zwei Schwertfische hinter dem Felsen hervor. Das Schwert des vorderen attackierte seine Hand und Artus stieß einen stummen Schrei aus. Sein Oberarm steckte zwischen den Zähnen des Drachen fest, scharfe Sägezähne bohrten sich in seinen Unterarm und seine Hand umklammerte noch immer die Muschel.


    Du verlierst deine Hand und deinen Freund, dachte er verzweifelt. Albus schlug mit den Pranken nach den Angreifern und schleuderte einen über den Felsen. Im glutroten Licht der Drachenaugen sah Artus das Schwert leuchten und erhaschte einen Blick in die katzenhaften Augen des Fisches. Kein Tier des Meeres konnte es mit der Arroganz und Boshaftigkeit der Söhne Scathachs aufnehmen. Der Blick verriet ihn.


    Das Drachenmaul hatte sich mit Wasser gefüllt. Er würde ertrinken, bevor er verbluten würde. Plötzlich spürte er einen vernichtenden Schmerz in seiner rechten Hand. Unter Aufbietung all seines Willens riss er die Hand zurück, aber die Muschel entglitt seinen Fingern. Artus wurde in seinem rauen Gefängnis unsanft gegen die Backenzähne des Drachen geschleudert, als Albus sein riesiges Maul öffnete und zuschlug. Hunderte von Muscheln rissen die Zähne des Riesen aus ihrem Bett. Dann schoss der Drache wie eine gewaltige Fontäne an die Wasseroberfläche.


    Mit blutender Hand, an der ein Finger fehlte, betastete Artus die Muscheln im Drachenmaul. Doch bevor er auch nur einen Bruchteil der erbeuteten Schalen berührt hatte, spuckte der Drache ihn aus, packte ihn um die Brust und schwang sich in die Lüfte.


    „Sie folgen uns“, hörte Artus die Silberstimme durch das Tosen des Windes. „Ich werde versuchen, sie abzuschütteln.“


    „Nein“, antwortete er scharf und seine Stimme war das einzige an ihm, das noch Kraft und Würde auszustrahlen vermochte. „Fliege zurück zu der Insel. Dort werden wir ihnen gegenübertreten. Zum letzten Mal.“


    


    


    


    

  


  
    X:


    Der Bann


    


    Je weiter sie sich von dem Muschelfelsen entfernten, desto ruhiger schlug sein Herz. Artus konnte die Nähe des träumenden Freundes spüren. Eine der zahllosen Muscheln, die der Drache in seinem Maul trug, war Merlin und er würde schon bald für ein Ende seiner Träume sorgen.


    Was dann geschehen würde, legte er in die Hand der Götter. Doch der Gedanke, Merlins größte Niederlage womöglich in seinen größten Triumph zu verwandeln, ließ ihn nicht wieder los. Albus selbst hatte dem jungen Zauberer vor vielen Monden die Worte gesagt und Artus hatte sie aus seinem Mund vernommen. Dein Geist muss klar sein wie das Wasser der heiligen Quelle, weder Wut, noch Furcht darf deinen Sinn trüben. Das Gebot absoluten Gleichmuts.


    Könnte es einen geeigneteren Zeitpunkt für den Bann geben? Oder war sein Einfall ebenso wahnsinnig wie die Verzweiflung, die Merlin in sein Gefängnis trieb? Der glühende Wunsch, sich seiner beiden Peiniger für immer zu entledigen-. Ich muss dasselbe fühlen, denken und wollen, erkannte Artus erschrocken. Gleichmut anstelle von Hass, Angst oder Rache. Wenn ich neben ihm stehe und den beiden alle Seuchen der vereinten Königreiche an den Hals wünsche, ist alles umsonst.


    Er lauschte dem gleichmäßigen Geräusch der Drachenschwingen im Nachtwind, dem Rauschen des Meeres und betrachtete die Silberstraße, die der Mond auf die Wellen malte. Seine Hand hatte aufgehört zu bluten, aber ein quälender pochender Schmerz verdichtete sich auf die Stelle des fehlenden Fingers und half ihm dabei, wach zu bleiben.


    Sie erreichten die Insel in der dritten Stunde vor Sonnenaufgang. Artus fror, er war zum Umfallen müde und seine Kleider waren blutverschmiert. Der Drache landete auf einem flachen Sandstreifen in der Mitte der Insel, der von Mieren und Sanddornbüschen umsäumt wurde. Einzelne Felsblöcke ragten wie verlorene Bauklötze eines Riesenkindes aus dem Sand. Zwei Silbermöwen flogen kreischen auf, als die beiden Sturmkrähen auf ihren Fels zusteuerten.


    Die schwarzen Vögel wandelten ihre Gestalt, kaum dass ihre Krallen den Boden berührt hatten. Artus seufzte und nahm sich selbst das Versprechen ab, Schweigen zu bewahren.


    „Da haben wir ja unseren Gefangenen“, säuselte Cet, „wurde dir die Luft in deinem Käfig zu dünn oder war es die Sehnsucht nach deinem Freund, die dich dein Gelübde brechen ließ?“


    „Spuck die Muscheln aus und halte sie mir vom Leib“, zischte Artus dem Drachen zu und grub eine Kuhle in den Sand.


    „Scathach ist in Camelot“, hörte er sie sagen und wünschte sich, auch seine Ohren willentlich verschließen zu können. „Sie kümmert sich um deinen Nachfolger.“


    Artus spürte den Sog seiner Muschelträume, während seine Finger über die kantigen Schalen glitten. Die Wunde riss auf und hinterließ rote Tropfen auf dem schwarzen Kalk. Aber die Muschel, nach der er suchte, fehlte.


    „Albus“, mehr brauchte er nicht zu sagen. Dem Drachen war die Verzweiflung in seiner Stimme nicht entgangen. Mit einem väterlichen Nicken wandte er den Kopf und spie ihm die letzten Muscheln vor die Knie. Artus griff in den Haufen und zog die Hand wieder heraus. Die Muschel darin war warm, lebendig und blutverschmiert.


    Cet und Cuar hatten den Drachen überlistet und flogen in Möwengestalt über ihn hinweg. Artus presste die geschlossene Faust gegen seine Brust und wich langsam auf Knien vor ihnen zurück bis er die Panzerschuppen des Drachenleibs in seinem Rücken spürte. Seine Gedanken flüsterten ein stummes Geheimnis und er spürte, dass der alles entscheidende Augenblick unmittelbar bevorstand.


    In der Tiefe des Ozeans hatten sich die schwarzen Schalen den Liebkosungen des Meeres geöffnet. Jetzt trotzten sie Sand und Wind wie eine verschlossene Wehr.


    Alle, bis auf eine. Der Pulsschlag von Artus Hand klopfte an seine Schale und Merlins Träume wandelten sich. Er vernahm den Hufschlag galoppierender Pferde, sah eine gewaltige Burg vor einer glutroten Sonne und Augen, so blau wie der Himmel am Mittsommertag. Sein schlummerndes Bewusstsein balancierte auf den Bildern wie ein blinder Seher. Und er öffnete seine Schale.


    Es war kein Meerwasser, das ihn benetzte, sondern Blut. Ein einziger Tropfen reichte aus, um ihm Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wiederzugeben.


    Den Kopf auf den Knien lag er zusammengekauert im kalten Sand und lauschte der Stimme seines Freundes. Merlins Beine steckten in einer Hose aus geflochtenen Algen, sein Oberkörper war nackt und seine Haut glänzte im Mondlicht wie das Innere einer Muschel.


    Artus Hand strich einmal sanft über seinen Rücken, dann ergriff er seinen Arm und richtete ihn auf. Sprich den Bann, Merlin, flüsterten seine Gedanken. Merlin hob seine Hände und blickte seinen Feinden gelassen entgegen. Die Stimme des jungen Zauberers hallte von Meer und Sternen wider und erinnerte Artus an die Stimme der Göttin im Steinkreis auf Avalon, vor einer halben Ewigkeit.


    Artus sah, dass Cet und Cuar von der ersten Silbe an in ihrem Bann standen. Unfähig sich zu bewegen oder etwas zu erwidern. Er würde ihren Spott nie wieder ertragen müssen. Nicht in dieser Welt. Nicht in dieser Zeit.


    Wie zu einer Salzsäule erstarrt standen sie da, die Münder halb geöffnet, einen Fluch im Hals, eine Beleidigung auf der Zunge. Speichel tropfte statt der Worte in den Sand und in den weit aufgerissenen Augen funkelten Zornestränen.


    „…so kehret zurück in den Schoss der Zeit. Ich banne euch aus der Gegenwart und für alle Zeit, die noch kommen mag. Mögen die alten Götter über euch wachen und euch Frieden lehren“, beendete Merlin den Bann.


    Sie verschwanden lautlos, als hätte es sie niemals gegeben. Kein Rauch, kein Feuer, kein Donnerschlag. Sie verschwanden wie ein Albtraum, den eine Mutter von der Stirn küsst. Im Osten glühte das Versprechen der Sonne.


    Artus schloss seinen Freund in die Arme.


    „Ich habe mir geschworen, dich zu verprügeln“, flüsterte er in sein Ohr, „aber ich werde damit warten, bis ich wieder Fleisch auf den Knochen habe.“


    Merlin trat einen Schritt zurück, legte den Kopf schief und blinzelte in die Morgendämmerung. „Endlich hast du meine Statur. Es wären zum ersten Mal faire Bedingungen für einen Zweikampf.“


    Artus winkte ab und Merlin erkannte erschrocken, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. „Du hast allen Grund, mich zu verprügeln“, murmelte er kleinlaut und legte ihm seine Hand auf den Rücken. „Ich habe dich enttäuscht, ich habe versagt und ohne eure Hilfe, hätte ich den Rest meines Daseins zwischen zwei Kalkschalen verbracht.“ Er warf dem Drachen einen schuldbewussten Blick zu.


    „Du hättest mir auch auf andere Weise mitteilen können, dass du dir eine eigene Rüstung wünschst, darin gebe ich dir Recht, Merlin. Aber von mir wirst du keine Vorwürfe zu hören bekommen. Ich kenne den Feind, gegen den du gekämpft hast.“ Artus lächelte milde und sog die Kraft des Zauberers auf wie ein trockener Schwamm.


    „Aber von mir, junger Meister“, fauchte der Drache „und ich kenne noch jemanden, der dir die Leviten lesen wird und ich bedauere es schon heute, dass ich nicht dabei sein werde.“


    Mein Meister, dachte Merlin und fröstelte. Wenigstens versteht er es, sich lehrreiche Bestrafungen auszudenken.


    „Eine Muschel!“, polterte der Drache und seine Silberstimme bohrte sich wie geschliffener Stahl in Merlins Gewissen. „Warum nicht gleich ein Sandkorn oder ein Salzkristall?“


    „Danke für alles, was du für mich getan und gelitten hast“, sagte Merlin anstelle einer Antwort. Der Drache ließ noch einen weiteren Hagel an Vorwürfen auf ihn nieder, ehe er die beiden Freunde in seinen magischen Atem hüllte. „Das war der Dank für den Bann“, lobte er und Merlin meinte, eine Spur Versöhnung in seiner Glockenstimme zu hören.


    Sie frühstückten Muscheln und gebratenen Fisch, während die ersten Sonnenstrahlen ihr goldenes Bild auf den Wellen betrachteten.


    „Hast du einen Plan?“, erkundigte sich Merlin vorsichtig. Er zögerte eine Weile, ehe seine Lippen das orangefarbene Muschelfleisch aus der Schale zupften.


    „Ich muss mir ein Bild von der Lage in Gregorys Königreich machen“, antwortete Artus mit einem Mund voller Muscheln. „Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, die Hungersnot zu bekämpfen.“


    Und ich muss Joceline und Tristan finden, dachte Merlin ohne darauf zu achten, den Gedanken vor Artus zu verbergen.


    „Weshalb war die Bardin nicht auf dem Schiff, wie ich es befohlen hatte?“, fragte Artus. Merlin senkte den Blick und stocherte in den übrigen Schalen. Plötzlich tasteten seine Finger etwas Weiches, Fleischiges und er zog es hervor.


    „Dein Finger!“, rief er, als habe er gerade einen Goldklumpen gefunden.


    „Viel Knochen und wenig Fleisch“, brummte Artus und betrachtete seine verstümmelte Hand. „Iss lieber die Muscheln.“


    Verdammter Narr, dachte Merlin und badete den Finger in einer Kugel aus blauem Licht, das er langsam immer heller und heller werden ließ, bis Artus den Blick abwenden musste. Dann fügte er den Finger in die Wunde, das gleißende Licht wandelte sich in blutendes Rot und erlosch.


    „Wann begreifst du endlich, wer ich bin?“ Er kniff ihn einmal fest in die Fingerkuppe und grinste zufrieden, als Artus zusammenzuckte.


    „Du bist der ungehorsamste Diener, den ich je hatte“, konterte Artus, der seine Frage nicht vergessen hatte.


    „Ich hatte Joceline gebeten, dich vor unseren Freunden zu beschützen, aber sie hat meiner Bitte ebenso wenig Folge geleistet wie ich der Deinen.“


    „Es war ein Befehl, keine Bitte.“


    „Du solltest es dir ein für alle Mal abgewöhnen, mir Befehle zu erteilen.“


    Artus stöhnte. Das Feuer der Morgensonne spiegelte sich in Merlins Augen und der König schluckte eine letzte Bemerkung hinunter.


    „Wie gelangen wir nach Irland?“, erkundigte er sich stattdessen. „Wir sollten jedes Aufsehen vermeiden.“


    „Durch Raum und Zeit“, antwortete Merlin lächelnd. „Die heilende Harfe werde ich überall finden.“


    Wohl eher Joceline, dachte Artus und schwieg. Seine Gedanken schweiften zu Gwen und er wünschte sich die Macht, im Bruchteil eines Gedankens bei ihr zu sein. Ihre duftende Haut zu spüren, die kleine Kuhle über dem Schlüsselbein zu küssen und ihre kupferfarbenen Locken in seinem Nacken zu spüren, wenn sein Gesicht zwischen ihren Brüsten versank. Wie schmerzhaft musste es sein, eine Frau zu lieben, die ihre Liebe einem anderen schenkte?


    


    


    


    


    Esel und Wolf


    


    Tristan und Joceline sprangen gerade auf ihre Pferde, als Merlin und Artus nahe einer kleinen Waldlichtung zwischen zwei Felsenbirnen hervorkrochen. Merlin krabbelte auf allen Vieren durch das feuchte Laub und legte sich bäuchlings ins Gras. Der Strudel der Zeit hinterließ bei ihm ein verwirrendes Gefühl von Unordnung. Als seien sämtliche Körperteile, Gefühle und Gedanken auseinandergerissen und in einen Sack gefüllt worden. Artus erbrach sich gerade auf die Wurzeln einer Kastanie, als er ihn fand.


    „Hast du kein Mittel gegen die Reisekrankheit?“, stichelte er und wischte sich den Mund an einem Kastanienblatt ab. Merlin berührte ihn sanft vom Scheitel bis zum Rücken, ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen.


    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, aber die Herbstnebel waren zäh und klebten wie die Gewänder der Erdgeister zwischen den Stämmen. Einzelne Lichtschwerter durchbohrten sie bis auf den Waldboden und ließen kunstvolle Webereien aus gesponnenem Silber zwischen den Heidelbeerbüschen sichtbar werden.


    „Der Winter naht“, sagte Artus düster, „bald kommen die Novemberstürme und mit ihnen der Schnee und der Hunger.“ Erst jetzt fiel ihm auf, dass es nicht nur Kraft war, die der Zauberer ihm gegeben hatte und seine Hand fuhr durch den lockigen Bart, der die Hälfte seines Gesichtes bedeckte.


    „Merlin!“


    Wir reisen unauffällig, hörte er die Stimme des Freundes, und du musst deine Kräfte schonen. Verwirrt blickte er sich nach ihm um, als ein stämmiger kleiner Esel mit nussbraunem Fell zwischen den Büschen hervortrat und ihm aus seinen dunklen Mooraugen einen treuen Blick zuwarf. Seine langen Ohren waren hoch aufgerichtet und er trabte neben einen umgestürzten Baumstamm, damit sein Reiter bequem aufsteigen konnte.


    Lass mich lange genug leben, um aus diesem Zauberer schlau zu werden, betete Artus im Stillen und stieg auf. Seine geheilte Hand streichelte das dichte Winterfell am Hals und an den Ohren des Tieres. Willst du mich dazu bringen, auf einem Esel zu reiten, oder willst du mir deine Treue und deinen Gehorsam unter Beweis stellen?


    Wie gut du mich kennst, antwortete Merlin, wackelte mit den Ohren und folgte den Spuren der beiden Pferde.


    Gegen Abend erreichten sie eine kleine Hafenstadt. Der Wind wehte vom Meer, Wolken türmten sich im Westen und verschlangen das Abendrot. Die Nacht warf ihren schwarzen Mantel über die Stadt, ehe die ersten Feuer brannten. Im Schutz der Scheune eines Abdeckers nahm Merlin die Gestalt eines grauen Hundes an. Sein Fell war zottelig und voller Kletten, von den Flöhen ganz abgesehen, und er reichte Artus bis knapp unter die Hüfte. Es war ihm nicht entgangen, dass der Freund immer wieder nach seiner Waffe tastete, ohne sie zu finden.


    Ohne mein Schwert bin ich so nackt wie ein Neugeborenes, jammerte er. Anstelle einer Antwort entblößte Merlin seine Eckzähne. Jeder Wolf wäre vor Neid erblasst.


    In einem offenen Unterstand, den man selbst mit viel gutem Willen nicht als Stall bezeichnen konnte, fanden sie die Pferde ihrer beiden Freunde. Das angrenzende Gasthaus sah nicht weniger einladend aus. Von dem Schild über dem Eingang blätterte die Farbe ab, so dass von dem „fliehenden Eber“ nur noch das Hinterteil und die Spitzen der Hauer zu sehen waren. Jedes Mal, wenn sich die Tür mit einem dumpfen Ächzen öffnete, drang der Geruch von öligem Fisch, Bier und Schimmel zu ihnen heraus, der sich mit dem Gossengestank von Pisse und Erbrochenem mischte.


    Was um alles in der Welt mochte die beiden dazu gebracht haben, hier Quartier zu suchen? Merlin wünschte sich eine weniger feine Nase und schubste seinen Freund auf den Eingang zu.


    Der Schankraum befand sich im Keller und Artus glitt beinahe auf einem Fischkopf aus, als er die ausgetretenen Stufen hinabstieg. Anstelle von Tischen waren Holzbretter über zwei Kisten genagelt, wie sie auf den Handelsschiffen verwendet wurden, um Reis oder Getreide zu transportieren. Das Holz war von Fett und Schweiß vieler Jahre glatt wie die Brüste einer Jungfrau und von zahlreichen Brandflecken und Kerben verunstaltet.


    Merlin entdeckte ihre Freunde an einem Tisch an der Außenwand in einer der finstersten Ecken des Raumes. Von Rauch eingehüllt, saßen sie mit dem Rücken zur Schankstube auf einer Holzbank einem bärtigen alten Mann mit einer Hakennase gegenüber. Auf seiner blauen Kappe prangte ein ausgeblichener Stern in einem Rad, der ihn als Kapitän eines Schiffes auszeichnete.


    Sie suchen eine Überfahrt, begriff Artus. Sie haben ihre Aufgabe erfüllt. Den beiden Freunden waren die wogenden Gerstenfelder auf ihrem Weg durch die grünen Hügel nicht entgangen und Merlin hatte die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Seine Bewunderung übertraf beinahe das dunkle Gefühl, von Joceline nicht ins Vertrauen gezogen worden zu sein.


    Artus steuerte auf den Tisch zu und schob sich auf das andere Ende der Bank, ohne den Seemann eines Blickes zu würdigen. Er bestellte einen Humpen Bier, gebratenen Hammel mit Brot und eine Schüssel Wasser für seinen Hund. Dann zog er ein zerknülltes Tuch aus der Tasche und tupfte sich mit zitternden Händen den Schweiß von der Stirn. Die anderen Gäste warfen einen Blick auf den Hund und rückten tuschelnd zusammen.


    „Drei Silbermünzen?“, drang die rauchige Stimme des Seebären zu Artus hinüber. Der Mann schob eine der Münzen, die Tristan vor ihn auf die Tischplatte gelegt hatte, zwischen die Zähne. „Das reicht für eine Überfahrt“, flüsterte er in den Rauch und Merlins Nackenhaare sträubten sich bei dem Blick, mit dem er Joceline musterte. „Deine Begleiterin kann in anderer Währung zahlen.“ Er grinste und entblößte dabei einen Goldzahn und zwei braune Stümpfe, die schon seit Jahren auf ihr Veredelung warteten. „In Fleisch und Blut.“


    Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als Tristans Dolch sich in seine Kehle bohrte. Der junge Ritter war auf die Tischplatte gesprungen und hatte den Kapitän an den Haaren gepackt. „Ihr wolltet Blut?“


    „Nicht so hitzig, junger Freund.“ Er schob den Dolch fort wie eine lästige Fliege. „Da wo ich herkomme, lehnst du einen reifen Pfirsich nicht ab, wenn er dir auf einem goldenen Teller serviert wird.“ Seine Zunge fuhr über die bärtige Oberlippe und Merlin sah, wie Joceline unter ihren Sommersprossen erbleichte und ihre rechte Hand nach dem Beutel mit der Harfe tastete. Ihrem Gesichtsausdruck nach bedauerte sie es, nicht lieber Pfeil und Bogen über der Schulter zu tragen. Tristan hielt den Dolch drohend erhoben und schob sich vor seine Begleiterin. Die Unruhe war den übrigen Gästen nicht entgangen und vier Männer in abgerissener Kleidung näherten sich aus dem Dunkel der Schankstube langsam dem Ecktisch. Mit einer flinken Bewegung schnappte sich der jüngste von ihnen den Beutel der Bardin, während ein massiger Kerl mit einer Augenklappe und einer Hydra auf dem rechten Unterarm das Mädchen mit einem Ruck an sich zog.


    In diesem Augenblick erhob sich Merlin und die Tür zur Kellertreppe fiel mit einem Schlag ins Schloss. Nach der Demütigung in der Seeschlacht sehnte er sich danach, andere seine Macht spüren zu lassen und sein Instinkt sagte ihm, dass er es diesmal nur mit gewöhnlichen Halunken zu tun hatte. Es war an der Zeit, Stoff für neues Seemannsgarn zu spinnen.


    Die Hydra auf dem haarigen Arm des Seemannes begann zu glühen und er schrie auf vor Schmerz. Joceline entwand sich seinem Griff, als die siebenköpfige Seeschlange den Arm verließ und ihre Größe vervielfachte. Ihre Gestalt war feurig und körperlos und ihre Berührung verursachte einen brennenden Schmerz, der jeden der vier Männer winselnd in die Knie zwang.


    Lass es gut sein, hörte Merlin die mahnende Stimme des Freundes und seine buschigen Brauen erinnerten ihn an das Gesicht seines Meisters. Wir verschwinden von hier.


    Die übrigen Besucher des fliehenden Ebers hatten sich vor Angst schlotternd hinter die schmutzige Theke geflüchtete, nachdem Merlin sämtliche Ausgänge durch einen Zauber verschlossen hatte. Seine Lefzen bebten vor Zorn und er genoss die schmerzhafte Lektion, die er den Kerlen erteilte. Er hatte gute Lust, dafür zu sorgen, dass sie nie wieder ein Mädchen behelligen würden.


    Die Rache schmeckte süßer als Butterkuchen, triefend vor Fett, mit Honig und Mandeln bedeckt. Er würde selbst entscheiden, wann er das Spiel beendete. Seine Antwort auf Artus Mahnung war ein tiefes, kehliges Knurren.


    Tristan, Joceline und Artus standen dicht an die Wand gedrängt und beobachteten mit weiten Augen das feurige Spiel des Ungeheuers. Der riesenhafte Wolfshund hatte sich erhoben und tappte furchtlos in die Mitte des Raumes, während die feurigen Köpfe nach den fünf Seemännern schnappten. Keiner außer Tristan wunderte sich über den Mut des Tieres. Er drückte Jocelines Hand, schritt langsam auf den Hund zu und ging neben ihm in die Hocke, eine Hand auf seinem silbergrauen Nacken.


    „Lass sie einschlafen, Merlin“, flüsterte der junge Ritter in die gespitzten Ohren. „Sie dürfen sich an nichts mehr erinnern. Sonst werden sie jedes rothaarige Mädchen, das Joceline ähnelt, der Hexerei verdächtigen.“


    Der Hund wandte den Kopf und leckte dem jungen Mann die Hand. Im nächsten Augenblick erzitterte das Gewölbe, als habe sich der Donnergott persönlich eingefunden, um den Abschaum der Menschheit zu strafen. Die Hände schützend vor die zerfurchten Gesichter gepresst, sanken die Gäste des fliehenden Ebers zu Boden und schliefen ein.


    Merlin wandelte seine Gestalt und bedachte die zusammengekrümmten Körper zu seinen Füßen mit einem Blick voller Abscheu. „Sie habe es nicht anders verdient“, knurrte er mit einer Stimme, die der eines Wolfes noch allzu sehr ähnelte.


    Weder Artus noch Tristan wagten in diesem Moment zu fragen, ob sie wieder erwachen würden.


    „Dank dir“, flüsterte Tristan, schloss ihn in die Arme und versank in seinem weiten Mantel aus gesponnener Finsternis. „Du solltest vorsichtig sein, wenn du in der Gestalt eines Raubtieres zauberst“, formulierte er Artus Gedanken und Merlin errötete unter seiner schwarzen Kapuze.


    Die vier Freunde verließen das Kellergewölbe und traten hinaus auf die Gasse. Der Ostwind war aufgefrischt und füllte ihre Lungen mit köstlicher Meeresluft. Eine Wohltat nach dem abgestandenen, stinkenden Atem der Schankstube. Tristan holte die Pferde aus dem Stall und folgte Merlin zum Hafen. Der junge Zauberer führte sie zu einer kleinen Lagerhalle, die er mit seinen magischen Flammen in eine gemütliche Stube verwandelte.


    Joceline war taktvoll genug, ihrem Drang, sich in Tristans Arme zu schmiegen, nicht nachzugeben. Blass und erschöpft lehnte sie an einem Sack Wolle und Merlin meinte, eine unbekannte Spur von Furcht in ihren Zügen zu lesen. Sie hat mich niemals zuvor einen so mächtigen Zauber wirken sehen, ging es ihm durch den Kopf, aber der Stolz darüber schmeckte bitter, nach dem Geifer des Wolfes.


    Nachdem er den König von seinem Vollbart befreit und ihm seine Jugend wiedergegeben hatte, erzählten sie einander ihre Erlebnisse.


    „Es wird keine Hungersnot geben, Artus“, sagte Tristan zum Abschluss. „Dank Jocelines Zauber ist das Getreide reif und Gerüchten zufolge ist eine Kogge aus Albien vor wenigen Tagen an der Südküste gelandet.“


    Merlin atmete erleichtert auf. Es war ihm tatsächlich gelungen, das dritte Schiff der Tücke ihrer Feinde zu entziehen.


    „Ihr habt Mut und Findigkeit bewiesen und den Willen der Göttin befolgt“, urteilte Artus und suchte Jocelines Blick im blauen Dämmerlicht ihres Lagers. „Ihr verdient meinen Dank und keine Bestrafung wegen Ungehorsam. Jeder von euch.“ Aus dem Augenwinkel zwinkerte er Merlin zu. „Ich bin der Ansicht, dass wir dieses Land am besten schützen, indem wir es umgehend verlassen. Das Auge der Vergeltung wird uns folgen und der Tag unserer letzten Begegnung ist noch fern.“ Seine linke Hand strich über die Narben unter seinem Herzen. Drei waren es noch, die rötlich schimmerten.


    Der Kampf gegen die Dunkle hatte seine Spuren auf dem König von Camelot hinterlassen. Weniger als ein Schatten im Dämmerlicht, hörte Merlin seine Stimme, nachdem sie ihn gefoltert hatten. Aber durch alle Erschöpfung strahlte sein unbeugsamer Wille und spannte Zuversicht über die Abgründe ihrer Rache.


    „Ich werde König Gregory einen Brief schreiben und du wirst einen zuverlässigen Boten finden“, wandte er sich an den Zauberer. „Anschließend bringst du uns zurück nach Camelot. Jeden einzelnen. Durch Raum und Zeit.“ Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er ihm diese Macht zutraute.


    Für einen kurzen Moment sahen die beiden Freunde einander an, dann nickte Merlin. Hätte er in einen gewöhnlichen Spiegel geblickt, er hätte nur Zweifel und Furcht in den Augen gefunden.


    Joceline war auf ihrem Lager eingeschlafen, den Duft fettiger Wollfliese in der Nase. Tristan bettete ihren Kopf auf seinen Umhang und legte sich neben sie. Wenige Atemzüge später hatte der Schlaf auch ihn übermannt. Merlin legte seinen weiten Mantel über die beiden und suchte Feder und Pergament für den König. Es bedurfte keiner Gedanken, um zu wissen, dass er nicht schlafen würde, ehe der Brief geschrieben war.


    


    


    Hochverehrter König Gregory !


    


    Ich schreibe Euch diesen Brief mit dem Wunsch nach Versöhnung. Wenn ich ihn nicht selbst überbringe, so geschieht dies zu Eurem Schutz und dem Schutz Eures Landes und nicht aus Feigheit. Doch selbst das Opfer, in Euren Augen als feiger Verräter zu erscheinen, nehme ich in Kauf.


    Die weisesten Männer und Frauen meines Landes haben ihre Zauber gewirkt, um die Hungersnot Irlands zu bannen und mich zu befreien. Es ist meinem Feind gelungen, zwei der drei Schiffe zu versenken, die Albiens Küste verließen, aber auch wir konnten unserem Gegner einen empfindlichen Schlag versetzen.


    


    Artus tauchte die Feder in Merlins magische Tinte, streute Sand über die geschriebenen Zeilen und blinzelte dem Zauberer zu. Prickelnder als Frühlingstau durchströmte ihn das Glücksgefühl über den gelungenen Bann. Er würde Cet und Cuar nie wieder begegnen. Schmunzelnd ließ er einen Tropfen der schwarzen Tinte in das dicke Glas rinnen und fuhr fort, zu schreiben.


    


    Nun verlassen meine Gefährten und ich Euer Land, um das Auge unseres Feindes von Euch abzuwenden.


    Mögen wir uns in Zeiten des Friedens wieder begegnen, wenn die Gefahr für alle Zeiten gebannt ist.


    


    In Hochachtung und Freundschaft,


    


    Artus Pendragon, König von Albien


    


    Ehe er ihn unterzeichnete, reichte er das Pergament seinem Freund und Merlin war ihm dankbar für diese Geste.


    Der Ostwind trieb Regenwolken über das Land und das Trommeln der Wassertropfen auf dem Scheunendach mischte sich mit dem Flüstern der beiden Freunde. Das gleichmäßige Klopfen des Regens, die ruhigen Atemzüge der beiden Schlafenden und das tiefe Gurren der Tauben unter dem Dachfirst lockten auch Artus bald in den Schlaf.


    Nur Merlin blieb aufrecht, an einen Ballen Wollfliese gelehnt, sitzen. Mit geschlossen Lidern dämmerte ein Teil von ihm ins Land der Träume hinüber, während der andere Teil aufmerksam Wache hielt.


    Der Morgenstern war noch nicht aufgegangen, als Artus von einer sanften Berührung erwachte. Der Regen trommelte schüchtern auf das Holz und an einigen Stellen ihres Unterschlupfes hatten sich kleine Pfützen gebildet. Merlin zauste sein Haar und zog ihn in die Höhe.


    „In Camelot ist der Himmel wolkenlos, Artus. Bei Sonnenaufgang wirst du zuhause sein, das verspreche ich dir.“ Im Dunkel der schwindenden Nacht erkannte Artus, dass Jocelines Schlafplatz leer war. Nur Tristans Hand lang auf der Stelle, an der sie geschlafen hatte und berührte einen Sack Wolle.


    „Er wird schlafen, bis ich zurück bin“, wisperte Merlin und streckte beide Hände nach seinem Freund aus. Aber Artus schüttelte den Kopf.


    „Nimm Tristan zuerst“, bat er mit einem Seitenblick auf den schlafenden Freund. „Dieser Ort ist schwer zu finden und es wird dir leichter gelingen, wenn ich der Letzte bin.“


    Warum weiß er so viel?, fluchte Merlin innerlich, antwortete aber, du bist der Letzte, den ich an diesem Ort allein zurücklassen möchte, Artus. Unser Feind ist immer wachsam.


    Doch der König von Camelot blieb stur. Schimmernde Regentropfen fielen durch einen Spalt im Dach und verkündeten den nahen Morgen. Bald würden die ersten Hafenarbeiter die Tore öffnen.


    „Kneif einen Ochsen ins Horn“, murmelte Merlin, weckte Tristan und verschwand mit ihm durch Raum und Zeit.


    Es war ein gefährlicher Zauber und er konnte niemals vorhersagen, ob der Sprung ihn nur den Bruchteil eines Gedankens oder das Steigen der Morgensonne über den grünen Hügel Camelots kosten würde.


    Kaum waren sie verschwunden, löste sich ein Schatten von den morschen Dachbalken und eine Feder streifte Artus Nacken. Erschrocken wandte er sich um. Ein brennender Windstoß raubte ihm den Atem und der Geruch von Asche und Rauch hüllte ihn ein. Artus kannte den schwarzen Wirbel aus Rauch, Federn und Angst und erwartete jeden Augenblick den zornigen Blick seiner Feindin. Aber anstelle der dunklen Kriegerin strahlte die silberne Klinge eines Schwertes im Zentrum des dunklen Sturms.


    Seines Schwertes. Seine rechte Hand packte es und zog es heraus, kaum dass sein wacher Verstand es erkannt hatte. Das heisere Lachen erinnerte ihn an das unsichtbare Gelächter der Eibe in Mirdad, am Tag seines größten Versagens, und er erwachte.


    „Rüste dich zu deinem letzten Kampf, König Artus“, zischte die weißhaarige Kriegerfürstin und trat hocherhobenen Hauptes aus dem Sturm. Sie trug eine schwarze, mit silbernen Nieten besetzte Rüstung und auf ihrem Schild hockten zwei Krähen auf einer Eibe. Die Klinge ihres Schwertes war rußgeschwärzt, aber Artus spürte eine Bosheit von dieser Waffe ausgehen, die ihn zurückweichen ließ.


    Der König war noch viel zu schwach, um seine Klinge mit ihr zu kreuzen, doch dies war nicht der Grund, der ihn zögern ließ. Er würde ihr den Kampf verweigern, weil sie es war, die ihn herausforderte. Weil sie diesen Kampf wollte.


    Artus erinnerte sich an jenen seltsamen Traum, den er so oft geträumt hatte, dass er ihm sogar einen Namen gab: Die schwertlose Schlacht. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, schob er das Schwert in die Scheide.


    Einen Atemzug später spürte er die Spitze ihrer Waffe unter seinem Kinn. Die Berührung brannte wie Feuer und Eis.


    „Du weigerst dich?“


    Er musste das Kinn gegen die Klinge pressen, um ihr in die Augen zu sehen. „Ja.“


    „Hast du denn gar keine Ehre?“ Sie schleuderte ihm ihren Handschuh vor die Füße und spuckte ihm ins Gesicht.


    Artus sah sie weiter unbewegt an. Einen Herzschlag genoss er den Ausdruck der Verwirrung in ihren Augen. Hundert Antworten fielen ihm ein, die er ihr gern ins Gesicht geschleudert hätte, aber sein Schweigen reizte die Herrin der Schatten am meisten.


    „Du fühlst dich als Sieger und sonnst dich im Hochmut mir einen Schlag versetzt zu haben, Artus Pendragon, aber du irrst.“ Sie strich ihm mit der eisglühenden Klinge beinahe zärtlich über Hals und Wangen. „Ich werde dafür sorgen, dass du Cet und Cuar wieder begegnen wirst, junger König. Als mein Gast, im Schloss aus Glas, jenseits der Zeit, im Inneren der Erde.“


    Bei ihren Worten lief ein Schauer über seinen ganzen Körper und seine Hände suchten Halt in der Finsternis.


    „Die Schlinge um deinen Hals zieht sich zusammen, Artus, und der Tag ist nah, an dem du dir wünschen wirst, niemals geboren worden zu sein.“ Die Spitze ihres Schwertes zerschnitt sein Hemd von der Brust bis zum Gürtel. Sie hätte ihn zweifellos mit einer weiteren Narbe gezeichnet, wenn Merlin nicht beide Hände auf ihn gelegt hätte.


    Artus spürte seine tröstende Gegenwart und die feste Umarmung des Zauberers. Zwei Funken, die wie Flüche aus ihren Augen schossen, waren das letzte, das er erblickte, ehe der Strudel der Zeit ihn forttrug.


    


    


    


    


    Gawain


    


    Die Delfine erreichten die Küste Albiens im frühen Morgengrauen. Ein rosafarbener Schimmer spiegelte sich auf den glänzenden Körpern, wenn sie über die Wellen flogen. In einer geschützten Bucht ließen sich die Tiere von der Brandung an den Strand tragen und wandelten ihre Gestalt. „Lasst uns einen Tempel errichten“, rief ein junger Mann mit blonden Locken auf der Brust und zwischen den Beinen. Als einziger kniete er splitternackt im seichten Wasser und küsste den Boden.


    „Noch in fünfhundert Jahren werden die Barden von uns singen“, prophezeite der Steuermann der Delfin und seine Augen folgten der Spur geschmolzenen Goldes bis zum Horizont.


    „Ein Dämon in Menschengestalt hat sich gegen uns verschworen“, brummte ein kahlköpfiger Mann mit einen Narbe quer über der Stirn. „Es wird Krieg geben und es wird kein gewöhnlicher Krieg sein, ihr Hornochsen.“ Er war aufgestanden und brüllte seine Angst gegen den Wind. „Zurück in den Schlund der Unterwelt, Dämon, oder die Fäuste der Götter werden dich zermalmen.“


    Parcival und Simeon tauschten einen sorgenvollen Blick. Sie allein wussten, wer der Dämon und wer sein Widersacher war. „Wir sollten sie daran hindern, in allen Schankstuben der Küste Angst und Schrecken zu verbreiten“, flüsterte Simeon, eine steile Falte zwischen den Augen. „Artus würde es nicht gutheißen, dass sich sein Volk sorgt.“


    „Wie willst du es verhindern?“, fragte Parcival und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren wie ein Hund.


    „Wir sollten Merlins letzten Befehl befolgen, mit unseren Männern so rasch wie möglich nach Camelot zurückkehren und uns für einen Krieg rüsten.“ Simeon nickte geistesabwesend. Sein hünenhafter Freund erhob sich aus dem seichten Wasser, aber Simeon vermochte nicht, aus eigener Kraft aufzustehen. Die Sorge zog ihn zu Boden wie ein Mühlrad.


    „Was sage ich Gwen? Was sage ich meiner Königin?“, brach es aus ihm heraus.


    Parcival reichte ihm eine Hand und zog ihn auf die Füße. Dann deutete er mit der Hand zum Horizont, den die ersten Sonnenstrahlen noch nicht berührt hatten. „Sage ihr, dass Artus Schicksal in Merlins Hand liegt, so wie das unsere in seiner Hand lag.“ Keine Sorge vermochte das Lächeln des Delfins aus seinem Gesicht zu wischen. „In Merlins Hand und in der Hand der Göttin.“


    


    Auch die kleinen Fische mit dem flammenden Mal auf den Schuppen, in die sich die Besatzung der Seeflamme verwandelt hatte, erreichten die heimatliche Küste. Nur einer verfehlte sein Ziel. Eine eisige Strömung erfasste den kleinen Fisch und trieb ihn nach Norden, weit ab von seinen Gefährten, wo er auf einem winzigen Eiland viele Meilen vor der Küste Albiens an Land gespült wurde. Gawain streifte sein nasses Leinenhemd über den Kopf und breitete es über einen Fels am Ufer, wo die aufgehende Sonne es trocknen würde. Die Hose aus weichem Hirschleder behielt er an, auch wenn das Salzwasser sie so hart und brüchig werden ließ wie Glas. In welch gottverlassene Gegend hast du mich entführt?, dachte Gawain und massierte seine nackte Brust mit Sand. Doch ein Ritter Camelots hatte Übung darin, Kälte, Hunger und Schmerz zu ertragen und so suchte sich Gawain zwischen Binsen und Fels einen flachen Platz, um sich durch Liegestützen und Kniebeugen, Wärme zu verschaffen. Plötzlich entdeckte er eine Rauchsäule, die einen Steinwurf entfernt hinter einem schroffen Felsen zum Himmel stieg. Barfuß kletterte er zwischen den scharfkantigen Findlingen hindurch und spähte vorsichtig zu der vermeintlichen Feuerstelle. Ein weidenähnlicher Baum bot ihm Deckung, doch je näher er zu der Stelle vordrang, desto dichter wurde der Nebel. Es wunderte ihn auch, dass er trotz der Nähe des Feuers keinen Rauch atmete. Da war nur salziger Nebel und ein warmer, feuchter Wind.


    Gawain hasste Blindheit und Vorsicht hatte noch nie zu seinen Tugenden gezählt, daher krabbelte er trotzig durch die Nebel, um dem Ursprung der verlockenden Wärme auf den Grund zu gehen. Bald tasteten seine Hände warmes Moos. Die Felsen waren nicht länger scharfkantig, sondern rund und von angenehmer Wärme wie im Palast der Sonnenkönigin in den Landen ewigen Sommers. Plötzlich glitt sein Fuß aus, der Ritter verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe.


    Sein heiserer Fluch ertrank in warmem Salzwasser, das aus einer unterirdischen Quelle in ein rundes Becken sprudelte. Dampf, du Trottel, kein Rauch, begriff Gawain und schwamm nach oben. Das Becken bildete ein großes Oval und war ebenso groß wie die Tafel der Ritter Camelots. Aus der Tiefe der Erde drangen dicke Blasen blubbernd an die Oberfläche. Zu Gawains großem Glück lag die Wassertemperatur höchstens bei der eines fiebernden Kindes, ansonsten hätte der kühne Ritter einen schmerzvollen Tod erleiden müssen.


    Gawain fuhr zusammen, als eine geschickte Hand unter Wasser die Lederbändel an seinem Hosenbund öffnete. Seine Hand griff ins Leere und seine Augen sahen nur die dunklen Schemen der bemoosten Felsen im weißen Dampf. Ein melodisches Kichern mischte sich mit dem dumpfen Blubbern der unterirdischen Quelle. Gleich darauf spürte er, wie seine Hose mit einem energischen Ruck in die Tiefe gezogen wurde. Kein schlechter Ort für eine Verführung, versuchte er seine Furcht zu überlisten und schwamm an den Rand des Beckens. „Zeige dich, wenn du die Sonne nicht scheust.“


    Der Dampf verschluckte seine Worte und Gawain spürte das Klopfen des eigenen Herzens in den, vor Wärme geweiteten, Adern. In dem Moment, in dem er sich mit den Unterarmen aus dem Wasser stemmen wollte, wurde er an dem empfindlichsten Teil seines Körpers zurückgezogen. Welch wunderbare Art zu sterben, war sein letzter Gedanke, als sich zwei volle Lippen auf seinen Mund pressten und sein Bewusstsein schwand.


    Die Schönheit, der er sein Leben schenkte, hatte Locken aus weißem Gold, die ihr zartes Gesicht wie einen Sonnenkreis umflammten, wenn sie, auf der Wasseroberfläche treibend, zu ihm hinabsah. Ihre Brüste waren fest und prall und erinnerten ihn so sehr an seine Amme, dass er einen unstillbaren Durst verspürte. Er empfand weder Trauer, noch Verwunderung darüber, dass ihr vollendeter Körper in einen Unterleib aus Schuppen mündete, die in allen Farben von Licht und Wasser schimmerten.


    Als Gawain wieder zu sich kam, lag er an der Brust der Seejungfrau und trank ihre süße Milch wie ein Verdurstender. Sie hatten sich am Rand des Wasserbeckens auf einem bemoosten Felsen ausgestreckt. Das Wasser reichte ihnen bis zur Hüfte und es dauerte eine Weile bis Gawain spürte, dass er in ihr war.


    „Ich habe geträumt, du wärst eine Seejungfrau“, stammelte er benommen und leckte sich süße Tropfen von den Lippen.


    „Das war ich auch“, erwiderte sie leise, „bis du mich erlöst hast.“


    Anstelle einer Antwort liebte er sie so wild, als wolle er sie ein weiteres Mal erlösen. Ihr Lachen hatte noch immer den Klang von Wasser und Perlen, die über Glas sprangen.


    „Auf ewig dein“, stöhnte er selig und vergaß, in wie vielen Träumen er diesen Schwur bereits geleistet hatte.


    „Weißt du, wer allein dazu ausersehen war, mich zu erlösen?“, flüsterte sie ihm ins Ohr, als er viele Stunden später satt und erschöpft in ihren Armen lag.


    „Du wirst es mir erzählen“, neckte er sie und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, als könne er die Antwort aus ihr herauskitzeln.


    Sie hatte den nackten Held in eine Höhle nahe der unterirdischen Quelle geführt. Der Steinboden war mit Seehundsfellen ausgelegt und ihre Wände strahlten eine behagliche Wärme aus. Über einer kleinen Feuerstelle hing ein Kessel, dem ein würziger Duft von wildem Thymian und gekochtem Hummer entströmte.


    „Nur der wahre König Albiens ist dazu bestimmt, mich zu erlösen.“ Ihre Stimme ähnelte der eines Orakels.


    „Da muss ich dich leider enttäuschen.“ Gawain hatte den Kopf in ihren Schoss gelegt und betrachtete den Widerschein des Feuers in ihren Augen. Sie hatten die Farbe einer Lagune. „Ich bin lediglich der Verruchteste seiner Ritter. Mit Leib und Leben, Herz und Seele sein Mann.“


    „Die Prophezeiung des Meeresorakels irrt niemals“, belehrte sie ihn, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Nachdem er ihr nicht widersprach, lächelte sie. Es war kein liebevolles Lächeln. Der Mann an ihrer Brust war vielleicht der Verwegenste, der Stattlichste, aber mit Sicherheit nicht der Klügste von Artus Tafelrittern. Mit ihm würde sie leichtes Spiel haben.


    „Gilt deine Treue dem König oder dem Land?“, fragte sie ihn und löste seine Finger sanft aber nachdrücklich von ihrer Brust.


    „Was ist das für eine Frage?“, antwortete Gawain unwirsch, „beiden natürlich. Artus und seine Tafelrunde dienen dem Land.“


    Sie lächelte, als habe sie keine andere Antwort erwartet und küsste ihn auf den Mund. „Von heute an wirst du der blauen Göttin dienen, die dich auserwählt hat, Albien zu retten und zu seiner wahren Größe zu führen.“


    Die Schöne mit den Lagunenaugen wusste genau, welche Stellen seines Körpers sie bearbeiten musste, um eine Antwort zu verhindern. Der Held erzitterte in ihren Armen und sein Widerstand wich einem wilden Verlangen.


    „König Artus hat keinen Erben“, fuhr sie fort und ließ ihm Zeit, ihre Worte aufzunehmen, wie ihre Süße. „Manche sagen, er sei in der Gefangenschaft gestorben, andere erzählen, er sei gebrochen und nun mehr so schwach und willenlos wie ein altes Weib.“


    Gawain befreite sich aus ihrer Umarmung und riss seinen Kopf zu Seite. „Merlin“, setzte er an, doch sie legte ihm ihre Hand auf den Mund und liebkoste seinen Hals.


    „Der Zauberer dient dem wahren König, Liebster, und nach seinem Tode dem nächsten. Wenn Artus Leichnam in der Gruft seiner Väter ruht, wird er dir die Treue schwören.“


    Sie konnte spüren, wie sein Widerstand unter ihren Lippen schmolz wie Eis in der Sonne. Was zählten schon ein paar Tage? Heute, morgen oder in wenigen Wochen würde er ihr gehören und ihr den Weg ebnen. Zum Thron von Camelot.


    


    


    Ende Band 2


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
ulrike m. walther
MR
ERLIN

& Antus

die rache der dunklen





